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Prolog
 
Die letzte Explosion riss Jerie von den Füßen. Es kam ihr vor, als würde ihr der Boden direkt unter den Beinen weggezogen. Sie stolperte und fiel der Länge nach hin. Ihre Ellbogen schlugen hart auf dem Geröllboden auf, doch sie verkniff sich den Schmerz, als sie das metallische Scheppern hörte. Panik stieg in ihr auf. Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie hoch und suchte ihre beim Sturz verloren gegangene Waffe. Ihr Blick schweifte über den aufgeplatzten Fußboden. Erst als es draußen aufblitzte und der Lichtschein in den Innenraum fiel, nahm sie das Funkeln auf dem Metalllauf ihrer Pistole wahr. Aufatmend robbte sie auf die Waffe zu und griff nach ihr. Jerie rollte sich auf den Rücken, zog das Magazin aus dem Griff und stellte resigniert fest, dass sich keine einzige Patrone mehr darin befand.
Mist!, dachte sie. Nur noch ein Schuss in der Kammer. Achselzuckend schob sie das Magazin in den Schacht zurück und blieb eine Weile auf dem kühlen Boden liegen. Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen, doch die Bilder, die auf ihren Netzhäuten flimmerten, ließen ihr keine Ruhe. Jerie verkrampfte sich. Die Erinnerungen waren schlimmer als körperliche Folter.
Sie atmete tief durch, öffnete die Lider und wuchtete sich mit einem Ruck hoch. Wenn sie überleben wollte, musste sie raus hier. Es war nicht sicher. Nirgends war es mehr sicher, seit sie hier waren. Sie hatten alles verändert. Die ganze Welt war aus den Fugen geraten.
Die Fremden, die sich selbst Archalaya nannten, hatten ihnen anfangs vorgemacht, sie kämen in Frieden, doch als sie erst einmal die Besonderheit dieser Welt entdeckt hatten, kannten sie keine Skrupel, alles an sich zu reißen – auch wenn das bedeutete, Jeries Volk zum Untergang zu verdammen.
Die junge Frau bewegte sich auf allen vieren zu einem Fensterrand und schaute nach draußen. Schweres Artilleriefeuer ihrer eigenen Streitkräfte hatte diesen Teil der Stadt, womöglich den ganzen Planeten, in einen Haufen aus Schutt verwandelt. Hin und wieder zuckten gleißende Blitze aus den Energiewaffen der Fremden durch die Nacht. Ihre Technologie war der von Jeries Volk haushoch überlegen, und es mochte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis sie die ganze Welt eroberten. Vielleicht lebte dann von Jeries Leuten niemand mehr …
Ihre Hand umklammerte den Griff der Projektilwaffe. Es gab keine Chance. Sie waren den Angreifern hilflos ausgeliefert.
Keine Möglichkeit zur Rettung.
Nur zur Vergeltung.
Das war es, was Jerie vorhatte. Wenn sie die Eindringlinge nicht aus eigener Kraft vertreiben konnten, dann mochte es vielleicht jemand anderes für sie tun. Die Gewissheit, dass die Fremden für ihren feigen Angriff büßen würden, beruhigte Jerie für einen Augenblick, auch wenn sie die Stunde der Rache selbst nicht mehr miterleben würde.
Na schön, dachte sie, wandte sich vom Fenster ab und stürmte in geduckter Haltung durch den Ausgang des Gebäudes. Sie lief, so schnell sie in ihrer Verfassung noch konnte, zu dem großen Drillingsturm am Stadtrand hinüber. Er lag vielleicht fünf Blocks von ihrem jetzigen Standort entfernt, und sie wusste, dass sie nur eine geringe Chance hatte, es überhaupt bis dorthin zu schaffen. Der Lärm um sie herum war beinahe unerträglich. Ständig war das Rattern von Maschinengewehren zu hören. Das Geräusch der von panzerbrechenden Geschützen und Granatwerfern abgegebenen Schüsse hämmerte durch den frühen Abend und immer wieder war das schrille Zischen sich entladender Energiewaffen der Fremden zu vernehmen.
Jerie schluckte. Jeder dieser Laute bedeutete einen Gefallenen in ihren Reihen. Über allem donnerten die schweren Feldgeschütze, um die Deckungen des Feindes zu zerschlagen, doch sie konnten der fortgeschrittenen Technologie der Gegner kaum etwas entgegensetzen. Nur selten schaffte es ein Geschoss, eine Schwachstelle in ihren Schutzschirmen zu finden.
Jerie sah sich um und folgte dem Straßenverlauf, sofern es ihr gelang, überhaupt noch eine Straße auszumachen. Wo sie hinsah, waren die Gebäude eingestürzt, nur noch Ruinen einer ehemals stolzen Stadt. Eine Stadt, die wieder aufgebaut werden konnte, doch niemals wieder würde das Leben so in ihr pulsieren, wie Jerie es kannte. Die Zeiten des Friedens waren endgültig vorbei.
Geröll und loses Gestein aus zersprengten Häusern und umgestürzten Türmen pflasterten ihren Weg. Immer wieder traf sie auf Leichen von Zivilisten; diese mussten schon bei der ersten Angriffswelle umgekommen sein. Sie schaffte es, sich drei Blocks ungeschoren fortzubewegen, als sie Rufe von der gegenüberliegenden Straßenseite vernahm. Jerie hielt im Schritt inne und sah sich gehetzt um. Dann fasste sie einen Entschluss und verschanzte sich im Eingang einer Ruine. Sie bemühte sich, ihren rasenden Atem zu beruhigen, und presste sich mit dem Rücken gegen die mit Rissen durchzogene Wand.
Die Stimmen kamen näher und waren jetzt sogar zu verstehen. Worte in Jeries Sprache wurden gesprochen, doch die Fremden sprachen sie akzentfrei, deshalb war es nicht gesagt, dass sie tatsächlich auf ihre eigenen Leute traf. So verharrte sie in ihrer Position und wartete. Nur wenige Minuten darauf bog eine Gruppe aus fünf Soldaten um die Ecke. Jerie zuckte zusammen und starrte den Kriegern mit vor Schreck geweiteten Augen entgegen.
Sie waren es!
Unwillkürlich hielt die junge Frau den Atem an und verwünschte sich dafür, nicht mehr Munition für ihre Waffe mitgenommen zu haben. Mit nur einer Patrone im Lauf konnte sie nicht das Geringste ausrichten. Andererseits hatten diese Soldaten dort vermutlich ihre Schutzschirme eingeschaltet, die jegliche Geschosse und sogar Energiestrahlen einfach ablenkten.
Sie sind unverwundbar, dachte Jerie seufzend.
Die Gruppe setzte ihren Weg fort, der genau an Jeries Versteck vorbeiführte. Sie trugen ihre gebräuchliche Gefechtsuniform: meerblaue, enge Hosen, darüber schwere, blutrote Stiefel und leichte, blaue Hemden, deren Ärmel sie angesichts der heißen Temperaturen hochgekrempelt hatten. Unter ihnen war auch eine Frau, die anstelle des Hemdes ein knappes Top aus Leder trug, das gerade einmal ihre Brüste verdeckte, ansonsten blanke, sonnengebräunte Haut preisgab. Mit Ausnahme der Frau hatten sich die Fremden bullige Metalltornister auf die Rücken geschnallt, die im ersten Moment an kompakte Sauerstoffflaschen für Taucher erinnerten. Doch Jerie kannte mittlerweile ihren Zweck. Aus einer Buchse am Tornister führte ein dünnes Spiralkabel zur Unterseite des Griffstücks ihrer Strahlengewehre. Der Rucksack war nichts anderes als ein Energietornister für die mächtigen Waffen der Fremden.
Die Frau trug eine handlichere Pistole im Hüftholster, doch auch aus diesem Griffstück lugte ein dehnbares Kabel hervor; dieses war in eine kleine Ladebatterie am Gürtel gestöpselt. Als die Fremde die Hand hob, blieb die Gruppe mit einem Mal stehen. Jerie, die sich noch unentdeckt glaubte, presste sich fester an die Wand und traute sich nicht einmal zu atmen.
»Funkspruch von der Zentrale«, sagte die Fremde zu ihren männlichen Begleitern und berührte ein Sensorfeld an ihrem Gürtel. »Wir sollen uns in Sektor sieben sammeln, um unsere Truppen dort zu unterstützen.«
Die Männer senkten ihre Gewehre und berührten alle die gleichen sensorischen Tasten an ihren Gürteln. Von einer Sekunde auf die nächste waren sie verschwunden!
Ungläubig starrte Jerie zu der Stelle, wo die Gruppe eben noch gestanden hatte. Nichts deutete darauf hin, dass dort jemals irgendwer gewesen war. Sollte sie sich das alles eingebildet haben?
Nach gut einer Minute und einem heftigen Ringen mit ihrer Neugier und ihrer Angst gab sie Ersterer nach und trat ins Freie hinaus. Sie untersuchte den Platz, wo die Feinde verschwunden waren. Deutlich waren im Staub ihre Fußabdrücke zu erkennen.
Keine Einbildung!, sagte sie sich. Aber wo waren sie hin? Eine weitere Waffe ihrer hohen Technologie? Sie mussten eine Möglichkeit haben, sich auf diese Weise fortzubewegen.
Sie können ohne Zeitverlust große Strecken überwinden, schloss Jerie. Dabei hatte sie das Verschwinden nicht einmal richtig wahrgenommen. Sie waren nicht verblasst, sondern einfach fort. Wie aus der Realität herausgeschnitten. Sie werden immer unheimlicher.
Jerie stand auf und blickte sich um. Wäre nicht der permanente Kampflärm um sie herum, der schon fast zur Gewohnheit geworden war, würde es beinahe ruhig in der Straße wirken. Jerie mahnte sich zur Eile. Wenn sie ihren Plan der Vergeltung ausführen wollte, dann durfte sie keine Zeit mehr verlieren. Dieses plötzliche Verschwinden der Fremden bedeutete im Umkehrschluss, dass sie auch auf einmal vor ihr erscheinen konnten!
Sie beeilte sich, die restlichen beiden Blocks hinter sich zu bringen, und prallte betroffen zurück, als sie in die Hauptstraße einbog und die Drillingstürme vor sich sah. Die Gebäude stellten das stolzeste und höchste Bauwerk des gesamten Planeten dar, bevor die Fremden es vernichteten. Von den gewaltigen Türmen, die die Spitzen eines gleichseitigen Dreiecks gebildet hatten, war nicht mehr viel übrig geblieben. Zwei der Türme waren bis auf zehn Stockwerke dem Erdboden gleichgemacht worden, und der dritte hatte zwar nur die obersten fünfzehn Etagen von dreihundert eingebüßt, doch er war vollständig ausgebrannt. Nur noch ein Gerippe aus geschmolzenen Stahlträgern, das beim nächsten Sturm einfach einstürzen würde.
Tränen stiegen Jerie beim Anblick des zerstörten Bauwerks in die Augen. Es hatte den gesamten Stolz und das Können ihres Volkes repräsentiert, nun war es tot, so tot, wie sie bald sein würde. Vor den gefallenen Wolkenkratzern türmte sich eine schier unüberwindbare Barriere auf: eine riesige Geröllhalde aus Beton, Stahlträgern und Drahtgeflechten – Überreste der vernichteten Gebäude.
Jerie presste die Lippen zusammen und sah sich ein letztes Mal nach allen Seiten um, ehe sie den entscheidenden Schritt auf die Drillingstürme zu machte. Nach wenigen Metern stolperte sie fast über eine Leiche. Es war einer der Fremden, der in seltsam verkrümmter Haltung auf dem Boden in einer Lache aus geronnenem Blut lag. Jerie blieb neben ihm stehen, bückte sich und schloss seine Augenlider.
Wie menschlich sie doch sind, dachte sie. Überhaupt nicht von uns zu unterscheiden. Sie hatte immer geglaubt, dass Bewohner von anderen Planeten fremdartig, eben anders aussehen mussten als Menschen. Doch diese hier bewiesen das Gegenteil. Es gab auf anderen Welten Menschen überaus ähnliche Rassen.
Jerie nahm die Strahlenpistole des Fremden an sich, stellte aber fest, dass die Drähte, die zur Ladebatterie an seinem Gürtel führten, durchtrennt waren. Um sicherzugehen, dass die Waffe wirklich nutzlos war, richtete sie sie gen Himmel und betätigte den Abzug. Nichts geschah. Seufzend ließ sie das wertlose Stück einfach fallen und ging weiter. Sie brauchte knapp eine Stunde, um die Formation der Türme einmal zu umrunden und einen einigermaßen begehbaren Durchgang durch den Trümmerhaufen zu finden. Ächzend arbeitete sie sich durch das Geröll und schaffte es tatsächlich, das Innere eines der drei Türme zu erreichen. Es handelte sich dabei um einen der beiden, deren Stockwerke bis auf ein Minimum reduziert worden waren. Aber es spielte für Jerie kaum eine Rolle, in welchem der Türme sie sich befand, denn alle drei waren unterirdisch durch Tunnel miteinander verbunden.
Das Foyer des Gebäudes sah noch schlimmer aus, als Jerie vermutet hatte. Hier stand kaum noch ein Stein auf dem anderen. Überall lagen Glas und demoliertes Mobiliar. Die Decke war teilweise eingestürzt. Lose Kabelenden hingen aus Wänden und Decken. Jerie überprüfte kurz die Fahrstühle und bestätigte damit ihre Vermutung, dass sie nicht mehr in Betrieb waren. Die meisten Kabinen der zwölf Aufzüge waren vollkommen zerstört, das gesamte Gebäude ohne Elektrizität.
Jerie wusste, dass es einen Notabstieg gab. Sie kämpfte sich durch den Wirrwarr aus unzähligen Kabeln, umgeworfenen Möbeln, aufgerissenen Bodenplatten und Bruchstücken aus Beton zu einer kleinen Tür hinter dem Pult des Nachtwächters hindurch. Sie brauchte zwei Anläufe, um die Tür aufzustoßen, und prellte sich dabei die Schulter. Die Kammer dahinter war kaum größer als eine Telefonzelle, und sie endete an einer zweiten Tür, die nicht versperrt war. Jerie öffnete sie und trat in das nach unten führende Treppenhaus. Es bestand aus einem engen Flur mit einer schmalen Treppe. Eine Einrichtung für Notfälle, falls das Haupttreppenhaus nicht mehr zugänglich war. Jerie taumelte die schmalen Stufen hinunter und erreichte nach einigen Minuten einen Korridor, in den auch die Nottreppen der beiden anderen Türme führten.
Am Ende des Ganges befand sich ein Aufzug. Den Kontrollleuchten zufolge schien dieser von einem Notstromaggregat versorgt zu werden und noch in Betrieb zu sein. Aufatmend blieb Jerie vor der Tür stehen und studierte die Kontrolltafel. Wenn man den Zugangscode in der Zwischenzeit nicht geändert hatte, sollte es ihr möglich sein, den Lift zu benutzen. Immerhin hatte sie jahrelang in diesem Gebäude gearbeitet, bevor die Eindringlinge ihre Welt heimsuchten. Hastig flogen ihre Finger über die Tastatur und gaben die Zahlenkombination ein. Als sie die Bestätigungstaste drückte, geschah im ersten Moment nichts, und Jerie befürchtete schon, die Armaturen wären vom Angriff nicht verschont geblieben. Doch ehe sie wirklich resignieren konnte, schob sich die Aufzugtür mit einem Summen beiseite.
»Wieder Glück gehabt«, sagte sie und erschrak bei ihren eigenen Worten. Sie hatte lange nicht mehr gesprochen, vielleicht schon seit der ersten Angriffswelle der Fremden. Über den Klang ihrer eigenen Stimme verwundert betrat sie den Lift und wählte am Auswahlpult Fahrtrichtung, Zieletage und Fahrtgeschwindigkeit des Aufzuges an. Die Tür schloss sich. Sofort setzte sich die Kabine in Bewegung. Es ging nach unten. Jerie blickte zu der Stockwerkanzeige und sah die Etagen nur so vorbeirauschen. Das Gebäude hatte vor dem Angriff dreihundert Stockwerke in den Himmel geragt. Hundert Etagen befanden sich unter der Erde. Womöglich lebten hier noch irgendwo Menschen, die den Angriff überlebt und sich verschanzt hatten. Jerie hatte keine Zeit, sich mit diesem Problem zu befassen. 
Sie wollte einzig und allein dafür sorgen, dass die Archalaya ihre gerechte Strafe bekamen.
Mit voller Geschwindigkeit sauste der Lift in die Tiefe. Beim einhundertsten Stockwerk wurde er sanft abgefangen und rauschte nun durch einen Tunnel seitwärts weiter. Schließlich hielt er an. Die Tür öffnete sich automatisch. Jerie atmete tief durch und lief aus der Kabine. Sie fand sich in einem länglichen, vielleicht hundert Quadratmeter großen Raum wieder, der mit elektronischen Geräten vollgestopft war. Entschlossen hielt Jerie vor einer Tafel an, studierte kurz die Anzeigen und begann dann, sich an den Kontrollen zu schaffen zu machen. Fieberhaft setzte sie Hebel in Gang, drückte Tasten nieder und drehte an Reglern.
»Ich würde das an deiner Stelle nicht tun!«
Die Stimme durchschnitt wie ein scharfes Schwert die Stille. Jerie zuckte zusammen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie kannte die Stimme, es war seine Stimme! Damit hatte alles begonnen, mit seiner Stimme.
Langsam drehte sie sich herum. Ihre Augen weiteten sich.
»Du?«
Ihr Gegenüber nickte. Er war ein Archalaya und trug eine der Strahlenwaffen bei sich, aber sie steckte in seinem Hüftholster – ein Zeichen dafür, dass er Jerie nicht ernst nahm.
»Was willst du?«, fragte sie mit aufkeimender Wut. Wo war er so plötzlich hergekommen? Sie erinnerte sich an die Gruppe der fünf Soldaten, die sie in der Stadt angetroffen hatte, und an deren Möglichkeit, Entfernungen im Handumdrehen zu überwinden. Demnach war er ihr also die ganze Zeit gefolgt und wusste, was sie vorhatte. Na schön, sie würde es ihm nicht einfach machen.
»Was immer du auch vorhast, ich werde dich daran hindern«, entgegnete er gelassen. »Und ich will euer Geheimnis!«
Das ist es also, dachte sie. Ihre Finger krampften sich fester um den Griff der Pistole. Sie hielt die Hand hinter ihrem Rücken, glaubte aber nicht, ihn damit täuschen zu können, denn immerhin war er Soldat. Ein Schuss, du hast nur einen einzigen Schuss!
»Unser Geheimnis?«, fragte sie. »Es wäre nie zu einem Geheimnis geworden. Wir hätten die Schätze unserer Welt mit euch teilen können, wenn ihr uns im Gegenzug Kenntnisse eurer Technologie vermittelt hättet. Ein faires Handelsabkommen, aber nein, ihr dachtet nicht daran zu teilen. Ihr wolltet alles haben, nicht wahr?«
Der Archalaya spannte sich und verschränkte dann die Hände vor der Brust. Er musterte sie von oben bis unten und schien zu lauern wie eine Spinne, die darauf wartete, dass eine vorbeihuschende Fliege sich in ihrem Netz verfing.
»Es war nicht meine Entscheidung, Jerie«, sagte er ruhig. »Glaub mir, ich mag dich wirklich sehr. Hast du schon die Zeit mit uns vergessen?«
»Und, was war es für dich?«, keifte sie ihn nun an. »Ein Experiment, um herauszufinden, ob unsere Rassen sich paaren können? Ich muss dich enttäuschen, ich bin nicht schwanger geworden.«
Der Fremde machte einen Schritt auf Jerie zu. Sie zwang sich zur Ruhe, ermahnte sich, abzuwarten und keinen Fehler zu begehen. Sie hatte die Archalaya im Kampf gesehen; sie waren gut, verdammt gut. Zudem wusste sie nicht, ob er seinen Schutzschirm eingeschaltet hatte oder nicht.
»Nein, es liegt mir wirklich etwas an dir, Jerie.«
»So?«
Er nickte. Dann deutete er mit dem Kinn in Richtung der Instrumente, die hinter ihr lagen. »Was ist das?«
Jerie biss die Zähne aufeinander. Vielleicht sollte sie ihn unwissend lassen, aber vielleicht konnte sie ihn auch ablenken, während sie es ihm erklärte. »Das hier ist eine unabhängig arbeitende Computerzentrale. Von hier aus kann ich Kontakt zu unseren Kommunikationssatelliten im Orbit aufnehmen und sie veranlassen, ein Notsignal in alle Richtungen des Universums zu senden.«
Der Archalaya schüttelte verständnislos den Kopf. »Wozu?«
»Um Hilfe herbeizurufen«, sagte Jerie kühl.
»Hilfe?« Nun lachte der Mann fast. »Schätzchen, ihr habt nicht die Technologie, ein Hyperfunksignal zu senden. Das nächste bewohnte Sonnensystem ist zig Lichtjahre entfernt. Selbst wenn tatsächlich jemand das Signal auffangen sollte und sich dann auch noch überlegt, zu Hilfe zu eilen, würde es Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte dauern, bis er hier eintrifft.«
»Und wenn schon!«, knurrte sie. »Ich hoffe, es ist jemand, der euch gehörig in den Arsch tritt!«
Der Mann zog die Brauen hoch. »Glaubst du wirklich, wir wären nach Jahrhunderten noch hier?«
Oh ja, das werdet ihr. Denn ihr könnt das Geheimnis unserer Welt nicht so einfach entschlüsseln, selbst mit eurer ach so überlegenen Technik nicht. Unsere Wissenschaftler haben Jahrtausende gebraucht … Ihr werdet das Geheimnis lüften wollen. Es liegt in eurer Natur, hartnäckig zu sein. Ja, ihr werdet noch hier sein, wenn der Zauber beginnt.
Jerie teilte dem anderen ihre Gedanken nicht mit. Sie senkte einfach den Kopf. Als sie seine Schritte hörte, straffte sie sich und war bereit zu handeln. Blitzschnell zog sie die Pistole hinter dem Rücken hervor, legte an und zog den Abzug zurück. Die Kugel bohrte sich mit Wucht in die Stirn des Fremden. Sein Kopf wurde zurückgeworfen. Der Mann taumelte zwei Schritte nach hinten, fasste sich für einen Augenblick und starrte Jerie ungläubig an. Dann sank er tot in sich zusammen. Ein Beweis, dass er seinen Schutzschild nicht eingeschaltet hatte.
Sie ließ die nun wertlose Waffe fallen, wandte sich um und beeilte sich, ihr Werk zu vollenden, bevor weitere Archalaya hier auftauchten. Binnen kurzer Zeit schaffte sie es endlich, das Notsignal abzustrahlen. Der Sender war stark genug, die Atmosphäre zu durchdringen und Kontakt zu den Relaissatelliten im Orbit herzustellen. Sofern die Archalaya noch welche von ihnen übrig gelassen hatten, würde das Signal in der gesamten bekannten Galaxis gehört werden.
Jerie stieß den angehaltenen Atem aus und sank mit dem Rücken gegen die Schalttafel gelehnt zu Boden. Sie blieb dort sitzen, vergrub das Gesicht in die Hände und betete zu allem, woran sie glaubte, dass es tatsächlich irgendjemanden gab, der ihren Ruf empfing. Selbst wenn es so war, musste dieser Jemand in der Lage sein, ihn zu interpretieren. Er musste eine interstellare Raumfahrt entwickelt haben, was bei Jeries Volk nicht der Fall war. Und dieser Jemand musste mächtig genug sein, um die Archalaya aus dem Universum zu pusten.
So viele Faktoren spielten eine Rolle.
Zu viele.
    
 



1. Kapitel
 
500 Jahre in der Zukunft – Die Gegenwart
 
Der Anblick der unzähligen schlanken Körper war gewaltig. Wie stromlinienförmige Fische drifteten die Objekte durch das endlose, schwarze Meer des Weltraums. Eine prächtige Erscheinung und Machtdemonstration zugleich, auch wenn die Dritte Flotte der terranischen Raumstreitkräfte lediglich einen kleinen Teil des Sternenverbandes ausmachte. Trotz der bombastischen Präsenz der riesigen Schiffe wurde die Aufmerksamkeit Lieutenant Lance Calherns von einem wesentlich größeren Objekt angezogen. Allein schon der Blick durch das Bullauge der Raumfähre ließ ihn vor Ehrfurcht erschaudern. Ein gigantisches, mehrere Meilen durchmessendes, kreiselförmiges Bollwerk ragte aus all den Zerstörern und Trägerschiffen hervor.
Eine Sternenfestung, genauer gesagt, die Sternenfestung, denn soweit Lance informiert war, existierte bisher nur der Prototyp dieser waffenstarrenden, raumtüchtigen Kleinstadt, die vollgestopft war mit den letzten Errungenschaften der menschlichen Wissenschaft. Ein weiteres Schiff dieser Klasse sollte sich bereits im Bau befinden, doch die Finanzierung eines solchen Riesen verschlang mehr als den Jahresetat des Sternenverbands.
Lance Calhern ließ seinen Blick auf der sich beständig nähernden Festung ruhen und schluckte mehrmals, als er mit jedem Kilometer, den sie zurücklegten, deutlicher vor Augen geführt bekam, wie riesig der Kreiselkoloss in Wirklichkeit war. Trotz jahrelanger Raumerfahrung kam er sich in diesem Moment allein in der Weite des Alls vor.
Die Fähre ging in eine leichte Schräglage, ein Manöver das Lance wegen der künstlichen Bordschwerkraft nicht körperlich wahrnahm, sondern lediglich registrierte, da die Flotte mit einem Mal am oberen Rand des Bullauges erschien. Immer größer, gewaltiger wurde die Festung, und das Gefühl der eigenen Nichtigkeit machte sich stärker in ihm breit. Es war nicht die eigentliche Größe des Raumers, die ihn beunruhigte, denn schließlich war er oft genug nahe an Planeten herangekommen. Was ihn erschreckte, war die Tatsache, dass dieser Riese von Menschenhand erschaffen worden war.
Während Lance noch in Richtung der Festung starrte, kam Bewegung in den Flottenverband. Nacheinander wurden die Haupttriebwerke der Zerstörer, Fregatten und Trägerschiffe gestartet. Die Raumer schwärmten aus, nahmen ihre Jagdmaschinen auf und formierten sich um das Flaggschiff, einem zylinderförmigen Schlachtraumer der Galant-Klasse, einem Riesen unter den Zerstörern, dennoch nur ein Zwerg im Vergleich zu der Sternenfestung.
Lance verfolgte das Schauspiel des Sammelns von seinem Platz im Shuttle aus. Im ersten Moment sah es ganz so aus, als würden die einzelnen Schiffe wahllos in alle Richtungen davonfliegen und sich vom Verband trennen, doch bei genauerer Betrachtung erkannte man, dass sie in einer Kugelformation ein und denselben Punkt im Raum ansteuerten. Das Manöver hatte zum einen den Zweck, feindliche Verbände in die Irre zu führen, sie glauben zu machen, die Flotte würde sich zerstreuen, und zum anderen, den nur leicht geschützten Schiffen, wie Trägern und Tankern, die Möglichkeit zu geben, sich im Pulk des Verbandes neu zu formieren und sichere Positionen einzunehmen.
Das Neusammeln dauerte eine halbe Stunde, eine erstaunlich kurze Zeitspanne in Anbetracht der Tatsache, dass die Dritte Flotte aus weit über hundert Einheiten bestand, darunter allein zwanzig Zerstörer, von denen jeder achthundert Meter in der Länge maß.
»Wir sind bald am Ziel«, meldete sich eine Stimme aus dem in der Passagierkabine angebrachten Lautsprecher. Lance schrak bei dem Klang der Worte zusammen. Er sah zur Sternenfestung hinüber und registrierte, dass der Shuttle bereits ein beträchtliches Stück näher gekommen war. Nur Sekunden darauf füllten die Umrisse der fliegenden Kleinstadt den gesamten Sichtbereich des Fensters aus, sodass Lance den Sprung der Flotte nicht mehr mitbekam.
Der Shuttle flog wenige Hundert Meter über die Oberfläche des Riesen hinweg, vorbei an aufmontierten Türmen und Gebäuden, Kuppeln und Domen.
Sie wirkt wirklich wie eine Stadt, dachte Lance.
In diesem Moment stoppte die Bewegung draußen am Fenster. Irritiert sah er hinaus und bemerkte, dass die Fähre dicht neben einem Docktunnel haltgemacht hatte.
Lance’ Verwunderung stieg, als der Tunnelschacht ausgefahren wurde.
Er befreite sich von den Gurten und wuchtete sich aus dem Sessel hoch. Nach wenigen Schritten erreichte er das Schott zum Cockpit und öffnete es ohne Aufforderung. Der Pilot drehte sich gelassen herum und legte einen Hauch von Vorwurf in seinen Blick.
»Was ist mit dem Docktunnel?«, fragte Lance.
»Wir werden dort anlegen«, erklärte der Kopilot mit einem Grinsen auf den Lippen.
»Bitte? Wir landen nicht im Hangar?«
Der Pilot schüttelte so heftig den Kopf, dass dabei sein Helm ein wenig verrückte. »Negativ, Lieutenant. Wir haben Order, an diesem Docktunnel zu ankern. Tja, schätze, Sie werden sich bei PRIME auf ein paar Überraschungen gefasst machen müssen.«
»Ja, sieht ganz so aus«, murmelte Lance.
Ein Ruck ging durch das Fährschiff, als der Docktunnel mit der Shuttleschleuse verbunden wurde. Der Pilot deutete auf eine grünlich leuchtende Kontrolllampe, die anzeigte, dass die Schleuse geflutet und alles bereit für den Umstieg war.
»Das war’s für Sie«, sagte er. »Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug.«
»Ja, danke«, erwiderte Lance. Achselzuckend verabschiedete er sich von den beiden Männern, marschierte zurück in die Passagierkabine und klaubte dort seine Sachen auf, einen prall gefüllten Raumsack sowie zwei Reisetaschen. Danach betrat er die Schleuse. Flüchtig erinnerte er sich an den Vorfall im arkturianischen Sektor, der es ihm überhaupt ermöglicht hatte, auf die Sternenfestung von PRIME versetzt zu werden. Bis zu diesem Ereignis schob er normalen Dienst im terranischen Flottenverband. Wie des Öfteren zuvor hatte es Unruhen von Rebellen auf Arktur IV gegeben. Eine Einheit der Raumstreitkräfte war in einen Hinterhalt geraten und vom Feindbeschuss eingekesselt gewesen, bis Lance Calhern mit dreien seiner Leute eine waghalsige Rettungsaktion startete. Von den vieren überlebte er als Einziger, doch mit dem Manöver rettete er einem ganzen Zug von Raumsoldaten das Leben und vernichtete die gegnerischen Versorgungsdepots.
Lance schüttelte den Kopf, als er an die Geschehnisse auf Arktur IV zurückdachte. Er war immer noch der Ansicht, dass jeder andere an seiner Stelle genauso gehandelt hätte, eine förmliche Gratulation wäre ihm als Dank genug gewesen, aber sein ehemaliger Kommandant hatte die Gewohnheit, die Tatsachen etwas aufzubauschen. Erst war von einer Beförderung die Rede, die dann aber ausblieb. Schließlich kam die Versetzung zu PRIME.
Als sich das erste Schott beiseiteschob und Lance den Verbindungstunnel betrat, rief er sich die wenigen Informationen ins Gedächtnis, die für die Allgemeinheit über diese Spezialeinheit bekannt waren.
PRIME …, dachte er und schnalzte mit der Zunge. PRIME stand für Preemptive Intelligence and Military Enforcement und bildete die besten Elitekämpfer aus, die die Menschheit im Verlauf ihrer Militärgeschichte hervorgebracht hatte. Ihre Agenten wurden für besondere Missionen ausgewählt, um Unruhen im Keim zu ersticken oder die Ordnung wiederherzustellen, wenn reguläre Kräfte keinen Erfolg hatten.
Lance schritt durch den Docktunnel und mühte sich mit seinem schweren Gepäck ab. Das Einzige, was er über seine zukünftige Stammeinheit wusste, war, dass sie aus den ehemaligen Verbänden der Star Marines und der Space SEALs gebildet wurde, und diese Einheiten galten vor einigen Jahren schon als die Spezialisten schlechthin.
Er blieb vor dem Schleusentor stehen und wartete, bis die Elektronik grünes Licht für die Passage gab. Mit einem Ruck schnellte die Tür nach oben, und als Lance die Person auf der anderen Seite der Schleuse sah, zuckte er unwillkürlich zusammen. Sie stand dicht vor der Tür und war für ihn völlig unerwartet erschienen. Er mochte diese Art von Dramatik nicht. Nachdem er sich gefasst hatte, musterte er die PRIME-Agentin. Ihren Rangabzeichen nach war sie Lieutenant Commander. Die flammenrote Uniform saß eng an ihrem Körper und brachte ihre durchtrainierten, aber ausgesprochen weiblichen Formen zur Geltung. Den Magnetverschluss des Overalls hatte sie so weit heruntergezogen, dass Ansätze ihres Dekolletés sichtbar wurden, was bei den regulären Streitkräften gegen die Vorschriften war. Offenbar musste sich Lance bei PRIME tatsächlich auf einige Dinge neu einstellen.
Lance ertappte sich dabei, wie er eine Sekunde zu lang auf die ansprechenden Rundungen starrte. Die Röte schoss ihm ins Gesicht. Er nahm Haltung an, senkte aber den Blick.
»Lieutenant junior grade Calhern?«, fragte der weibliche Offizier.
Nun war Lance gezwungen, in ihr Gesicht zu schauen, und der Anblick verschlug ihm den Atem. Ihre Züge waren weich und schön, aber ihre blauen Augen blitzten kühl und reserviert auf, und als er nicht gleich antwortete, strich sie sich ungeduldig eine Strähne ihres langen, brünetten Haares aus dem Gesicht.
»Ja, Ma’am, der bin ich«, sagte er schließlich, ließ die beiden Reisetaschen los und salutierte. »Melde mich wie befohlen.«
Die Frau nickte kurz. »Lieutenant Commander Parr«, stellte sie sich dann vor. »Willkommen an Bord der Sternenfestung Gaia.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und bedeutete ihm mit einer stummen Geste, ihr zu folgen.
Verdutzt blieb Lance eine Weile einfach stehen. Zumindest die Hand hätte sie mir schütteln können. Achselzuckend hob er die Taschen auf und bemerkte erst jetzt, wie stark der Riemen des Raumsacks in sein Schulterfleisch schnitt. Er folgte schweigsam der Frau.
Ihr Weg führte vom Schleusentor durch einen leicht gebogenen, von indirektem Halolicht beleuchteten Gang, der mattgrau gestrichen war, so wie Lance es von den Zerstörern der Flotte her kannte. Bei näherem Hinsehen stellte er fest, dass es im Grunde keine Unterschiede zur Einrichtung anderer Militärschiffe gab.
Der Korridor mündete in einem T-Stück bei dem sie auf zwei männliche Agenten PRIMEs stießen, die aus einem Aufzug traten. Der Uniformschnitt der Männer war wesentlich weiter als Commander Parrs Version. Lance’ Blick fiel auf die unbekannten Waffen, die die Agenten in ihren Holstern trugen. Die beiden nickten Parr zu und entfernten sich. Mit einem Wink deutete die Frau auf den Lift, und als Lance zögerte, ging sie mit gutem Beispiel voran und setzte einen Fuß über die Türschwelle des Aufzugs.
Lance folgte ihr.
»Prallfeldlift vierunddreißig«, meldete sich eine feminine, synthetische Stimme aus einem verborgenen Lautsprecher. »Welches Deck?«
»Wohndeck C«, sagte Parr laut.
Lance zog eine Braue hoch. »Prallfeldlift? Was soll das bed…«
Er kam nie dazu, den Satz zu beenden. Erschrocken stellte er fest, dass sich plötzlich die Bodenplatte des Aufzugs unter seinen Füßen auflöste. Sie verschwand einfach wie ein abgeschaltetes Hologramm. Mehr war sie offenbar auch nicht gewesen. Lance würgte, als er den bodenlosen Abgrund unter sich sah. Er hatte das Gefühl zu fallen. Schwindel erfasste ihn, und er glaubte, sich übergeben zu müssen.
Der Anfall von Hilflosigkeit ging vorüber, als ihm sein Verstand mitteilte, dass er unter sich zwar gähnende Leere sah, aber er noch immer auf derselben Stelle stand. Er war keinen Zentimeter abgesackt, seit der Boden sich entfernt hatte.
»Antigravitation?« Seine Stimme war nicht viel mehr als ein Keuchen. Er wischte sich den Panikschweiß von der Stirn. Anstelle von Commander Parr antwortete die Computerstimme auf seine Frage.
»Nein, Sir. So weit ist die terranische Technologie noch nicht. Die Aufzüge an Bord der Gaia arbeiten nach dem Prinzip der sonaren Prallfeldabstoßung, die wir auch bei unseren Bodenfahrzeugen verwenden.«
Ehe Lance diesbezüglich eine weitere Frage stellen konnte, sackten er und seine Begleiterin in die Tiefe. Sein Magen schien die Bewegung nicht mitzumachen und sprang ihm förmlich in die Kehle. Lance blickte nach unten und sah, wie die Wände des Lifts an ihm vorbeisausten. Er schrie. Wäre er in der Lage gewesen, zur Seite zu blicken, hätte er bemerkt, dass Parr ihn zuerst verständnislos anstarrte und ihn dann mit einem spöttischen Grinsen bedachte.
Mit weit aufgerissenen Augen starrte Lance in die Tiefe. Verdammt, er hatte schon Schirmsprünge hinter sich gebracht, ebenso Flüge mit Raketenrucksäcken, doch das Gefühl, einen schmalen Schacht hinunterzustürzen und sich ganz auf die Technik eines Computers zu verlassen, dass man rechtzeitig abgebremst wurde, war etwas ganz anderes.
»Wohndeck C«, verkündete die synthetische Stimme. Im selben Moment verschwand das Gefühl des Fallens. Lance’ Flug wurde sanft gestoppt. Unter seinen Füßen erschien wieder die holografische Projektion eines Bodens. Er sah Commander Parr an, die noch immer grinste.
»Spannend, nicht wahr?«
»Sie hätten mich vorwarnen können«, sagte Lance und fügte nach einer Pause ein »Ma’am« hinzu.
Vor ihnen öffnete sich die Kabinentür. Lance trat mit noch zitternden Knien hinaus auf den Gang. Er spürte, dass seine Achselhöhlen feucht waren, und fragte sich, ob er damit wohl die Feuerprobe beim Eintritt in PRIME vergeigt hatte. Vermutlich stand ihm seine Frage förmlich ins Gesicht geschrieben, denn Parr spielte direkt darauf an.
»Das Oberkommando glaubt tatsächlich, Sie wären der Richtige für uns?«
Lance lag eine Erwiderung auf der Zunge, schluckte sie jedoch hinunter, als Parr mit weit ausgreifenden Schritten an ihm vorbeiging.
Toller Einstieg! Ganz toll, Calhern.
Er folgte ihr einen mehrere Meter breiten Hauptkorridor entlang, von dem etwa alle zehn Schritte Nebengänge zu beiden Seiten abzweigten. Die Korridore waren stärker frequentiert als jene in Schleusennähe. Lance und Parr begegneten Männern und Frauen in Freizeitkleidung. Nur wenige trugen auf dem Wohndeck Uniformen. Die meisten nahmen kaum Notiz von Lance oder dem Commander. Ab und zu nickte ihnen jemand zum Gruß zu. Erst als er sich einmal umdrehte, bemerkte Lance, dass sie ihm Blicke hinterherwarfen oder sogar Grüppchen bildeten, verhalten redeten und ihn dabei ansahen.
Er biss die Zähne zusammen und atmete tief durch. Er fragte sich, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, die Versetzung anzunehmen. Inständig hoffte er, dass sich die Neugier in einigen Tagen legte und er von den Teamkameraden akzeptiert wurde. Allerdings wusste er, dass man sich Akzeptanz in militärischen Bereichen oft erst im Einsatz verdienen musste.
Lieutenant Commander Parr blieb vor einer Tür stehen und berührte ein Sensorfeld an einem Eingabepaneel, das in die Wand daneben eingelassen war. Leise surrend schob sich die Tür beiseite. Parr wies mit einer Handbewegung ins Innere. »Ihr Quartier.«
Sie schritt über die Schwelle und ließ die Deckenbeleuchtung mit einem verbalen Kommando aufflammen. Lance betrat die Kabine, sah sich um und nickte zufrieden. Wenigstens wusste man bei PRIME Komfort zu schätzen. Einer der Vorteile, bei der Elite zu sein. Die Offiziersquartiere an Bord der Zerstörer glichen denen von Seeschiffen aus grauer Vorzeit. Unter dem Rang eines Lieutenant Commanders hatte man nicht einmal Anspruch auf ein Einzelzimmer. Lance beherrschte sich, nicht anerkennend durch die Zähne zu pfeifen. Sein Quartier war schon fast eine Luxussuite gegen die Kapitänskabinen auf den Schlachtschiffen der Flotte. Es bestand aus einem großen Wohnraum mit Tisch und gepolsterter Sitzgarnitur, einem Arbeitstisch und einem breiten Bett. Daneben enthielt es einige Wandregale und zur Zierde sogar zwei holografische Gemälde. Die Regale waren mit Speicherkristallen gefüllt. Daneben lag ein Datenpad.
Ein kleineres Zimmer hinter der Schreibtischwand war mit Dusche und Toilette und einem Waschbecken ausgestattet.
»Einen Kleiderschrank finden Sie in der Wand da drüben«, sagte Parr.
Lance nickte und stellte Raumsack und Reisetaschen ab. »Nicht übel.«
Parr seufzte. Sie baute sich vor ihm auf und verschränkte die Arme vor ihrer Brust, wodurch ihr Dekolleté noch üppiger wirkte, als es ohnehin schon war.
Lance sah sie an. Ihr Blick wirkte noch immer kühl und reserviert.
»Ihre Waffe, Lieutenant.«
Lance schaute sie fragend an. In seinem Holster steckte eine Colt Slinger, die Standardhandfeuerwaffe der Raumflotte. Als Parr ihren Befehl nicht wiederholte, sondern ihn nur anstarrte und offenbar darauf wartete, dass er diesem ohne Widerspruch Folge leistete, öffnete Lance den Verschluss und löste die Waffe vom Holster. Er blickte auf die Ladeanzeige und entfernte das Energiemagazin aus dem Griff. Mit dem Kolben voran reichte er Parr die Pistole.
Der Commander nahm sie an sich und schob sie hinter ihren Gürtel. Dann drehte sich Parr um, ging zu einer Aussparung in der Wand neben dem Schreibtisch und berührte das eingelassene Sensorfeld.
»Bei PRIME muss alles schnell gehen und auf Abruf bereit sein«, sagte der Commander. »Wir verzichten im Bereich Handfeuerwaffen auf eine Waffenkammer. Jeder PRIME-Agent hat sein Arsenal bei sich. Ihr Quartier ist auch gleichzeitig ihre Waffenkammer.«
In der Wand öffnete sich eine Luke.
»Bei Gefechtsalarm ist jeder sofort einsatzbereit. Nur die schweren Infanteriewaffen werden gesondert in einigen Waffenkammern aufbewahrt.«
Parr winkte Lance zu sich heran und zeigte ihm, was sich hinter der Luke in der Wand befand. An einem Bügel hing eine Pistole, die weit größer war und bulliger wirkte als der Colt Slinger. Daneben befanden sich ein passendes Magnetholster und eine Handvoll Magazine. Parr griff nach der Pistole und balancierte sie um ihren Finger.
»Die hier werden Sie noch genauer kennenlernen, denn sie wird von jetzt an Ihre ständige Begleiterin sein. Das ist eine P.R. Firestorm, eine schwere Laserpistole, batterieladend über ein Energiemagazin.« Sie drückte einen Hebel am Griff herunter und ließ das Magazin aus dem Schaft schnellen. Dann fuhr sie fort: »Mit vollem Magazin ist sie in der Lage, sechzig Lähmschüsse oder dreißig Kampfschüsse abzugeben. Alternativ können Sie die Energieleistung erhöhen und leichte Panzerungen schmelzen. Zehn Schuss. Maximumenergie lässt zwei Schüsse für das Durchbrechen schwerer Panzerungen und leichter Energieschirme zu.«
Jetzt pfiff Lance anerkennend durch die Zähne.
Parr deutete auf ein Gerät neben dem Holster. »Das ist die Ladestation der Magazine.«
Sie legte die Waffe wieder ins Fach und wandte sich Lance zu. »Ruhen Sie sich ein wenig aus, machen sich frisch und ziehen Ihre neue Uniform an. Sie melden sich dann beim Captain. Ich rufe Sie übers Interkom, wenn es so weit ist.«
Abrupt drehte Parr sich um und verließ das Quartier, ohne Lance die Chance zu geben, noch Fragen zu stellen. Hinter ihr schloss sich automatisch die Tür und eine synthetische Stimme verkündete, dass das Quartier jetzt auf seine Biosignatur eingestellt war und nur ihm Zutritt gewährte.
Lance war allein.
* * *
 
Das Summen an der Tür weckte ihn. Erschrocken fuhr Lance aus einem unruhigen Traum hoch und stellte fest, dass er noch immer in seiner Raumflottenuniform auf der Couch lag. Er war eingeschlafen und hatte es versäumt, sich den Wecker zu stellen. Nach den Ereignissen auf Arktur IV hatte man ihm kaum Zeit zur Erholung gelassen. Er war einfach nur müde gewesen. Direkt nach seiner Rückkehr von der Oberfläche des Planeten war von seinem kommandierenden Offizier die Versetzung zu PRIME beantragt worden, ohne ihn vorher zu fragen.
»Gute Leute werden bei PRIME gebraucht«, hatte der Commander gesagt.
Insgeheim glaubte Lance, dass der ihn nur abschieben wollte. Sie hatten in einer Bar zufällig ein Auge auf dasselbe Mädchen geworfen. Damit schaltete sein Vorgesetzter die direkte Konkurrenz aus.
Lance stand auf. Das aufdringliche Summen erinnerte ihn daran, dass noch immer jemand vor der Kabinentür stand und darauf wartete, dass er öffnete.
»Herein!«, rief er.
Auf diese Aufforderung hin deaktivierte der Türcomputer die Verriegelung und ließ das Schott beiseitegleiten. Lieutenant Commander Parr stürzte förmlich in den Raum und warf Lance einen funkelnden Blick zu. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und baute sich breitbeinig vor ihm auf.
»Lieutenant Calhern, können Sie mir vielleicht verraten, was Sie die letzten sechs Stunden getrieben haben?«
Sechs Stunden?
»Ich habe mehrfach versucht, Sie übers Interkom zu erreichen. Sie haben nicht geantwortet!«
Sechs Stunden? Lance klappte die Kinnlade herunter. Er hatte nicht gewusst, dass er dermaßen erschöpft gewesen war. 
Verstohlen warf er einen Blick auf den Bordchrono an der Wand hinter Parr. Sechs Stunden.
»Nun?«, fragte der Commander.
Lance hob die Schultern. »Ich … ich wollte mich nur ein wenig ausruhen, ehe Sie mich rufen, und muss dabei wohl eingeschlafen sein, Ma’am.«
»Eingeschlafen? Schlaf, Lieutenant, ist nun das Letzte, an das Sie bei PRIME denken sollten! Sie sind vierundzwanzig Stunden im Dienst, ganz gleich ob Sie im Bett bei einer Frau liegen oder auf dem Keramikkübel hocken. Wenn Sie gerufen werden, haben Sie sich unverzüglich zu melden. Klar?«
»Ja. Ja, Sir … Ma’am.«
Parr machte eine auffordernde Bewegung zum Ausgang. »Ich drücke ein Auge zu, weil Sie den ersten Tag bei uns sind. Ob der Captain genauso gutmütig ist, wage ich zu bezweifeln.«
»Danke, Ma’am. Dürfte … dürfte ich mir schnell eine frische Uniform überwerfen?« Er deutete auf die verknitterte Uniform der Streitkräfte, die er noch immer trug. Sein Haar stand wirr ab und er war sicher, dass er im Spiegel ein zerknautschtes, kaum wiederzuerkennendes Ebenbild sehen würde, wenn er den Mut fand hineinzublicken.
Ein eisiges, boshaftes Lächeln spielte um Parrs Mundwinkel. »Der Captain wartet bereits ungeduldig. Sie werden sich für Ihren Aufzug bei ihr verantworten müssen.«
Lance biss die Zähne zusammen. Ihr? War der Captain der Gaia etwa auch eine Frau? Dienstregister über PRIME drangen nicht an die Außenwelt. Innerhalb der Streitkräfte wusste man nur, dass es die Spezialeinheit gab, nicht aber, wie sie aufgestellt und ausgerüstet war.
Seufzend folgte Lance dem Lieutenant Commander und fragte sich, was im schlimmsten Fall geschehen mochte. Vielleicht setzte man ihn in den nächsten Shuttle und flog ihn zu seiner alten Einheit zurück.
Auf dem Weg zur Brücke, der über mehrere Ebenen und Prallfeldlifte führte, erklärte Parr ihm, dass der Captain ursprünglich eine kurze Besichtigungstour für Lance geplant hatte, die aber nun, da er sich verspätet zum Rapport meldete, sicherlich ausfiel oder verschoben werden musste.
Na schön, bringen wir den Anschiss des Skippers hinter uns und sehen uns danach das Schiff an. Auch kein Problem.
Als sie aus einem der zahlreichen Prallfeldlifte traten, kam ihnen auf dem Korridor ein Mann entgegen. Er mochte um die eins neunzig groß sein, und Lance musste sich leicht auf die Zehenspitzen stellen, um die Rangabzeichen auf den Schulterklappen erkennen zu können.
Parr hielt an und hob eine Hand zum militärischen Gruß, den der Ranghöhere erwiderte.
»Ah, Commander Parr, Sie bringen unseren neuen Mann.«
»Ja, Commander«, sagte die Frau.
Der andere Commander wandte sich Lance zu und lächelte ihn freundlich an, als er ihm zur Begrüßung eine Hand anbot.
»Commander Norman Kavanagh«, stellte sich der Offizier vor, und Lance ergriff seine Hand, »Erster Offizier der Gaia.«
Endlich jemand, der einen Hauch von Höflichkeit kennt. Vielleicht wird der neue Job doch nicht so unangenehm, wie mir diese blöde Parr vermittelt hat.
»Lieutenant junior grade Lance Calhern, Sir!«, erwiderte Lance laut.
»Sie haben das Schiff schon gesehen?«, erkundigte sich der Erste.
Lance biss sich beinahe auf die Zunge. »Nein, Sir, ich bin erst zum Captain bestellt worden.«
»Ah ja.« Kavanagh nickte. Sein Blick fiel auf Lance’ nicht ganz bügelfreie Uniform. »Hat man Ihnen noch keine neuen Uniformen zur Verfügung gestellt?«
Lance errötete und senkte den Blick. Voll auf die Schnauze gefallen, dachte er.
Bevor er jedoch etwas erwidern konnte, ergriff Parr das Wort. »Unser Frischling war etwas müde, Sir. Er hat sich ein wenig aufs Ohr gelegt und vergessen, seinen Wecker zu stellen.«
Lance entging nicht, wie die Frau bei ihren Ausführungen breit grinste. Sie schien sich diabolisch über ihn zu amüsieren. Inständig hoffte er, während seines Dienstes an Bord nicht allzu oft mit ihr zu tun zu haben, und fragte sich, welche Position sie an Bord einnahm. Immerhin war das Schiff eine Stadt für sich, und wenn sie ihm nicht gerade auflauerte, sollte es ihm gelingen, ihr aus dem Weg zu gehen.
Der Erste schien für Gespräche wesentlich zugänglicher und freundlicher zu sein. »Okay, Sheree, bringen Sie den Lieutenant zum Captain.« Er wandte sich an Lance. »Wir sehen uns später noch.«
Lance nickte. Er wollte noch etwas erwidern, aber der Erste Offizier hatte sich bereits abgewandt und ging weiter. Kaum dass er außer Sicht war, trieb Commander Parr ihn wieder an.
Sheree, dachte Lance. Hübsch. Passt aber nicht zu der Kratzbürste.
Sie gelangten auf die Brücke. 
Lance wurde bei dem Anblick förmlich erschlagen, denn die Sternenfestung geizte im Gegensatz zu den üblichen Kampfraumern der Flotte nicht mit Platz. Der Leitstand bestand aus einem baseballfeldgroßen Oval, das randvoll mit Computern, Konsolen, Bildschirmen und Displays, Taktiktischen und Schränken belegt war. Die Brückenbesatzung bestand aus mindestens zwei Dutzend Männern und Frauen. Das war die doppelte Anzahl im Vergleich zur Kommandocrew eines Zerstörers.
Etwa drei Meter über der Mitte des Brückenbodens schwebte eine Plattform von knapp vier Metern Durchmesser. Darauf befanden sich fünf Sessel für die kommandierenden Offiziere: den Captain, seinen Ersten und Zweiten Offizier sowie den Steuermann und den Waffenoffizier. Von dort aus wurde die gewaltige Gaia gesteuert.
Lance registrierte am Rande, dass Commander Parr ein Feld an ihrem Gürtel berührte. Kaum ein paar Sekunden darauf schwebte die Kommandoplattform zu Boden, sodass Lance die Leute in den Sesseln sehen konnte. Der Platz des Ersten war leer, nicht jedoch der des Zweiten Offiziers. Demnach hatte Parr nicht diese Funktion inne. Die Frau winkte Lance heran und schritt zusammen mit ihm auf die Plattform zu. Kurz davor kamen sie zum Stehen und warteten offenbar darauf, dass man ihnen Zutritt gewährte. Der mittlere Sessel, unweigerlich der des Schiffskapitäns, schwang herum. Lance hielt die Luft an, als er sich einer attraktiven Frau in den Vierzigern gegenübersah. Sie trug die gleiche figurbetonte Uniform wie Parr. Ihre Haare waren schwarz und nackenlang gelockt, und sie hielt sie mit einem schmuckvollen Stirnreif im Zaum. Mit grauen Augen musterte sie Lance. In ihrem Blick lagen eine Kraft und Stärke, wie sie der Lieutenant schon lange nicht mehr gesehen hatte. Allein der Blick des Captains strahlte Autorität und Erfahrung aus.
»Lieutenant Calhern, freut mich, dass Sie auch schon ausgeschlafen haben.« Der Captain zuckte bei der Begrüßung nicht mit der Wimper, und auch die Tonlage verriet nicht, ob die Bemerkung als Schelte aufzufassen oder eher amüsiert gemeint war.
Lance sah, dass sich nun auch der Zweite Offizier zu ihm umdrehte und ihn mit einem Schmunzeln auf den Lippen anblickte. Wahrscheinlich lachte sich Parr innerlich halbtot vor Boshaftigkeit. »Ich … Bitte entschuldigen Sie die Verspätung, Captain.«
»Schon gut, Calhern«, sagte der Captain. »Ich bin Captain Maxine Nolan, Kommandantin der Gaia.« Sie deutete der Reihe nach auf den Zweiten und die beiden Offiziere an den Kontrollen, um sie kurz vorzustellen. »Commander Van Parsons, Zweiter Offizier, Lieutenant Samantha Moore, Feuerleitoffizierin, und Lieutenant Terence LeDuc, Erster Steuermann der Gaia.«
Lance wollte salutieren, doch als die anderen aufstanden und ihm ihre Hände zur Begrüßung darboten, schüttelte er sie erleichtert. Freundliche Gesten, dachte er und warf Sheree Parr einen Blick zu, der so viel besagen sollte wie: Es geht auch anders.
Captain Nolan schürzte die Lippen. »Ich glaube, es ist besser, wenn wir unser kleines Einführungsgespräch in meinem Büro führen.« Sie erhob sich aus dem Sessel und stieg von der Plattform. Mit einer einladenden Handbewegung forderte sie Lance auf, ihr zu folgen, und bedeutete Commander Parr gleichzeitig, an der Plattform zu warten.
Am gegenüberliegenden Ende des Brückenovals öffnete sich eine Tür, und Nolan und Calhern marschierten in eine an die Brücke anliegende Kabine, die funktionell eingerichtet war: ein riesiger Schreibtisch, dahinter ein gepolsterter Sessel, davor zwei Besucherstühle, etwas weniger luxuriös. An den Wänden standen ein paar Bücherregale. Eine Seite wurde von einer Videowand belegt und hinter dem Schreibtisch befand sich ein Computerterminal. Die Brücke lag offenbar dicht an der Außenhülle der Sternenfestung. Im Büro des Captains war ein großes Sichtfenster in eine Wand eingelassen, das den sternenbesetzten Samt des Alls offenbarte.
Lance warf einen kurzen Blick nach draußen und stellte fest, dass von der Dritten Flotte keine Spur mehr zu sehen war.
Du hast sechs Stunden geschlafen, was erwartest du?
Ein Anfall von Heimweh überkam ihn, denn er war auf einem der zwanzig Zerstörer der Dritten stationiert gewesen, der Doomsday.
»Nehmen Sie Platz, Calhern.« Captain Nolan ließ sich in dem breiten Sessel hinter dem Schreibtisch nieder. Sie lehnte sich weit zurück, legte die Arme auf die Lehnen und hob die Beine an, um sie auf einem Vorsprung aufzulegen, der sich hinter dem Tisch befand und den Lance nicht sehen konnte.
Lance setzte sich auf einen der beiden Besucherstühle und kam sich beim Anblick des riesigen Tisches verloren vor. Er fühlte sich unwohl, als er bemerkte, dass Nolan ihn eingehend musterte. Seine Hände wurden feucht, und er wagte nicht, seine Vorgesetzte direkt anzusehen.
»Willkommen an Bord, Lieutenant Calhern«, sagte Nolan endlich.
Jetzt schaute er auf und sah in das grinsende Gesicht der Kommandantin.
»Entspannen Sie sich. Wir schreiben Disziplin zwar groß, aber es ist hier nicht alles so förmlich, wie es scheint, und nicht so wie in den übrigen Bereichen der Raumstreitkräfte.«
»Freut mich zu hören, Captain«, sagte Lance und atmete innerlich auf. Die erste Anspannung wich von ihm. Langsam taute das Eis auf.
Nolan breitete die Hände aus. »Sehen Sie, Calhern, es ist immer ein wenig schwierig mit Neuzugängen bei PRIME. Sie mögen durch ihre Aktion auf Arktur IV ein Held geworden sein, aber das bedeutet hier gar nichts. Ruhm für den Einzelnen ist bedeutungslos. Wir leben und arbeiten im Team. Wir sind das Team. Unser Leben besteht aus der Pflichterfüllung, dem erfolgreichen Abschluss unserer Missionen und dem Dienst innerhalb des Sternenverbands.«
Der Captain machte eine Pause und fuhr erst fort, als Lance nickte.
»Man hat Ihnen sicher bereits gesagt, dass Sie ständig im Dienst sind. Sie bekommen Ihren Sold, der Ihnen zunächst vielleicht ungewöhnlich hoch erscheinen wird, aber wir haben auch außergewöhnliche Aufgaben zu erfüllen, die so mancher schon mit seinem Leben bezahlt hat. Ihr Einsatz auf Arktur IV war dagegen ein Kinderspiel …«
Wirklich?, dachte Lance. Was weißt du denn schon davon?
Arktur IV war in den Augen aller eine Heldentat gewesen, doch Lance war dafür durch die Hölle gegangen und hatte sich bereits mehrmals bei Gott und dem Universum dafür bedankt, dass er überhaupt noch am Leben war.
Captain Nolan hielt wieder inne. Sie schien seinen skeptischen Blick richtig interpretiert zu haben, ging jedoch nicht darauf ein. Stattdessen fuhr sie fort: »Wir hatten früher Probleme mit einigen männlichen Neuzugängen, weil es bei PRIME einen hohen Anteil weiblicher Soldaten gibt. Einige Männer betrachteten sie als Freiwild und stellten ihnen nach. Ich sage es Ihnen gleich zu Anfang: Finden Sie sich damit ab, dass die halbe Besatzung der Gaia aus Frauen besteht. Haben wir uns verstanden?«
Lance nickte, runzelte aber die Stirn. Der Dienst von Frauen in der Raumflotte war nicht ungewöhnlich. Diese Tradition war von einigen terranischen Armeen, unter anderem den amerikanischen Teilstreitkräften und der israelischen Armee, übernommen worden. In Anbetracht der Gesamtgröße der Raumflotte erschien der Bestand an weiblichen Soldaten jedoch eher gering. Statistisch gesehen kam auf zehn Männer eine Frau. Dass gerade die Elite eine Ausnahme machte, verwunderte Lance. »Ja, Sir … äh, Ma’am.«
»Gut«, sagte Maxine Nolan. »PRIME untersteht direkt dem Präsidenten und hat Befehlsgewalt über alle anderen militärischen und polizeilichen Einrichtungen des Sternenverbandes. Wir sind kein Feld-Wald-und-Wiesen-Verein, sondern eine taktische Kampftruppe, die beste Spezialeinheit der terranischen Geschichte, mit modernster Technik ausgerüstet, von der viele nicht einmal wissen, dass sie existiert. Unsere Schlagkraft richtet sich nach dem Teamgeist unserer Agenten, die Abstimmung auf und das Verständnis für jeden einzelnen Kameraden. Meinungsverschiedenheiten sollten nach Möglichkeit vermieden werden. Wenn Sie ein Problem haben, wenden Sie sich an Ihren vorgesetzten Offizier oder Ihren zuständigen Captain. Sie werden an Bord eine spezielle Zusatzausbildung zu Ihrem bisherigen militärischen Training erhalten. Dieses Programm durchlaufen unsere Agenten täglich.«
Lance Calhern atmete tief durch. Er fragte sich, ob die Worte des Captains der offiziellen Werbebroschüre für PRIME entlehnt waren.
»Sie besitzen einen Flugschein?«, fragte Nolan.
Lance runzelte die Stirn. »Ja, Ma’am. Ich bin aber offiziell kein Pilot, sondern war für Bodenmissionen im Einsatz.«
Captain Nolan lehnte sich vor und faltete die Hände auf dem Tisch. »Bei PRIME gibt es keinen Unterschied zwischen fliegenden Verbänden und Bodentruppen. Jeder Agent muss alles können. Ihr Flugschein wird von Vorteil sein, wir brauchen Sie also nicht erst anzulernen. Nun gut«, sie erhob sich aus dem Sessel und ging einmal um den Tisch herum und blieb neben Lance stehen, »das wäre es fürs Erste. Sie werden sich in ein paar Tagen an Bord zurechtfinden. Ich werde Ihnen jemanden zuteilen, der Ihnen dabei hilft. Die Gaia hat bereits einen Einsatzbefehl erhalten. Ich treffe Sie morgen zusammen mit den Flaggoffizieren der Festung und der Zerstörer im Konferenzsaal.«
Lance stand auf. »Welche Zerstörer?«
Nolan legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. Sie schien überrascht zu sein. »Ah, Sie haben ja Ihren Rundgang verschlafen. Die Hangars der Gaia beherbergen fünf Zerstörer, die unsere Festung als Flottenverband begleiten. Angesichts der Größe der Gaia ist es schwierig, mit ihr planetare Geheimoperationen durchzuführen, daher bedienen wir uns häufig der Zerstörer. Ich habe Sie für die Intruder eingeplant. Sie haben sich sicherlich schon mit Lieutenant Commander Parr angefreundet, nicht wahr?«
Lance schluckte. »W…wieso?«
Der Captain lächelte. »Sie ist Erster Offizier der Intruder.«
Ein kalter Schauer lief über Lance’ Rücken. Hatte er wirklich angenommen, er könne der arroganten, unterkühlten Emanze aus dem Weg gehen? Na denn, Prost!
Captain Nolan entließ ihn, und Lance kehrte zu Parr auf die Brücke zurück. Er beobachtete den weiblichen Lieutenant Commander mit einem kritischen Blick. Erster Offizier der Intruder, schlimmer konnte es gar nicht kommen!, dachte er.
Sheree Parr geleitete ihn von der Brücke über einige weitere Prallfeldlifte, an die er sich mittlerweile zu gewöhnen begann, und Dutzenden von ellenlangen Korridoren zu einer von unzähligen Trainingshallen an Bord der Gaia. Die Frau blieb vor dem Eingangsschott stehen und drehte sich mit einem skeptischen Funkeln in den Augen zu Lance um.
»Einer der wichtigsten Faktoren bei PRIME ist das tägliche Training.« Sie hob herausfordernd das Kinn. »Training für den Körper, ihn topfit zu halten, ihn zu einer bloßen Waffe zu machen, auf jede Gefahr gefasst zu sein, zu jeder Zeit. Das muss in jeder Verfassung, in jedem Zustand möglich sein, ob wachend oder schlafend, ob ausgelaugt, verletzt, sogar sterbend …« Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu, der genau ausdrückte, was sie von ihm hielt. In ihren Augen zählte seine Heldentat auf Arktur IV nicht das Geringste. Er war jetzt bei PRIME. Hier lief alles ein wenig anders.
»Selbst wenn Sie Sex haben, müssen Sie dabei noch voll einsatzbereit sein.«
Lance hob eine Braue. Die Frage, ob dies ein Angebot zum Training war, lag ihm auf der Zunge, doch er schluckte sie hastig herunter.
»Wir konditionieren dazu nicht nur unseren Körper, sondern auch unseren Geist und das Bewusstsein. Wir splitten unser Bewusstsein in zwei Teile, in einen denkenden, der auch schlafen kann, und in einen, der ständig wach ist und die Umwelt um sich herum bis ins kleinste Detail wahrnimmt.«
Lance hatte nur mit halbem Ohr zugehört, weil ihm die Sache zu esoterisch wurde. Er hielt nicht viel von dem sogenannten sechsten Sinn und den damit verbundenen geistigen Fähigkeiten, die unter Umständen durch Meditationen geweckt werden konnten. Und er glaubte auch nicht, dass PRIME-Agenten solche Fähigkeiten nutzen konnten. Er verließ sich lieber auf seine körperlichen Fertigkeiten, seine Reflexe und den gesunden Menschenverstand.
»Und wie erfolgt diese Konditionierung?«, fragte er. »Beten und meditieren, um zu sich selbst finden?«
»Ich hab mir schon gedacht, dass ich ausgerechnet Sie nicht dafür begeistern kann, Calhern«, sagte Parr und verschränkte die Hände vor der Brust. Sie verlagerte ihr Gewicht auf ein Bein und knickte leicht in der Hüfte ein – eine provozierende Haltung, wie Lance erkannte. »Vielleicht meditieren die Te Ador, aber bei uns wird Konditionierung durch Hypnoseinduktion erreicht. Wir nutzen Biokristalle, um unser Bewusstsein zu erweitern und brachliegende Sektoren im Gehirn zu aktivieren. Das hat nichts Esoterisches oder Spirituelles an sich. Aber das werden Sie noch früh genug erkennen. Jetzt wollen wir sehen, ob Sie wirklich fit sind.«
Sie drehte sich herum und öffnete die Tür.
Die Trainingshalle besaß die Ausmaße eines Hangardecks auf einem Zerstörer. Nach Lieutenant Commander Parrs Auskunft sollte es noch elf weitere dieser Übungssäle an Bord der Gaia geben. Etwa fünfzig PRIME-Soldaten mühten sich an etlichen unterschiedlichen Kraftgeräten ab, einige spielten ein basketballähnliches Spiel mit einer schwebenden Diskusscheibe, andere wiederum übten sich im waffenlosen Nahkampf. Lance marschierte hinter Parr her, die auf eine Bodenmatte zuhielt, auf der sich drei Crewmitglieder unterhielten. Zwei Männer und eine Frau, alle drei in traditionelle, asiatische Kampfanzüge gekleidet, sodass Lance ihre Ränge nicht feststellen konnte. Als Parr die Matte erreichte, wunderte sich Lance, dass keiner der drei auch nur Anstalten machte, die Offizierin militärisch zu grüßen.
»Der Neue?«, fragte einer der beiden Männer, ein drahtiger Kerl mit tiefschwarzer Haut und einer platten Nase.
Parr nickte und deutete auf die drei. »Stellt euch selbst vor!«
Der Schwarze trat mit breitem Grinsen an Lance heran und reichte ihm die Hand. »Glen Swan, Chief Petty Officer, schätze, Sie sind der neue Boss in unserer Gruppe, he?«
Während er die Hand des Chiefs schüttelte, warf Lance einen fragenden Blick zu Sheree Parr.
»Richtig«, sagte sie. »Diese Leute gehören zu der Gruppe, die ich Ihnen unterstellen werde.«
Lance verzog einen Mundwinkel, nannte den dreien seinen Namen und ließ sich auch noch die beiden anderen vorstellen. Der zweite Mann hieß Hal Finn. Er stand im Rang eines Petty Officers First Class, war kleiner als Lance und ziemlich stämmig, doch nachdem, was Lance über das Training der PRIME wusste, musste der äußere Schein trügen. Einen behäbigen Kampfkoloss verpflichtete sicherlich niemand.
Die Frau in der Gruppe stellte sich als Petty Officer Third Class Lynn O’Hare vor. Sie trug kurz gelocktes, rotblondes Haar. Ihre Sommersprossen auf der Nase und den Wangen unterstrichen das kräftige Grün ihrer Augen. Lance fand sie auf Anhieb sympathisch und lächelte ihr zu.
»Zum Quatschen habt ihr sicher später noch Zeit«, sagte Parr und nickte mit dem Kinn in Richtung Matte. »Lasst mal sehen, was Lieutenant Calhern draufhat.«
Lance runzelte die Stirn und deutete auf seine zerknitterte Raumflottenuniform. Parr nickte nur.
Swan deutete auf seine Stiefel. »Die werden Sie allerdings ausziehen müssen, Lieutenant.«
Lance verzog die Mundwinkel. Er hatte die Stiefel seit heute Morgen an. Das Ausziehen würde sicherlich von einer ordentlichen Duftwolke begleitet. Allerdings sah er keine Möglichkeit, aus der Nummer wieder herauszukommen. Er nickte und bückte sich, streifte die Stiefel ab und betrat dann die ausgelegten Matten.
Wenn er erwartet hatte, dass Swan ihm gegenüber Aufstellung nehmen würde, sah er sich getäuscht. Zu seiner Überraschung war Lynn O’Hare seine Sparringsgegnerin.
Das ist doch jetzt wohl ein Witz, oder?, dachte Lance.
Die Rothaarige verbeugte sich vor ihm und nahm Kampfposition ein. Lance tat es ihr gleich und wartete auf ihre Attacke.
Das Nächste, woran er sich erinnerte, war, auf dem Boden zu liegen, Lynn über ihm. Er hatte ihren Angriff nicht einmal kommen sehen. Dafür spürte er einen dumpfen Schmerz auf der Brust und ein Stechen im Nacken.
»Sehr beeindruckend, Calhern«, sagte Sheree Parr.
Lynn löste sich von ihm und reichte ihm ihre Hand. Er ließ sich von ihr auf die Füße ziehen und bezog erneut Position. Diesmal sah er ihren ersten Schlag, allerdings nicht im Ansatz, sondern als ihre Faust schon auf ihn zuflog. Keine Zeit zum Ausweichen. Der Block war ungeschickt und artete in eine hektische Aufwärtsbewegung aus. Lance verlagerte sein Gewicht, sodass er keine Möglichkeit mehr hatte, den zweiten Hieb abzuwehren, geschweige denn den nachfolgenden Tritt und den Fußfeger, mit dem Lynn ihn erneut von den Beinen holte.
Die Luft wurde ihm aus den Lungen getrieben, als er hart auf der Matte landete. Lynn hockte mit erhobener Faust wieder über ihm.
»Klasse, Lieutenant«, bemerkte Swan grinsend und zwinkerte in Richtung Parr. »Das Fallen meistern Sie hervorragend.«
Er beschloss, die Scharade zu beenden. Lance schlug Lynns dargebotene Hand beiseite, kam mit einem Sprung auf die Füße und ging sofort zum Angriff über. Seine Beine flogen abwechselnd auf Lynns Kinn zu. Die Frau wich zurück, duckte sich, blockte, bekam einen seiner Füße zu fassen und verdrehte ihn so, dass Lance das Gleichgewicht verlor. Er wirbelte herum, streckte im Flug das andere Bein aus und versuchte, Lynn mit einer Beinschere zu erwischen. Es gelang ihm nur halb. Seine Füße streiften an ihrem Körper entlang, mit dem Effekt, dass Lynn sich wieder in Sicherheit bringen konnte, während er selbst auf der Matte landete.
Lance stieß den Atem aus.
»Genug für heute«, sagte Swan, der offenbar Mitleid hatte.
»Schade, es fing doch gerade so gut an.« Parr. Sie konnte es nicht lassen.
Lance kam auf die Knie und drehte sich zu den anderen um. Er überlegte, ob er weiterkämpfen sollte, doch in seiner gegenwärtigen Verfassung hatte er keine Schnitte gegen Lynn. Wenn ihre Nahkampffertigkeiten zum Teil auf der von Parr erwähnten Hypnoseinduktion beruhten, sollte er vielleicht erst diese Prozedur hinter sich bringen, ehe er erneut in den Ring stieg.
Parr baute sich mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihm auf. »Duschen Sie, ziehen Sie eine neue Uniform an. Und dann sehen Sie zu, dass sie die Hypnoinduktion hinter sich bringen, Lieutenant. Einsatzbesprechung ist für morgen früh um null-siebenhundert anberaumt. Verpassen Sie sie nicht.«
Der Zweite Offizier der Intruder wandte sich um und ging. Swan stieg auf die Matte und hievte Lance hoch.
»Ist die immer so drauf?« Lance nickte mit dem Kinn in Richtung Parr.
Swan sah ihr hinterher und grinste Lance dann an. »Der Lieutenant Commander? Nein, zu uns ist sie immer freundlich. Aber uns mag sie nicht. Wir sind ihr zu gewöhnlich. Ruppig ist sie eher zu den Leuten, die sie mag. Anscheinend hat sie ein Auge auf Sie geworfen, Lieutenant.«
»Blödsinn!« Lance schüttelte den Kopf und zog die Stiefel an. »Also, Leute, was geht heute noch?«
»Wir treffen uns nachher zu einer Pokerpartie im Casino«, sagte Finn. »Vielleicht haben Sie ja Lust, sich dazuzugesellen?«
»Der Unterschied zwischen Offizieren und Unteroffizieren wird bei PRIME nicht so genau genommen«, fügte Lynn hinzu. »Ein Casino für alle.«
Es war ratsam, seine Leute kennenzulernen, ehe er mit ihnen in einen Einsatz zog und mit ihnen im Team arbeiten wollte. Lance sagte zu.
Während die drei weitertrainierten, zog er sich in sein Quartier zurück, um Parrs Rat zu befolgen. Duschen. Frische Uniform. Und nicht zu vergessen die Hypnoinduktion. Er wollte morgen nicht als Verlierer dastehen. Schließlich war er ein Held. Dachte er.
    
 



2. Kapitel
 
Als Lance Calhern den Besprechungssaal betrat, wies ihm ein Adjutant gleich einen Platz an dem ovalen Tisch zu. Leise vor sich hin pfeifend spazierte Lance zu dem Stuhl hinüber und betrachtete im Vorbeigehen die anderen Offiziere. Es waren gleichwohl Männer wie Frauen anwesend, eine Tatsache, die Captain Nolans Behauptung, die Besatzung bestünde zu gleichen Teilen aus männlichen und weiblichen Soldaten, unterstrich.
Lance erkannte am anderen Ende des Tisches Commander Parsons, den Zweiten Offizier der Festung, und er nickte ihm zu. Lächelnd erwiderte Parsons den Gruß. Lance sah sich weiter um. Als er niemanden Bekannten mehr entdeckte, wanderten seine Gedanken zum Vortag zurück.
Nach dem Duschen hatte Lynn O’Hare bei ihm angeklopft und ihn auf einem kleinen Rundgang durch die Gaia begleitet. Die endlosen Gänge des Schiffes durchzogen die Festung wie feine Fäden, doch jeweils nach ein paar Hundert Metern gabelten sie sich an großen Kreuzungen, mündeten dort in Rundsektionen oder großen Hallen. Neben den hangargroßen Fitnesshallen gab es noch weitere Möglichkeiten, die Freizeit an Bord zu gestalten. Am Kopfstück der kreiselförmigen Sternenfestung thronten vier gewaltige transparente Kuppeln, die kleine Gärten und sogar einen Wald umschlossen. Daneben gab es reichlich Schwimmbäder, Bibliotheken sowie Video- und Holoräume, die mit neuesten Systemen interaktiver Unterhaltung versehen waren. Hier konnte der Zuschauer sich direkt in einen Holofilm projizieren und die Handlung live miterleben und interaktiv mitgestalten.
Lynn hatte Lance auch einen der Haupthangars gezeigt. Es handelte sich dabei um einen riesigen kugelförmigen Hohlraum an Bord der Sternenfestung, der mit etlichen Prallfeldgeneratoren ausgestattet war. In der Mitte des Hohlraums schwebte ein achthundert Meter langes Kriegsschiff der Zerstörerklasse, eines der fünf, die dem Kommando der Gaia unterstanden. Deutlich hatte Lance den Namenszug an der Backbordseite lesen können. Es war die Intruder gewesen, das Schiff, auf dem er stationiert sein würde. Nur zu gerne wäre er an Bord gegangen und hätte sich seine zukünftige Wirkungsstätte von innen und aus der Nähe angesehen, doch die Wachtposten vor den Schleusen hatten Order, niemanden an Bord zu lassen, da die Wartungscrew damit beschäftigt war, einen Generalcheck der Systeme durchzuführen.
Neben den Haupthangars gab es an Bord der Sternenfestung diverse kleinere Hallen, in denen Raumfähren, Transporter und Versorgungsschiffe sowie Yachten und Jagdmaschinen untergebracht waren. In anderen Hallen entdeckte Lance eine erstaunliche Anzahl Bodenfahrzeuge für planetare Einsätze. Schließlich waren er und Lynn in einen Hangar gelangt, der randvoll mit nur einem einzigen Fahrzeugtyp besetzt war.
»Unser Einsatzhangar«, erklärte Lynn. »Es gibt davon fünfzehn an Bord der Festung und jeweils drei auf jedem Begleitzerstörer.«
»Was ist das?« Lance deutete auf die endlosen Reihen von Flugobjekten, die an den Wänden aufgereiht waren. Soweit er vom Eingang des Hangars her beurteilen konnte, glichen die Fahrzeuge schlanken Insektenkörpern mit aufgesetzten Düsen und eingeklappten Rotorblättern. Sie schienen zwei Piloten in Tandemsitzformation Platz zu bieten, wie in einer Jagdmaschine. Aber es handelte sich nicht um Jagdmaschinen, eher um eine Art Hubschrauber. Doch der Vergleich hinkte. Die Maschinenrümpfe waren stahlgrau, und zu beiden Seiten und am Bug ragten die Rohre von Energiewaffen aus den grazilen Flugkörpern.
»Was ist das?«, wiederholte Lance seine Frage mit einem faszinierten Unterton in der Stimme.
»Sie kennen sie nicht?« Lynn sah ihn skeptisch an. »Das sind Multi-Starcopter, kurz MSC genannt. Sie sind die Hauptangriffs- und Verteidigungsmaschinen von PRIME.«
»Aber wir haben doch vorhin schon Jäger gesehen«, räumte Lance ein. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass diese Dinger im Raum etwas taugen.«
Lynn lachte. »Das konnte sich bisher auch keiner unserer Gegner vorstellen, Lieutenant.«
»Lance«, bat er sie.
»Lance, sehen Sie, die beiden Hecktriebwerke direkt hinter der Cockpitkanzel sind Photonenaggregate, die allein für den Raumflug bestimmt sind. Durch Steuerdüsen und Prallfelder sind sie im All ebenso manövrierfähig wie unsere herkömmlichen Abfangjäger. In der Atmosphäre eines Planeten werden die Rotorblätter ausgefahren und die Triebwerke deaktiviert. Mit Hilfe eines Stratotriebwerks kann der MSC dreifache Schallgeschwindigkeit in erdähnlicher Atmosphäre erreichen, je nach Dichte. Er kann schnell ausweichen und wendet auf der Stelle, besser als jeder Raumjäger.«
Lance staunte und schüttelte den Kopf, während er die Starcopter betrachtete. »Ich weiß nicht.«
Lynn klopfte ihm auf die Schultern. »Sie werden schon sehen. Wenn Sie erst einmal einen MSC geflogen sind, werden Sie in keine andere Maschine mehr klettern wollen.«
Inzwischen hatten weitere Offiziere den Konferenzsaal betreten, und Lance entschloss sich, seine Gedanken an die gestrige Führung beiseitezuschieben.
Commander Norman Kavanagh traf zusammen mit Sheree Parr ein. Die Erste Offizierin der Intruder warf Lance einen reservierten Blick zu und setzte sich zwei Plätze von ihm entfernt in einen Sessel. Direkt neben Lance hatte sich eine blonde Frau mit den Rangabzeichen eines Captains niedergelassen, sehr wahrscheinlich die Kommandantin der Intruder. Als sie merkte, dass er sie ansah, drehte sie den Kopf und nickte ihm zu.
Wenigstens nicht so eine dumme Pute wie Parr, dachte Lance.
»Lieutenant …«, wollte er sich vorstellen, aber die Frau unterbrach ihn und reichte ihm die Hand.
»Calhern, ich weiß. Wir werden öfter das Vergnügen haben. Ich bin Captain Marina Coventry.« Sie richtete ihren Blick wieder nach vorn, wo gerade Captain Nolan im Begriff stand, sich an ihrem Platz einzufinden. »Wir reden an Bord meines Schiffes weiter, Calhern. Die Vorstellung beginnt.«
Captain Nolan kam in Begleitung des Hauptsteuermanns der Sternenfestung, Lieutenant LeDuc. Während Lance sich noch wunderte, warum niemand der Anwesenden beim Erscheinen der Oberkommandierenden aufstand, hatten die Flaggoffiziere ihre vorbestimmten Plätze am Kopf des Ovals eingenommen.
Es wurde schlagartig still im Konferenzsaal, nachdem Captain Maxine Nolan sich gesetzt hatte. Lance glaubte, den Herzschlag eines jeden im Raum hören zu können. Alle richteten ihre Blicke erwartungsvoll auf den Captain der Gaia. Anscheinend wusste jeder der Anwesenden von dem bevorstehenden Einsatz, doch keiner hatte eine Ahnung, worum es dabei überhaupt ging.
Lance vermutete, dass es galt, irgendeine Revolution auf den Randwelten niederzuschlagen oder eine Geiselnahme zu beenden. Für diese Art von Aufgaben setzte man Spezialisten wie PRIME oftmals ein.
Nolan erhob sich abrupt, sortierte noch im Stehen einige Datenfolien. Dann nickte sie ihrem Adjutanten zu. Augenblicklich regulierte ein Dimmer die Lichtverhältnisse im Saal. Es wurde merklich dunkler, sodass Lance die anderen nur noch als schattenhafte Silhouetten ohne Gesichter ausmachen konnte. Der Raum war in einen bläulichen Schimmer getaucht. Ein Holoprojektor ließ mitten über dem ovalen Tisch eine Sternenkarte entstehen. Hinter Captain Nolan flammte ein überdimensionaler Bildschirm auf, auf dem ein Planet zu sehen war. Nicht weit davon entfernt schimmerte ein blauer Stern. Nolan räusperte sich. Das Licht des Hologramms spiegelte sich blau auf ihrem Gesicht wider, und Lance hatte den Eindruck, als wäre sie um Jahre gealtert. Dort, wo am Vortag noch keine gewesen waren, entdeckte er Sorgenfalten.
»Ladys und Gentlemen, halten wir uns nicht lange mit Floskeln auf. Trotzdem wünsche ich Ihnen zunächst einmal einen guten Morgen.« Ihr Blick machte die Runde. »Vor zwei Wochen erreichte ein Notrufsignal unseren Außenposten auf Algol III. Es handelte sich dabei um einen lichtschnellen, elektromagnetischen Impuls in einer uns unbekannten Sprachcodierung. Nachdem die Techniker von Algol III in der Lage waren, den Code zu entschlüsseln und den Ausgangsort des Signals zu lokalisieren, informierte man die Basis der Raumstreitkräfte auf Algol III. Die Nachricht war knapp und lautete übersetzt in etwa …«
Nolan blickte auf eine Datenfolie und las den Text ab. »Wer immer das empfängt, bitte helft uns. Wir werden angegriffen!«
Der Captain machte eine Pause. Ein Raunen ging durch die Menge, und jeder dachte wohl im Moment an das Gleiche, was auch Lance durch den Kopf ging: Extraterrestrier. Aliens!
Im Laufe der menschlichen Raumfahrt war es bisher noch keinem Prospektorenschiff gelungen, außerirdisches Leben zu entdecken. Zwar hatte man die vermessene Idee, allein im Universum zu sein, trotz allem aufgegeben, doch es hatte niemals Kontakte oder Spuren zu Außenweltlern gegeben. Daher nahm sich der Sternenverband das Recht heraus, jeden geeigneten Planeten zu annektieren und zu kolonialisieren. Die Vorstellung, dass es da draußen doch noch anderes intelligentes Leben gab, das Hilfe brauchte, war faszinierend. Nicht nur für Lance Calhern. Die Aufgabe bei PRIME schien interessanter zu werden, als er sich ausgemalt hatte.
Captain Nolan fuhr fort. »Der auf Algol III stationierte Zerstörer Sword brach zu einer Rettungsmission auf, für den Fall, dass es noch etwas zu retten gab, denn nach Berechnungen der Navigatoren kam das Notrufsignal von einem Stern, der in unseren Karten nur eine belanglose Ziffernkombination als Namen hat. Dieser Stern ist fünfhundert Lichtjahre von Algol entfernt, mit anderen Worten, das Notrufsignal hat fünfhundert Jahre gebraucht, um von uns aufgefangen zu werden. Eine lange Zeitspanne für eine Rettungsmission. In der festen Überzeugung, zu einer sinnlosen Aktion aufgebrochen zu sein, erreichte die Sword das unerforschte Sonnensystem und stellte von dort aus neue Berechnungen über den Ursprung des Signals an. Es kam vom fünften Planeten, einer erdähnlichen Welt mit dem fünffachen Durchmesser von Terra. Der Captain der Sword ließ sein Schiff in einen Orbit um den Planeten schwenken. Seine letzte Amtshandlung, wie sich nur kurze Zeit darauf zeigte.
Der Hyperfunkkontakt zur Sword brach abrupt ab. Die letzten Worte des Steuermanns sprachen von einem Angriff.«
Wieder hielt Nolan inne. Sie holte tief Luft und gönnte sich einen Schluck aus einem bereitgestellten Glas Wasser.
Lance sah auf den Schirm hinter der Kommandantin. Ein Angriff? Wer würde denn auf die Idee kommen, einen Zerstörer der Raumstreitkräfte des Terranischen Sternenverbands anzugreifen?
Als das Raunen im Saal zu einem Getuschel wurde und nicht abnehmen wollte, sondern sogar noch anschwoll, musste der Adjutant Nolans um Ruhe bitten.
Der Captain wartete, bis diese eingekehrt war. »Der Vorfall wurde von Algol III dem Sternenverband gemeldet, woraufhin der Befehl erlassen wurde, mit zwei weiteren Zerstörern das mysteriöse Verschwinden der Sword zu klären. Man fand die Logbuchboje der Sword und überspielte sie via Hyperfunk an den Flottenstützpunkt.« Sie machte eine Pause. Alle Anwesenden starrten sie wie gebannt an.
»Genau fünf Minuten nach der Übertragung der Logbuchdaten wurden beide Zerstörer von einem unbekannten Angreifer vernichtet.«
Erschrockene Rufe. Bestürzung zeichnete sich im Halbdunkel auf den Gesichtern der Anwesenden ab. Alle redeten plötzlich durcheinander. Gestikulierten. Erst die laute Stimme eines Ausrufs ließ die Offiziere innehalten.
»Drei Schiffe?«
Calhern erkannte die Stimme. Es war Sheree Parr. »Wir haben drei Schiffe verloren?«
Captain Nolan nickte. Ihre Lippen bildeten einen schmalen Streifen.
»Ja. Das Oberkommando der Raumstreitkräfte war jedoch der Ansicht, dass eine Vergeltungsaktion wenig sinnvoll wäre, weil man keinen Krieg gegen eine unbekannte extraterrestrische Macht beginnen will. Man wertete das Logbuch der Sword gründlich aus. Danach ist das Schiff mehrfach von schweren Photonenplasmaströmen getroffen worden, die seine Schutzschirme geknackt haben. Der letzte abgefeuerte Schuss zerstörte die Triebwerkssektion der Sword und löste dadurch die verhängnisvolle Explosion aus, die das Schiff auseinandersprengte.«
Maxine Nolan trat beiseite, sodass jeder den hinter ihr hängenden Schirm sehen konnte. Das Bild des Planeten war verschwunden und zeigte stattdessen den Orbit einer anderen Welt, die nur am unteren Rand sichtbar war. Über der Planetenoberfläche waren zwei sich rasch nähernde Punkte zu erkennen. Lance schloss, dass es sich um eine Kameraaufnahme handeln musste, die zu einem Zeitpunkt aufgezeichnet worden war, als sich die Logbuchboje noch an Bord der Sword befunden hatte. Beide Objekte waren nun deutlich zu erkennen. Nolans Adjutant fror das Bild ein. Die fremdartigen Raumer hingen bewegungslos über dem Planetenrand.
»Das ist der Orbit des fünften Planeten«, kommentierte Commander Kavanagh, der sich nun von seinem Platz erhob. »Wir haben inzwischen herausgefunden, dass diese Welt von seinen Bewohnern Thardos genannt wird, deshalb schlage ich vor, wir belassen es bei diesem Namen. Eine Minute nach der Aufnahme, die Sie hier sehen, gibt der Captain der Sword den Befehl, die Logbuchboje zu versiegeln und auszuschleusen. Eine halbe Minute vorher eröffnen die fremden Schiffe das Feuer mit uns unbekannten Energiewaffen.«
Lance Calhern beugte sich ein wenig vor und studierte die fremden Raumschiffe. Auf dem Schirm befanden sich keinerlei Entfernungsangaben, doch im Hinblick auf die Tatsache, dass Thardos den fünffachen Erddurchmesser besaß und man einen Ausschnitt des Planeten am unteren Bildschirmrand sehen konnte, war Lance in der Lage, die ungefähren Ausmaße der Raumer zu bestimmen. 
Sie mussten so groß wie ein terranisches Schlachtschiff sein, möglicherweise sogar noch größer. Ihre Form erschien Lance merkwürdig. Sie spottete allen Erkenntnissen der menschlichen Raumfahrttechnik. Die Schiffe erinnerten ihn entfernt an überdimensionale Radarkollektoren – oder Satellitenschüsseln, wie man sie im Volksmund nannte. Sie besaßen einen großen, schlanken Bug, von dem ein Arm diagonal nach unten zu einer Triebwerkssektion führte. Auf diese hatte man eine gigantische Parabolschüssel montiert.
Commander Kavanagh machte einen Schritt auf den Bildschirm zu, zückte einen Laserpointer aus seinem Gürtel und schaltete das kleine Gerät ein. Der rote Lichtpunkt hüpfte über die Frontsektion des fremden Raumschiffs. 
»Wir vermuten, dass dieser Teil den eigentlichen Schiffskörper ausmacht. Hier sind wahrscheinlich Hangars, Mannschaftsquartiere und sonstige Räume untergebracht. Die Brücke wird sich möglicherweise hier befinden …« Der Laserpunkt wanderte zu einer Erhebung auf der Oberseite des Schiffsrumpfes. »Dieser Arm, der diagonal zur Triebwerkssektion führt, kann den Maschinenraum beinhalten. Und der riesige Kollektor scheint dafür bestimmt zu sein, Solarenergie aufzunehmen, zu bündeln und dem Triebwerk und den Waffensystemen zuzuführen. Im Verhältnis zu dem Ausschnitt der Planetenoberfläche haben wir den Durchmesser des Kollektors mit zwei Kilometern bestimmt. Das wäre alles, was wir bisher über diese Fremden wissen.«
Die Aufnahme spielte weiter. Es kam Bewegung in die beiden Fremdraumer. Nur kurz darauf blitzten beide Kollektoren grell auf und spien ihr vernichtendes Solarfeuer auf die Energieschirme der Sword. Dann wurde das Bild dunkel.
»Angesichts dieser fremden Waffentechnik dachte man beim Oberkommando der Streitkräfte noch immer nicht daran, einen ganzen Flottenverband zur Vergeltung nach Thardos zu schicken«, sagte Captain Nolan. »Vor fünf Tagen beauftragte man ein PRIME-Erkundungskommando, sich unauffällig dem Planeten zu nähern, sich dort abzusetzen und Informationen zu beschaffen. Wir schickten fünf unserer Agenten. Nur einer von ihnen kehrte lebend zurück.«
Nolan wartete, bis das Raunen abgeklungen war.
Lance ahnte bereits, was als Nächstes kam. Ihm drehte sich bei den Worten des Captains der Magen um.
»Das heißt, er lebte lange genug, um uns seinen Bericht abzuliefern, ehe er seinen schweren Verletzungen erlag. Commander Parsons, bitte!«
Der angesprochene Offizier stand auf und zupfte an seiner Uniform. »Die Informationen sind recht spärlich. Wir wissen, dass es die Bewohner von Thardos waren, die vor fünfhundert Jahren den Hilferuf gesendet haben. Unsere Agenten fanden jedoch keine Spur von den Thardiern. Wir sollten daraus aber keine falschen Schlussfolgerungen ziehen …«
»Warum nicht?«, rief ein Offizier, den Lance nicht kannte, dazwischen. »Es liegt doch auf der Hand, dass die Eindringlinge die Einheimischen im Laufe der letzten fünfhundert Jahre restlos ausgelöscht haben.«
Zustimmendes Gemurmel.
»Vielleicht«, sagte Commander Parsons. »Vielleicht auch nicht. Bitte keine weiteren Spekulationen, bevor wir nicht klare Antworten haben. Sie haben mir jedenfalls die nächste Information vorweggenommen, Lieutenant. Wir wissen mit absoluter Sicherheit, dass die Fremden, die unsere Schiffe vernichtet haben, nicht von Thardos sind. Ebenso wie die beiden anderen Besatzungsmächte auf Thardos.« Er erhob seine Stimme, um Einwänden vorzubeugen. »Ja, die Information ist richtig. Unsere Agenten fanden zwei weitere Fremdrassen auf Thardos. Sie scheinen verfeindet zu sein, doch es gibt momentan keinerlei Kampfhandlungen zwischen ihnen.«
Drei Fremdrassen? Lance keuchte. Mit den Thardiern waren es dann schon vier intelligente Lebensformen, die die Menschen bei diesem Vorfall entdeckt hatten. All die Jahrzehnte keine Spuren, und nun, quasi innerhalb von zwei Wochen, kam es zum Erstkontakt mit gleich vier außerirdischen Rassen.
Captain Nolan löste Parsons ab und informierte die Anwesenden darüber, dass die getöteten Agenten bei ihrer Annäherung mehrere Flottenverbände der verschiedenen Rassen im Orbit des Planeten ausgemacht hatten.
Lance verschränkte die Finger ineinander und begann nervös, die Daumen umeinander zu drehen. Er schielte zur Seite und begegnete dem Blick von Captain Coventry. Die Frau runzelte die Stirn.
»Da haben Sie ja einen netten Einstieg, Lieutenant Calhern«, sagte sie leise. »Die Intruder wird den ersten Einsatz nach Thardos fliegen.«
»Ich hatte es schon befürchtet, Captain«, erwiderte Lance und grinste.
Der Bildschirm erlosch, und auch das Hologramm mit der galaktischen Sternenkonfiguration verschwand. Daraufhin flammte die Deckenbeleuchtung auf und Captain Nolan trat an ihren Stuhl heran. »Die Gaia hat vom Präsidenten des Sternenverbands den Auftrag erhalten, das Rätsel um Thardos zu lösen. Vorrangiges Missionsziel ist herauszufinden, was mit den Thardiern nach fünfhundert Jahren geschehen ist, wer die einzelnen Rassen sind, woher sie kommen, über welche Waffen sie verfügen und nicht zuletzt, was sie auf diesem Planeten suchen. Falls es noch Thardier gibt, werden wir direkt ins Geschehen eingreifen und die Hilfsaktion durchführen, die von der Sword begonnen wurde. Die Intruder wird morgen den ersten Vorstoß wagen. Wenn keine Fragen sind, ist diese Sitzung beendet.«
Wahrscheinlich hatte der eine oder andere Offizier eine brennende Frage, doch niemand stellte sie. Die Anwesenden standen auf und begannen, sich zu Grüppchen zusammenzufinden und miteinander zu reden, während sie den Saal verließen. Captain Nolan ging in Begleitung ihres Adjutanten.
Lance spürte eine Hand auf seiner Schulter. Hinter ihm stand Captain Coventry und nickte ihm zu. »Kommen Sie, Calhern.«
Er stand auf und folgte Coventry und Parr. Draußen auf dem Gang wandte er sich an seinen Captain.
»Das ist doch Wahnsinn, Ma’am«, sagte er, bereute seine Worte jedoch sofort wieder, als er merkte, dass er selbst gar nicht greifen konnte, was er als Wahnsinn bezeichnete.
»Genau deshalb sind wir hier«, sagte Parr anstelle des Captains. In ihrer Stimme lag die Arroganz, die sie ihm gegenüber schon an den Tag gelegt hatte.
»Sheree!«, fuhr Captain Coventry dazwischen und warf Parr einen mahnenden Blick zu. Als sich ihre Stellvertreterin entspannte, drehte Coventry sich zu Lance um. »Packen Sie Ihre Sachen und quartieren Sie sich an Bord der Intruder ein. Ich habe das Schiff jetzt für die Mannschaft freigegeben. Anschließend melden Sie sich beim Bordarzt zur Hypnoinduktion, damit Sie für den Einsatz fit sind.«
»Ja, Madam!«
Sie bogen um eine Ecke und ließen Calhern im Gang stehen.
Nur Parr drehte sich noch einmal zu ihm um, um ihm einen kühlen, beinahe feindseligen Blick zuzuwerfen.
Was haben sie dir bloß angetan, dass du so bist, Mädchen?, wunderte sich Lance.
* * *
 
Bei einem leisen Geräusch schrak Lance auf und stellte fest, dass er beim Lesen eingenickt war. Er richtete sich halb auf seiner Liege auf und warf einen Blick auf das elektronische Lesegerät auf seiner Bettdecke. Das Display zeigte den Titel des Buches: Chronik der Menschheit, Bd. 3, 2100–2200.
Während er das Readpad auf die Nachtkonsole schob, fragte er sich, was ihn dazu bewogen hatte, diese Art schwerer Lektüre auszuwählen. Er hatte nach etwas gesucht. Früheren Hinweisen auf extraterrestrisches Leben. Doch die geschichtliche Aufzeichnung war ihm dabei keine Hilfe gewesen. Er würde sie wieder vom Readpad löschen. Eine Recherche über das GalaNet war vermutlich ergiebiger. Lance schwang die Beine über die Bettkante, stützte die Ellbogen auf die Knie und rieb sich die Augen. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er noch einige Stunden Freizeit hatte, und er entschied sich dafür, sie zum Schlafen zu nutzen.
Direkt nach der Konferenz hatte er seinen Seesack gepackt, sich beim Quartiermeister mit den neuen PRIME-Uniformen eingedeckt und alles an Bord des Zerstörers Intruder gebracht. Im Anschluss war er zu Dr. Caddell gegangen, dem Chefarzt der Intruder. Nach einem kurzen Check-in musste er sich auf eine Pritsche legen. Zwei Schwestern montierten einen Apparat über seine Stirn. In der Halterung befand sich ein Kristallgeflecht, das wohltuende Ströme aussandte und Lance’ Gedanken beruhigte. Dabei musste er eingeschlafen sein, denn er bekam nur noch mit, wie Dr. Caddell ihn weckte und ihm mitteilte, die Induktion wäre abgeschlossen. Seiner Uhr zufolge hatte Lance mehr als drei Stunden in der Hospitalstation verbracht. Er besaß jedoch nur Erinnerungen an ein paar Minuten.
Anfangs hatte er nicht die geringsten Auswirkungen dieser kristallinen Hypnoinduktion verspürt, doch im Laufe des Tages merkte er, wie klar sein Denken war, wie scharf er Probleme analysieren konnte und wie leicht es ihm fiel, Rückschlüsse zu ziehen. Auch seine körperlichen Reflexe waren anscheinend verbessert. Lance spürte eine innere Bereitschaft zum Überleben und zum Kampf. Zuerst fürchtete er sich davor und glaubte, einer Art Gehirnwäsche zum Opfer gefallen zu sein, die ihm nur vorgaukelte, er wäre ein unschlagbarer Agent von PRIME, aber beim anschließenden Training in einer der Fitnesshallen konnte er sich von seinen neuen Fertigkeiten selbst überzeugen. 
Gestern noch hatte er dem Kampf zwischen Lynn O’Hare und den beiden Männern Glen Swan und Hal Finn beigewohnt und war von den Fähigkeiten und der Gelenkigkeit der Soldaten beeindruckt gewesen. Er hätte nie geglaubt, im Zweikampf gegen einen von ihnen eine Chance zu haben, doch seine bereits bei den Raumstreitkräften erworbenen Fertigkeiten waren durch die Hypnoinduktion wesentlich verbessert und verstärkt worden. Er wagte den Kampf Mann gegen Mann und gewann sogar gegen Swan und Finn gleichzeitig.
Es bedurfte Lynns sagenhafter Fußtechniken, um ihn endlich zu Fall zu bringen.
Nach dem Training hatten die vier sich in der Bordmesse verabredet und etwas getrunken. Lance verstand sich mit den dreien gleich zu Anfang und war froh, dass er Menschen an Bord gefunden hatte, mit denen er klarkam.
Er schaute erneut auf die Uhr und bestärkte sich in dem Entschluss, noch ein paar Stunden zu schlafen. Die Startvorbereitungen für eine Landung auf Thardos waren in vollem Gange. Er wusste nicht, wann er das nächste Mal wieder eine Mütze voll Schlaf bekam.
    
 



3. Kapitel
 
»Schon mal damit geflogen?«, fragte Glen Swan und deutete auf die endlose Reihe der insektenförmigen Starcopter.
Lance stieß hörbar die Luft aus und schüttelte den Kopf.
»Das sollte kein Problem für Sie sein, Lieutenant Calhern«, sagte Lieutenant Commander Parr mit einem boshaften Grinsen.
»Ich bin schon Raumjäger geflogen«, erwiderte Lance.
»Diese Babys hier lassen sich noch besser steuern«, sagte Parr. »Außerdem sind Ihnen durch die Hypnoinduktion die notwendigen Kenntnisse zum Fliegen dieser Maschinen übermittelt worden.«
»Das beruhigt mich ja ungemein«, gab Lance zurück. Er wandte sich von Parr ab, um sich nicht auf weitere Diskussionen einzulassen, langte nach seinem Helm und setzte sich in Richtung der Starcopter in Bewegung. Auf sein Zeichen hin folgten ihm die Leute seines Zuges. Ihm war keine Zeit geblieben, sich die Namen aller Agenten einzuprägen, und er musste dies nun unweigerlich auf später verschieben.
»Lieutenant Calhern?« Die Stimme kam aus dem Interkom und war Lance vertraut.
»Ja, Calhern hier.«
»Captain Coventry. Hören Sie, Lieutenant, ich möchte nicht, dass Sie den falschen Eindruck von mir oder PRIME bekommen. Ihr erster Einsatz wird irgendwann kommen, ob Sie wollen oder nicht.«
»Captain«, unterbrach er sie, »versuchen Sie, mir zu erklären, dass Sie nicht vorhaben, mich gleich beim ersten Mal als Kanonenfutter zu verheizen?«
Die Antwort Coventrys kam zögernd. »Wenn Sie es so salopp ausdrücken wollen, ja, genau das.«
Lance erreichte seine Maschine. Die anderen Agenten seiner Einheit warteten bereits auf ihn. Er warf Swan und Finn ein aufmunterndes Nicken zu und kletterte dann in den Frontsitz des MSC. »Wo ist mein Bordschütze?«
Unter der Stummeltragfläche der Maschine kam der behelmte Kopf Lynn O’Hares zum Vorschein. »Hier, Sir!«
Sie sprang auf den Träger und ließ sich dann im hinteren Sitz nieder.
Lance lehnte sich entspannt zurück und stellte verwundert fest, wie bequem die Flugsessel waren. Er dachte nur ungern an seine Flüge im engen Cockpit eines Langstreckenjägers zurück. Lächelnd tätschelte er die Armaturen des Starcopters. Er ließ die Gurte einrasten, und mit einem Summen schlossen sich die transparenten Kanzeln.
Lance verfolgte zu beiden Seiten seines Cockpits, wie die anderen Soldaten seines Zuges in die Maschinen stiegen. Ihm unterstanden fünfzig Männer und Frauen, doch für den geplanten Erkundungsflug stiegen nur fünf Jäger mit jeweils zwei Mann Besatzung aus jedem Zug der Intruder auf.
Glen Swan hob seine behandschuhte Hand, schloss sie zur Faust und streckte dann den Daumen hervor. Lance nickte zurück, dann wandte er sich den Kontrollen des MSC zu. Auf den ersten Blick kam ihm das Instrumentenpaneel ziemlich unübersichtlich vor, doch von einer Sekunde auf die andere wusste er plötzlich, wofür jede einzelne Anzeige, jedes Sensorfeld und jeder Schalter gut waren.
Die Hypnoinduktion griff.
Seine Finger huschten über die Armaturen, betätigten Schalter und berührten sensorische Tasten und Eingabefelder. Alle Kontrollinstrumente gaben grünes Licht. Die Photonenaggregate liefen an, ein leichtes Rucken ging durch das kleine Schiff, als es aus dem automatischen Prallfeld des Hangars entlassen und nun durch das bordeigene über dem Boden gehalten wurde.
»Antrieb?«, fragte Lynn.
»Okay!«
»Prallfeld?«
»Auch in Ordnung.«
»Soll ich die Waffensysteme aktivieren, Sir?«, wollte Lynn wissen.
»Hey, wir sind unter uns, junge Frau«, erwiderte er.
»Dennoch ist das ein offizieller Einsatz!«, sagte Lynn mit einem Hauch von Belehrung in der Stimme.
»Spielt das eine Rolle, Lynn? Ja, aktivieren Sie die Waffensysteme und auch die Schutzschirme.«
Sie warteten auf die Startfreigabe und richteten sich gemeinsam mit den anderen fünf Maschinen in Dreiecksformation aus. Nur wenige Sekunden darauf vernahmen sie die Stimme des Captains in ihren Helmlautsprechern.
»Folgende Lage: Die Gaia hat zwei Lichtjahre von hier Stellung bezogen. Die Intruder hat sich vor vier Stunden abgesetzt und befindet sich bereits im thardischen Sonnensystem. Wir halten uns im Schatten des äußersten Planeten des Sonnensystems verborgen. Wir hoffen, dass die Sensoren der anderen uns nicht orten können. Von jedem Zug wird eine Erkundungspatrouille mit jeweils fünf Starcoptern versuchen, Thardos zu erreichen und in einem ersten Überflug möglichst viele Daten zu sammeln. Lassen Sie sich auf keine Kampfhandlungen ein, wenn es nicht unbedingt sein muss. Falls Sie Verstärkung benötigen, melden Sie sich über den Hyperfunknotkanal umgehend bei der Intruder. Ihre Aufgabe ist beendet, wenn Sie Ihre vorgeschriebenen Sektoren überflogen haben. Viel Glück!«
Die Verbindung wurde abgebrochen, und kurz darauf erteilte man ihnen die Starterlaubnis. Lance sah nach vorn, wo sich die Hangartore der Intruder öffneten. Dahinter lag die kalte, sternenleere Dunkelheit des Alls.
Lance Calhern atmete tief durch, legte die rechte Hand auf das Steuerfeld und wartete auf grünes Licht für seine Einheit. An anderen Stellen des Hangars hoben bereits Starcopter ab. Endlich war es so weit. Lance gab Schub auf den Antrieb und schob die virtuelle Steuereinheit auf dem sensorischen Feld nach vorn. Mit einem heftigen Ruck schoss die Maschine aus dem Hangar hinaus und wurde von dem schwarzen Mantel des Weltraums aufgenommen.
»Sachte, Lance, sachte«, tönte die Stimme Lynns aus seinem Helmlautsprecher. »Wir sind hier nicht beim Rodeo.«
»Schon gut, war das erste Mal«, entschuldigte er sich und flog eine große Schleife, die den Copter an die Unterseite der Intruder führte. Die vier anderen MSC aus seinem Zug folgten ihm mit einigem Abstand, nahmen wieder ihre Positionen in der Formation ein und tauchten unter dem Zerstörer hinweg. Gemeinsam hielten sie auf die Planetenoberfläche zu. Sie befanden sich auf der sonnenabgewandten Seite der äußersten Welt dieses Systems.
»Wir treten in einer Minute aus dem Planetenschatten, Lieutenant!«, sagte Glen Swan.
Gut, dachte Lance und wollte es schon dabei belassen, als ihm siedend heiß einfiel, was dies bedeutete: Sie konnten geortet werden. Er entspannte sich und überdachte kurz die Möglichkeiten der Starcopter, die man ihm durch die Hypnoinduktion vermittelt hatte. Dann fasste er einen Entschluss und gab die Befehle an die anderen Copter weiter.
»Sigma-Führer an alle Sigma, Waffensysteme aktivieren und Schutzschirme hochfahren!«
»Sigma eins, okay«, bestätigte Swan, und nacheinander meldeten sich auch die drei anderen Starcopter.
»Elektronische Tarnfelder zuschalten.« Lance aktivierte das System. Ob es ihnen etwas nutzte, würden sie schon bald erfahren. Die Tarnfelder lenkten den Großteil der elektromagnetischen Wellen um die Körper der MSC herum, sodass gewöhnliche Ortungsgeräte nur leeren Raum erfassen konnten. Lance hatte gehört, dass einige Wissenschaftler der Raumflotte bisher vergeblich versuchten, diese Technik auch im Spektrum des sichtbaren Lichts anzuwenden, um eingehüllte Objekte auch für Kameras und menschliche Augen unsichtbar zu machen.
»Chamäleontarnung auf Raum«, sagte Lance ins Helmmikrofon. Ein Flimmern huschte über den stahlgrauen Außenanstrich seiner Maschine und verfärbte sich zu einem tiefen, matten Schwarz. Lance sah, wie auch die anderen MSC seines Pulks ihre Tarnung aktivierten. In Formation traten sie aus dem Planetenschatten und begannen ihren Anflug auf den fünften Planeten des Sonnensystems.
Thardos.
Die Photonentriebwerke auf Vollschub, jagten die insektenhaften Maschinen durch das Schwarz. Petty Officer Lynn O’Hare behielt die Ortungssensoren im Auge, während sich Lance auf den Anflug konzentrierte.
»Thardos in Sichtweite«, meldete sich Chief Swan.
Lance sah nach vorn und zoomte die Darstellung des Planeten auf dem Kanzeldisplay heran. Wie eine riesige Murmel hing die fremde Welt eingefasst in das schwarze Samttuch des Weltraums scheinbar bewegungslos in der Luft. Auf den ersten Blick bot Thardos den gleichen Anblick wie ein Ebenbild der Erde, doch dann erkannte Lance die Unterschiede. An Orten, an denen die Wolkendecke aufgerissen war, sah er Landmassen mit völlig unbekannten Umrissen und Ausmaßen. Die Kontinente schienen den gleichen Anteil der Oberfläche einzunehmen wie die Wassergebiete. Die Ozeane schimmerten grün. Die Wolken waren aus dem All betrachtet von einem so strahlenden Weiß, dass Lance fast glaubte, sie würden von sich aus leuchten.
»Fantastischer Anblick, was?«, sagte Petty Officer Finn.
»Funkstille jetzt«, befahl Lance. »Bereit machen für das Eintauchen in die Atmosphäre und mit dem Sammeln von Daten beginnen.«
Die Formation der MSC brach auf. Sie fielen wie ein Meteorschauer aus dem Himmel. Ihre energetischen Schutzschirme absorbierten die Reibungshitze und führten sie den Energiesystemen zu. Lance studierte die Displays und Instrumente. Als der Bordcomputer signalisierte, dass Außendruck und Luftauftrieb für einen Rotorflug geeignet waren, gab er den Befehl, die Starcopter in den Atmosphäremodus zu schalten.
Die insektenartigen Körper bremsten ab. Rotorblätter entfalteten sich. Die Triebwerke verstummten, dafür nahmen die Rotoren ihre Arbeit auf und Turbinen sorgten für den entsprechenden Antrieb. Alle Piloten des Erkundungsteams meldeten den erfolgreichen Übergang in den Atmosphäreflug.
Nur eine Minute darauf durchbrach der kleine Verband die Wolkendecke. Der Anblick darunter war gewaltig. Ein gigantisches Gebirgsmassiv breitete sich in alle Richtungen bis nahezu zum Horizont aus. Die Gipfel waren schneebedeckt. An den Hängen in den beiden unteren Dritteln formierten sich riesige Waldflächen, die sich bis in die Täler zwischen den Massiven zogen.
Lance dachte, dass sie genau in einen unbewohnten Teil der fremden Welt geplatzt waren, sah jedoch am Horizont die Skyline einer Stadt.
»Lieutenant, Swan hier.«
Lance wollte den Chief gerade ob der auferlegten Funkstille zurechtweisen, als dieser bereits weiterredete.
»Eine gute und eine schlechte Nachricht, Sir. Die Langstreckensensoren melden einen Pulk fliegender Einheiten, der sich von der Stadt aus unserer Position nähert.«
»Und die schlechte Nachricht?«, fragte Lance.
Swan räusperte sich. »Das war die schlechte Nachricht, Sir. Die gute ist, dass ich eines unserer Peilsignale aufgefangen habe. Entweder von dem Trupp der PRIME-Agenten oder von einer Rettungskapsel der vernichteten Zerstörer.«
Lance berührte ein Sensorfeld vor sich und empfing das Signal ebenfalls. »Lynn, behalten Sie die Bogeys im Auge. Bevor sie in Waffenreichweite sind, sollten wir hier verschwunden sein.«
»Aye, Sir.«
»Swan, kommen wir an den Sender heran?«
»Er befindet sich unten im Tal, etwa siebzehn Klicks von unserer Position Nord-Nord-West. Dichtes Waldgebiet, wir werden dort nicht landen können. Aber es gibt eine Alternative. Die Sender können nicht nur Notsignale senden, sondern auch Daten übertragen. Offenbar hat er sich erst aktiviert, als wir in die Atmosphäre traten und damit in seine Reichweite kamen. Ich lade den kompletten Informationsspeicher auf meine Systeme und starte eine verschlüsselte Übertragung zur Intruder.«
»Noch zweihundert Klicks«, sagte Lynn. »Energiesignaturen der Bogeys steigen an. Scheint, als fahren sie ihre Waffensysteme hoch.«
Lance seufzte. Da die Fremden auch bei den anderen Zerstörern nicht lange gefackelt hatten, legte er keinen Wert darauf, seinen Erstkontakt mit einer außerirdischen Lebensform zu einer Laserparty ausarten zu lassen.
»Chief Swan, Tempo!«
»Übertragung läuft, Lieutenant.«
Lance wechselte auf die taktische Displaysicht. Die Fremdmaschinen beschleunigten und würden in weniger als einer Minute bei ihnen sein. Das würde verdammt knapp werden. Sie brauchten die Daten, aber sie sollten sich nicht in Kampfhandlungen verstricken lassen. Unterstützung von der Intruder konnte er nicht anfordern, das Schiff befand sich zu weit entfernt, um den Orbit rechtzeitig für Gegenmaßnahmen zu erreichen.
Sein erstes Kommando entpuppte sich gleich als Himmelfahrtsaktion. Verdammt, hatte Captain Nolan nicht gesagt, sie wollte ihn nicht zum Bauernopfer machen?
Zumindest nicht bei der ersten Mission. Lance schluckte. »Sigma fünf und sechs, kommen.«
Die beiden Piloten meldeten sich.
»Gehen Sie zum Angriff über. Wir haben nur eine Chance, die Daten sicher zu bergen – indem wir den anfliegenden Verband ablenken. Volle Kraft voraus, knallen Sie denen alles vor den Latz, was Sie haben, und dann Rückzug zur Intruder.«
»Sigma fünf bestätigt.«
»Sechs hat verstanden.«
Zwei MSC lösten sich aus dem Verband. Ihre Rotoren fuhren ein, gleichzeitig brüllten ihre Photonentriebwerke grell auf. Die Piloten machten es richtig. Sie brauchten jede Sekunde, wenn sie rechtzeitig entkommen wollten. Da spielte es keine Rolle, dass der Treibstoffverbrauch in der Atmosphäre bei aktiven Triebwerken wesentlich höher war als beim Rotorflug.
»Siebzig Prozent, Lieutenant«, sagte Swan. »Wir haben es gleich.«
Lance beobachtete auf dem Display, wie sich die beiden MSC dem anfliegenden Verband näherten. Nach dem Desaster mit der Sword und den beiden Schiffen der Raumflotte, konnte er kein Risiko eingehen. Erst schießen, dann fragen. So schienen es die Fremden auch zu handhaben.
Ihre Formation brach auf. Zwei Dutzend Punkte verteilten sich in alle Richtungen, bildeten neue Formationen und stürzten sich plötzlich wie Raubvögel auf die beiden MSC. Trotz aktivierter Photonentriebwerke waren die fremden Jagdmaschinen schneller. Auf dem Display war ein kurzes Blitzgewitter zu sehen. In der Ferne standen zwei Glutbälle am Himmel. Die Echos der beiden MSC verblassten auf dem Radar.
»Heilige Scheiße!«, rief Hal Finn an Bord von Swans Maschine über den Funk. »Die haben unsere Jungs einfach vom Himmel gepustet.«
»Das gibt’s doch nicht!« Lance ächzte. »Swan, wie lange noch?«
»Neunzig Prozent.«
»Das schaffen wir nicht!«, rief Lynn O’Hare vom Rücksitz. »Die Angreifer sind in Waffenreichweite!«
Kaum dass Lynns Worte verklungen waren, explodierten in der Nähe weitere MSC. Drei Feuerbälle entstanden scheinbar aus dem Nichts und tauchten den Himmel in ein Flammenmeer.
»Drei, Vier, raus hier!«, schrie Lance über die Sammelfrequenz.
Sigma drei verging in einer grellen Blase. Der Pilot von Sigma vier reagierte schneller und drehte ab, doch bevor er vom Atmosphäreflug in den Raumflug übergehen konnte, umschwirrten ihn bereits drei Gegner und stachen mit gleißenden Lichtlanzen auf ihn ein.
»Hundert Prozent!« Swans Stimme glich einem heiseren Keuchen.
Lance strich über das Steuerfeld. Sein Starcopter kippte zur Seite weg und ging in den Sturzflug.
»Raus da, Swan!« Lance’ Maschine hing senkrecht vornüber. Der Boden schoss ihm entgegen. In seinem Helmfunk fluchte Lynn O’Hare.
»Zielerfassung, Lynn. Impulstorpedos!«
Grelles Licht fegte an ihnen vorbei. Der Starcopter wurde durchgeschüttelt. Seine Rotoren brüllten und versuchten, den freien Fall durch Auftrieb zu kompensieren. Noch in der Beschleunigungsphase aktivierte Lance den Photonenantrieb, doch der Bordcomputer weigerte sich, die Aktion auszuführen. Lance wollte Lynn nach einem manuellen Außerkraftsetzen fragen, da fiel ihm das Wissen dazu dank der Hypnoinduktion von selbst ein.
»Fünf Ziele erfasst.«
»Feuer, Feuer!«, rief Lance und schaffte es, die Sperre im Bordsystem zu überwinden. Er zündete die Triebwerke in dem Moment, in dem die Impulstorpedos ihre Schächte verließen.
Der Starcopter machte einen Satz nach vorn. In die Tiefe. Die plötzliche, für den Weltraum ausgelegte Beschleunigung, riss die Rotorblätter entzwei und schleuderte sie in alle Richtungen davon. Lance bemühte sich, den Flug zu stabilisieren, doch die Stummelflügel waren keine große Hilfe. Wie eine Rakete jagte der MSC dem Planetenboden entgegen.
Gleichzeitig explodierten über ihren Köpfen die fünf Torpedos.
»Ziele zerstört«, sagte Glen Swan gepresst. Auch sein Bordschütze Finn hatte das Feuer erwidert und zwei Gegner erwischt. Aber sie waren noch immer in der Überzahl und kaum auszumachen. Wie ein zorniger Hornissenschwarm fielen sie über die drei MSC her, stachen aus dem Himmel und tauchten ihn in ein Energiegewitter.
Der dritte MSC verging in einer Explosion und trudelte unkontrolliert als Feuerball einem Berggipfel entgegen. Der Einschlag war mörderisch und löste eine Schnee- und Gesteinslawine aus, genau in das Tal, in das Lance hinunterschoss.
Der Lieutenant zündete die Steuerdüsen, bremste den Fall und kippte den Starcopter auf die Seite. Er schaffte es, die Maschine hochzuziehen und vor dem Absturz zu bewahren, doch ohne die Rotoren war ein Manövrieren in der Atmosphäre zwecklos. Er hatte nur eine Chance zu überleben: aufsteigen und die Schwerkraft des Planeten überwinden. Daran würden ihn die Gegner sicherlich nach allen Kräften hindern.
Der MSC jagte haarscharf an den Baumwipfeln vorbei und fegte in den Himmel hinauf. Gleich fünf Feindmaschinen, die auf dem Ortungsdisplay als Flugscheiben angezeigt wurden, hefteten sich an seine Fersen.
Lance steckte zwei Treffer ein. Energielanzen strichen zu beiden Seiten an seiner Maschine vorbei, verdampften die Rotoraufhängung und versengten den Rumpf an der Backbordseite. Der Bordcomputer meldete Ausfälle, aber bisher nichts, was den Flug unterbrechen konnte.
»Neue Zielerfassung!«, keuchte Lynn. »Verdammt, sind die schnell!«
Plötzlich explodierte der Himmel.
Ein grelles Weiß stach über den Horizont. Die Kanzelfester verdunkelten sich, Lance kniff trotzdem geblendet die Augen zu. Kurz darauf traf eine immense Druckwelle seinen MSC und die Verfolger und schüttelte sie durch. Zwei der Flugscheiben wurden gegen die Bergmassive gedrückt, eine dritte drehte ab. Nur Lance’ Fluchtgeschwindigkeit verhinderte, dass er ebenfalls zum Spielball der Druckwelle wurde.
Swan hatte weniger Glück. Er meldete den Ausfall seines Rotors und ging ebenfalls in den Raumflugmodus über.
Die Angreifer sammelten sich wieder und nahmen die beiden letzten MSC ins Visier, doch bevor einer von ihnen dazu kam, sie unter Feuer zu nehmen, fielen grüne Energiesalven aus dem Orbit und pflückten die Flugscheiben wie Tauben vom Himmel. Lance glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als das Ortungsdisplay eine größere Masse in der Stratosphäre anzeigte.
»Meine Güte, das ist die Intruder«, sagte Lynn vom Rücksitz mit einem Keuchen in der Stimme. »Sie sind direkt in den Orbit gesprungen. Der Blitz, die Druckwelle, das war eine gravimetrische Schockwelle, ausgelöst durch den Hypersprung.«
Lance stieß die Luft aus. Ein waghalsiges Manöver von Captain Coventry, aber das einzige, das ihnen den Hintern retten konnte. Die Angreifer fielen wie die Fliegen. Von den zwei Dutzend Flugscheiben waren noch sechs in der Luft. Diese drehten jetzt ab und rasten mit Höchstgeschwindigkeit der Stadt am Horizont entgegen, wo vermutlich jede Sekunde die gravimetrische Schockwelle für eine Katastrophe sorgen würde.
* * *
 
Nach der Landung im Hangar der Intruder waren die Überlebenden direkt zur Brücke zitiert worden, um ihren Bericht abzuliefern. Anschließend kehrte der Zerstörer zum Flottenverband zurück, während die Analysten an Bord der Gaia bereits die von Glen Swan übermittelten Daten auswerteten. Die überlebenden Piloten schickte man direkt zur ärztlichen Untersuchung und anschließend in die Freizeit. Für den nächsten Tag war eine Besprechung anberaumt worden.
    
 



4. Kapitel
 
Das Klirren der Gläser ließ ihn zusammenzucken. Fluchend drehte er sich auf dem Flur um und hielt nach jemandem Ausschau, der ihn bemerkt haben könnte. Alles war ruhig. Lance Calhern atmete erleichtert auf und schlich die letzten paar Meter zum Quartier. Was er vorhatte, wäre ihm an Bord eines Zerstörers der Raumstreitkräfte des Sternenverbandes niemals möglich gewesen, denn die Unteroffiziere besaßen dort keine eigenen Kabinen, sondern mussten sich die Schlafräume mit mehreren Kameraden teilen. Selbst den niedrigsten Offiziersgraden wurden Quartiere jeweils zu zweit zugeteilt.
Lance grinste. Er war nicht mehr bei den Raumstreitkräften, sondern bei PRIME. Hier lief alles etwas anders. Dennoch schalt er sich für sein Vorhaben einen Narren. Er wäre besser in seinem Quartier geblieben, um sich zu erholen. Stattdessen blieb vor der Tür einer anderen Kabine stehen und vergewisserte sich mit Blick auf das Namensschild, dass er tatsächlich richtig war. Es war ihre Kabine.
Er straffte sich, zupfte das Shirt zurecht, fuhr sich noch einmal durch die Haare und drückte dann die Ruftaste. Ein leiser, angenehmer Summton ertönte. Es dauerte eine Weile, bis er auf der anderen Seite Geräusche vernahm.
Momentan werteten Captain Coventrys Experten die Aufnahmen der MSC aus. Sobald sie brauchbare Informationen zusammengestellt hatten, würden die Offiziere zum Briefing gerufen. Hoffentlich nicht vor morgen früh.
Die Tür der Kabine wurde geöffnet. Lynn O’Hare zog überrascht die Brauen hoch, als sie Lance in Freizeitkleidung mit zwei Sektgläsern und einer Flasche Champagner in der Hand im Gang stehen sah.
»Hi!« Er grinste und zwinkerte Lynn zu. »Ich habe noch ein Versprechen einzulösen.«
»Ich wusste nicht, Lieutenant … äh, Lance, dass du das ernst meintest«, stammelte Lynn und errötete leicht.
»Oh, na ja, du kannst mich hier noch ein bisschen länger stehen lassen oder vielleicht …« Er deutete auf ihren Wohnraum.
Lynn schürzte die Lippen und nickte leicht. Dann trat sie einen Schritt beiseite und ließ Lance in ihr Quartier.
Die Kabine war nur unbedeutend kleiner als seine eigene, und die Inneneinrichtung bestand aus dem gleichen Mobiliar, wenn Lynn auch hier und da ein paar individuelle Akzente setzte. Das indirekte Licht war gedimmt und verlieh dem Raum Wärme.
Lynn schloss die Tür hinter sich, marschierte an Lance vorbei, schlug ihren kimonoähnlichen Morgenmantel ein wenig zurück und ließ sich in einem der beiden Wohnsessel nieder. Mit einer Hand deutete sie auf den anderen, und Lance setzte sich ebenfalls.
»Wir haben heute eine Menge durchgemacht«, sagte er ein wenig unbeholfen. Er stellte die Flasche und die beiden Gläser auf dem niedrigen Rundtisch ab.
»Du bist nicht nur zum Trinken hier, nicht wahr?«, sagte Lynn ihm geradewegs ins Gesicht.
Jetzt war es Lance, der errötete. Er hatte die Sache langsam angehen wollen, doch er hatte nicht mit Lynns Direktheit gerechnet, die ihn nun aus dem Konzept brachte.
Er schnalzte mit der Zunge, beugte sich vor und öffnete die Sektflasche ohne ein Korkenknallen. Dann füllte er die Gläser bis zur Hälfte und reichte eines Lynn. Sie warf ihm einen gekonnten Augenaufschlag zu, als sie das Glas entgegennahm. Lance schluckte. Er nahm sein Glas, prostete Lynn zu und nippte dann einmal daran.
»Um jedem Missverständnis vorzubeugen …«, begann er.
Lynn lachte laut auf und zog die Beine zu ihrer Brust heran, um dann die Knie mit beiden Armen zu umschlingen.
Lance runzelte die Stirn. »Was ist jetzt wieder so lustig daran?«
»Hm!«, machte sie, langte nach dem Glas und leerte es in einem derart schnellen Zug, dass Lance vom Zusehen schwindelig wurde. »Meinst du, ich wüsste nicht, was jetzt kommt? Du bist schließlich nicht der Erste an Bord, der mir irgendwelche Avancen macht. Für eine oder zwei Nächte.«
Erneut schluckte Lance, etwas betroffen von ihrer lockeren Art, über dieses Thema zu plaudern.
»Es bleibt schließlich nicht aus auf einem Schiff mit gemischter Besatzung«, fuhr Lynn fort. Sie hob ihr Glas und bedeutete ihm, er möge ihr nachschenken.
Lance kam der Aufforderung nach und trank sein Glas aus.
»So ist das also?«, sagte er und merkte, wie ihm der Sekt in den Kopf schoss. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die sich wie taub anfühlten.
Lynn nickte. Sie stellte ihr Glas ab und stand auf. Mit zwei Schritten war sie bei ihm und setzte sich auf die Lehne seines Sessels.
»Und wie sind solche … Anfragen ausgegangen?«, hakte er nach, obwohl er die Antwort längst kannte.
Lynn beugte sich zu ihm herab, strich mit einer Hand leicht über seinen Nacken und kraulte dann seinen Haaransatz. Ihre Lippen berührten seine Stirn, wanderten dann tiefer und blieben an seinem Mund hängen. Er zog sie zu sich heran und erwiderte ihren Kuss, ließ es zu, dass ihre Zunge forschend seine Lippen teilte und in seine Mundhöhle eindrang.
Lance legte seine Arme um ihren Körper und hob sie hoch.
Er trug sie zum Bett hinüber, legte sie sanft dort ab und öffnete noch in der Bewegung die Schärpe ihres Kimonos. Schmatzend lösten sich seine Lippen von ihren. Mit beiden Händen schob er die Hälften des Kimonos auseinander. Darunter war sie nackt. Lance merkte, wie er bei dem Anblick zitterte. Er war erregt, doch gleichzeitig meldete sich leiser Zweifel. Lance war überrascht, wie leicht er den Gedanken beiseiteschieben konnte. Er berührte Lynns weiße Haut, strich darüber und umfasste ihre kleinen, festen Brüste. Ein Keuchen floh von Lynns Lippen, und sie schloss die Augen.
Lance blickte sie an. Doch er sah plötzlich nicht mehr das Gesicht der Irin, sondern das einer unbekannten Schönheit. Ihr Haar war fließend, hüftlang und schwarz. Die Lippen voll und sinnlich, der Blick kühl und exotisch zugleich. Auch Lynns Körper hatte sich verändert. Die Haut war dunkler, sonnengebräunt. Der Körper schlanker, durchtrainierter. Die Brüste wesentlich üppiger.
Lance stöhnte angesichts des Bildes, das sich ihm bot.
»Was ist?«, fragte Lynn, als sie seinen verwirrten Blick bemerkte. Sie war wieder sie selbst. Das Bild der exotischen Schönheit war verschwunden. Lynn war Lynn.
Verdammt noch mal, was war da eben geschehen?
Raumkoller, diagnostizierte Lance. Oder völlig betrunken.
»Nichts«, sagte er leise und schlüpfte aus seiner Freizeitkleidung. Er sog tief die Luft ein und warf sich vor Aufregung ungestüm auf Lynns Körper, der sich mit einem Mal wieder in den Leib der Schwarzhaarigen verwandelte. Offenbar ging seine Fantasie mit ihm durch, doch die erwachte Lust erstickte jeden Zweifel im Keim. Er sah nicht mehr Lynn, die unter ihm lag. Er schlief mit der Fremden. Und dieser Umstand machte ihn noch mehr an als seine Kopilotin.
* * *
 
Die Klimaanlage im Besprechungsraum war defekt, und all die Techniker und Analysten, die hier schon seit Stunden die Aufzeichnungen der MSC-Staffeln auswerteten, hatten für reichlich abgestandene Luft gesorgt. Als Lance Calhern den Raum betrat, schlug ihm eine Dunstwolke entgegen, die ihn zum Husten reizte. Verbrauchter Sauerstoff und der blaue Dunst von einigen Zigaretten und Zigarren hingen wie ein feiner Nebelschleier über den Haloscheinwerfern. Es roch muffig und nach Schweiß.
Captain Coventry befand sich am Kopf des Konferenztisches über einen Datenschirm gebeugt. Sie sah auf und winkte Lance zu sich, als sie ihn bemerkte. Lance blickte sich nach Parr um, denn sie war momentan das Letzte, was er gebrauchen konnte. Nach dem Sex mit Lynn O’Hare waren seine Gedanken wie aufgewühlt und verwirrt. Bis zum Höhepunkt hatte er nicht die Pilotin, sondern die fremde Schönheit unter sich gehabt. So viel konnte er nicht getrunken haben. Und so sehr musste er nicht an jemand anderen denken. Lynn war hübsch, es gab keinen Grund, sich von ihr abzulenken – zumal noch mit dem Bild einer Frau, die Lance überhaupt nicht kannte. Er hatte mit Lynn nicht darüber gesprochen. Direkt nachdem er sich aus ihr zurückgezogen hatte, hatte er sich wortlos angezogen und war förmlich aus ihrem Quartier geflohen. Lance fand keinen Schlaf. Immer wieder kehrte das Bild der Fremden in seine Gedanken zurück. Verzweifelt grübelte er darüber nach, ob er sie nicht doch irgendwann einmal in seinem Leben gesehen haben könnte … aber selbst wenn, warum erschien ihr Gesicht ausgerechnet jetzt in seinen Gedanken? Wenn es allein ihr Gesicht gewesen wäre! Er sah und spürte noch deutlich ihren Körper unter sich, als hätte er sie nicht nur irgendwann gesehen, sondern sie näher kennengelernt.
Lance trat an Coventrys Seite und zwang sich, seine Aufmerksamkeit auf andere Dinge zu richten. Er sah auf eine holografische Projektion, die die Oberfläche von Thardos in dreidimensionaler Perspektive wiedergab. Einige Stellen waren mit Hololichtpunkten versehen, und im Orbit kreisten mehrere Schiffsformationen. Die Objekte waren auf der Darstellung winzig, aber unglaublich detailgenau.
Lance beugte sich über das Hologramm und vermochte aus den Objekten, die verschiedenen Bauweisen zu erkennen: Kollektorraumer und Prismenschiffe.
Coventry schaute Lance von der Seite her an. »So schmerzlich der Verlust unserer Leute auch ist«, sagte sie, »haben wir doch einen kleinen Sieg davongetragen.«
Lance blickte die Kommandantin fragend an. Als er nicht auf ihre Worte reagierte, fuhr sie fort: »Durch den Überflug und das Sammeln von Informationen aus den Datenspeichern der Boje sind wir einen großen Schritt nach vorn gekommen. Ich habe bereits einen umfassenden Bericht an die Gaia übermittelt.«
»Werden wir darüber informiert?«
Coventry nickte. »Ja, die Daten sind in frei zugänglichen Verzeichnissen der Einsatzoffiziere verfügbar, aber wir werden keine Konferenz einberufen, wenn Sie das meinen.«
Lance deutete auf das Hologramm des Planeten. »Ich bin nicht unbedingt der Fan vom Lesen seitenlanger Dossiers, Captain.«
Ein Lächeln huschte über Marina Coventrys Gesicht. Sie blickte ihn amüsiert an. »Also schön, wenn Sie schon mal hier sind, Calhern. Soviel wir herausgefunden haben, befinden sich tatsächlich drei fremde Rassen auf Thardos. Von den eigentlichen Thardiern haben wir noch immer keine Spur gefunden. Zwei der Invasoren benutzen Raumschiffe. Die MSC-Staffeln haben nur die Kollektorschiffe und die Prismengebilde ausgemacht, keine dritte Formation. Wir wissen also nicht, wie die dritte Partei Thardos erreicht hat.«
»Vielleicht sind sie mit einem Schiff gestrandet«, vermutete Lance, »oder ihre Flotte, wenn sie je eine besessen haben, ist von den anderen vernichtet worden, und nun sitzen sie dort unten fest.«
»Möglich«, stimmte Coventry zu. »Aber wir sollten uns da noch nicht festlegen. Nach den Aufnahmen finden sich auf Thardos zahlreiche Landschaftsvarianten und Klimazonen. Wiesenfelder, Wälder, Gebirgsketten, Ozeane, Eis- und Sandwüsten. Und auch Städte. Die drei Invasoren haben den Planeten in drei Zonen eingeteilt, offenbar, um sich nicht gegenseitig in die Quere zu kommen. Daraus schließe ich, dass sie einen Waffenstillstand vereinbart haben.«
»Den wir jetzt gebrochen haben«, sagte Lance leise.
Captain Coventry nickte. »Zweifelsohne. Seit wir hier sind, sind nur wir in Kampfhandlungen verwickelt worden. Was immer diese drei Parteien da unten suchen – vorausgesetzt, sie suchen etwas –, sie wollen offenbar keinem weiteren Mitstreiter mehr etwas vom Kuchen abgeben.«
Lance starrte auf die holografische Projektion. Ja, was suchten die Fremden dort? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, und je mehr er darüber nachdachte, desto weniger gefiel sie ihm.
»Was werden wir als Nächstes tun?«, fragte er.
Captain Coventry berührte ein Feld an der Holotafel. Die Projektion löste sich auf. Coventry schickte sich an, den miefigen Raum zu verlassen, und forderte Lance mit einer stummen Geste auf, ihr zu folgen.
Als sie über die Schwelle traten, wurde Lance wieder zum Husten gereizt. Dieses Mal durch die ungewohnt hohe Sauerstoffkonzentration im Schiffskorridor.
»Wir warten die Befehle der Gaia ab«, knüpfte Coventry an ihr Gespräch an. »Aber ich gehe davon aus, dass Captain Nolan sich für einen weiteren Einsatz entscheiden wird.«
Lance räusperte sich. »Sie meinen, wir müssen noch einmal da runter?«
»Selbstverständlich, Lieutenant, was haben Sie gedacht? Wir gehen da runter, diesmal ganz offiziell. Wir machen Gefangene und beschaffen uns so weitere Informationen.«
Gefangene, dachte Lance. Nach den Angriffen der beiden Fremdrassen war es wohl kaum mehr möglich, friedlich Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Wie der Captain schon sagte, sie waren nicht bereit, den Kuchen mit einer vierten Partei zu teilen, und würden ihre vereinten Kräfte gegen sie richten. Zudem war PRIME immer noch in einer Rettungsmission unterwegs. Was immer die Eindringlinge mit den Bewohnern von Thardos angestellt hatten, sie würden kaum erbaut darüber sein, wenn jemand aus dem Nichts erschien, um die Ureinwohner zu rächen.
»Sehr wahrscheinlich wird Captain Nolan sich dazu entschließen, dort unten einen Außenposten einzurichten«, sagte Coventry. »Eine Operationsbasis.«
Sie erreichten einen Aufzug, der zur Brücke führte, und betraten ihn.
»Das Ganze wird eskalieren«, meinte Lance besorgt. »Wir werden in einen Krieg verwickelt!«
Captain Coventry presste die Lippen aufeinander und nickte in sich hinein. »Ja, Lieutenant. Und irgendwann, wenn unsere Verluste nicht mehr überschaubar sind, werden wir uns fragen, ob es wirklich so klug war, uns einzumischen.«
Lance wunderte sich über Coventrys offene Worte. Er sah sie an. »Genau das, Madam! Warum lassen wir dann nicht einfach die Finger davon? Hauen wir ab, solange noch Zeit ist.«
Der Captain hielt den Aufzug an und blickte Lance mit ernster Miene an. »Weil unsere Regierung das nicht will. Wir haben unsere Befehle. Wenn wir zulassen, dass man unsere Schiffe ohne Vorwarnung zusammenschießt und nichts dagegenhalten, wird unser gesamter Sternenbund angreifbar. Was hindert diese Fremden daran, die nächste Kolonialwelt anzugreifen und zu erobern, wenn sie wissen, dass wir dagegen machtlos sind? Und die nächste. Und die übernächste?«
Lance seufzte.
Der Lift fuhr wieder an, als Coventry das Steuerungspaneel berührte.
»Ich verstehe«, sagte Lance. »Aber den Gedanken an eine Rettungsmission können wir getrost beiseiteschieben. Die Thardier existieren nicht mehr.«
»Was macht Sie so sicher? Der Planet ist groß, sie können sich irgendwo versteckt halten. Es ist unwahrscheinlich, dass sie restlos ausgerottet wurden oder ausgestorben sind. Nicht nach fünfhundert Jahren.«
Lance runzelte die Stirn.
Die Aufzugtür öffnete sich und gab den Blick auf die Brücke der Intruder frei. Als Captain Marina Coventry zusammen mit Lance die Zentrale betrat, erhob sich Sheree Parr aus dem Kapitänssessel und salutierte kurz. Coventry nickte ihr zu und verlangte einen kurzen Lagebericht, der allerdings keine Neuigkeiten beinhaltete. Lance rang sich ein Lächeln ab, als er Sherees Blick begegnete, doch die Frau verschränkte provokant die Arme vor der Brust und wandte sich ab. Unverbesserlich, sagte er sich und zuckte die Achseln. Er richtete sein Augenmerk auf den Hauptschirm, der unentwegt die dunkle Rückseite des äußersten Planeten zeigte. Man hatte ihm mittlerweile den Namen Asmodis, der Finstere, gegeben. Lance war davon wenig beeindruckt. Die Menschen machten sich selten Mühe, wenn sie Dingen neue Namen geben sollten, und griffen auf irgendwelche pathetisch klingende Begriffe zurück.
»Calhern?«
Lance drehte sich um und sah, wie Coventry ihn zu sich winkte. Er ging zu ihr und blieb vor dem Kommandosessel stehen.
»Sollten wir von der Sternenfestung den Befehl zu einem erneuten Vorstoß erhalten, würde ich gerne Sie und Ihr Team nach Thardos schicken.«
Lance hob eine Braue. Sein Blick wanderte zu Parr, doch sie hatte sich mittlerweile entfernt und auf ihrem Sitz Platz genommen und beugte sich über ein Display.
»Ja, Madam«, sagte er. »Aber erlauben Sie mir die Frage, warum Sie mich auswählen? Ich bin noch neu in der Einheit. Wäre es nicht besser, jemanden mit mehr Erfahrung bei PRIME zu schicken?«
Coventry schnalzte mit der Zunge. »Vielleicht, Lieutenant, aber Sie haben dem Gegner die erste Wunde zugefügt. Sie haben ihm gezeigt, dass auch wir uns wehren können.«
Lance machte eine abwehrende Handbewegung. »Jeder andere hätte das auch tun können.«
»Keine falsche Bescheidenheit, Lieutenant.« Der Captain beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Stellen Sie ein Team zusammen. Wir gehen auf die Jagd.«
Lance blieb eine Sekunde lang stehen, dann salutierte er, drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Brücke.
* * *
 
Wie ein Tier, schoss es Lynn O’Hare durch den Kopf. Sie wischte sich die einzelne Träne aus dem Auge und fröstelte bei dem Gedanken. Fast automatisch wickelte sie sich fester in ihre Decke ein. Der Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch sagte ihr, dass ihr Dienst in wenigen Minuten begann, aber momentan fühlte sie sich nicht in der Lage, ihn anzutreten. Die ganze Zeit über hatte sie wach im Bett gelegen, geweint und über die gemeinsame Nacht mit Lance Calhern nachgedacht.
Anfangs hatte sie seine Liebkosungen und Zärtlichkeiten noch genossen, doch dann war er wilder und fordernder geworden, ließ ihr kaum Zeit, mit ihm mithalten zu können. Er hatte sich ungestüm auf sie geworfen und war wie ein Tier über sie hergefallen, das lediglich seine Triebe befriedigen wollte. Doch als er seinen Höhepunkt erreicht hatte, hatte er keineswegs von ihr abgelassen, sondern einfach weitergemacht, sie noch zwei weitere Male genommen. Erst dann zog er sich zurück, schlüpfte in seine Sachen und hatte sie ohne ein weiteres Wort verlassen.
Keine Sekunde des Akts hatte Lynn davon genossen. Lance war ihr wie ein Fremder erschienen. Sie hatte zuvor schon Dutzende Männer gehabt, doch nie war jemand so grob und beinahe gewalttätig geworden. Nie hatte sie jemand einfach nur benutzt.
Der Wecker klingelte. Lynn bevorzugte die altmodische Weckmethode mit einem schrillen Läuten, statt sich von der sanften Stimme des Quartiercomputers aus dem Schlummer locken zu lassen. Doch anstatt aufzustehen, blieb sie liegen. Über das Interkom verständigte sie den diensthabenden Offizier und meldete sich beim Arzt krank. Danach zog sie sich die Bettdecke über den Kopf und hoffte, dass sie einschlief, ehe sie wieder zu weinen begann.
    
 



5. Kapitel
 
Mit einem Klicken rastete der Stiefelverschluss ein. Lance Calhern richtete sich auf und betrachtete die Einzelteile des Kampfanzuges, die über die normale rote Schiffsuniform gestreift wurden. Die Zusatzausrüstung bestand aus einzelnen Segmenten einer widerstandsfähigen, schwarzen Kunststoffverbindung, die in der Lage war, leichte Laserschüsse zu reflektieren und Projektilgeschosse kleinen und mittleren Kalibers abprallen zu lassen. 
     Das Set bestand aus einzelnen Schutzklappen für Knie, Ellbogen und Schultern, die sich mit ledernen Riemen und Magnetverschlüssen am Körper befestigen ließen. Dazu ein gepanzerter Brustharnisch, der entfernt an die Brustplatte römischer Legionäre erinnerte, jedoch war dieser so schwarz wie die anderen Segmente der Ausrüstung und im Design der reinen Zweckmäßigkeit angepasst.
Lance legte sich die Schutzklappen und den Brustharnisch an. Die Verschlüsse zogen sich automatisch zu und konnten über eine Steuerung auf der Brustplatte angepasst werden. Danach streifte er die Handschuhe über und prüfte ihren Sitz, indem er zweimal schnell hintereinander die Laserpistole aus dem Holster zog. Zufrieden schob er die Firestorm ins Halfter zurück und griff nach dem Schutzhelm, einer halboffenen Kopfbedeckung mit herunterklappbarem Plexiglasvisier, aus der gleichen leichten Kunststoffverbindung hergestellt wie der Brustpanzer und die Schulterklappen. Der Helm ließ sich nicht vollständig verschließen. Das heruntergeklappte Visier reichte nur bis knapp über Lance’ Nase. Die Ausrüstung war für den reinen Bodenkampf gedacht, nicht für Gefechte im Vakuum des Alls. Dafür verfügte PRIME über spezielle Kampfpanzerdruckanzüge.
Lance klemmte sich den Helm unter den Arm und schickte sich an, sein Quartier zu verlassen, als das Interkom fiepte. Er meldete sich.
»Lieutenant Calhern«, ertönte eine ihm unbekannte Stimme. »Melden Sie sich bei der Waffenausgabe in Deck sieben. Anschließend begeben Sie sich mit Ihrem Zug zum Hangardeck drei.«
»Verstanden«, bestätigte Lance.
Er trat aus der Kabine und traf draußen auf dem Korridor mit den Leuten seines Zuges zusammen. Alle befanden sich in voller Kampfmontur, teilweise mit bereits aufgesetzten Helmen. Chief Glen Swan gesellte sich zu Lance.
»Nun geht es los, nicht wahr?«, fragte der Farbige.
»So kann man es sehen, Swan.« Lance sah den anderen an. »Wo ist Lynn?«
»Hat sich krankgemeldet, Sir!«, erwiderte Finn.
Lance runzelte verwirrt die Stirn. 
»Krank? Ich verstehe nicht …«
Swan machte eine beschwichtigende Geste. »Keine Sorge, Lieutenant, sie ist nicht der Typ, der sich verpisst, wenn es brenzlig wird. Wenn sie sich krankmeldet, muss es schon etwas Ernstes sein.«
Lance nahm die Erklärung so hin, dachte jedoch sofort an die mit Lynn verbrachte Liebesnacht zurück. Verdammt, es war einfach über ihn gekommen. Er hatte sich nicht beherrschen können, hatte sie einfach mit Gewalt genommen, ohne sich darüber Gedanken zu machen, ob sie das Spiel genießen konnte oder nicht. Einzig und allein seine Befriedigung hatte im Vordergrund gestanden. Er war wie in einem Rausch gewesen. Alles nur wegen der imaginären, exotischen Schönheit, die er dabei ständig vor Augen gehabt hatte. Erst als er von Lynn abgelassen hatte, bereute er seine Tat und wurde sich bewusst, wer dort auf dem Bett lag.
»Sir?«
Swans Stimme rief ihn in die Wirklichkeit zurück. Er schüttelte sich, sah den Chief an und meinte: »Alles in Ordnung. Kommen Sie, wir haben einen Job zu erledigen.«
Sie marschierten zum nächstgelegenen Aufzug und fuhren von dort aus in die siebte Ebene zur Hauptwaffenkammer des Schiffes. Jeder für den Einsatz vorgesehene Soldat erhielt dort zusätzliche Waffen für den Bodenkampf, von dem Lance hoffte, dass es gar nicht erst so weit kam. Er ließ seinen Leuten den Vortritt, reihte sich in die Schlange ein und kam als Letzter an dem Wachhabenden der Ausgabestelle vorbei. Lance setzte seine Legitimation für die ausgegebenen Waffen und Munition auf ein Datenpad.
Der Offizier auf der anderen Seite der Theke reichte ihm ein Gewehr und sagte: »Sir, Sie sind noch nicht lange bei uns, und trotz der Hypnoseinduktion möchte ich ein paar kurze Worte über diese Braut hier verlieren.«
»Solange sie wirklich kurz sind, bitte«, sagte Lance und nahm das Strahlengewehr entgegen.
Der Offizier grinste breit und erklärte: »Das hier ist ein PG-Shark-Sturmgewehr, eine digital gesteuerte Plasmawaffe. Sie wird mit diesem Energiemagazin gespeist.« Er hielt einen handgroßen, rechteckigen Kasten hoch. »Das Magazin kann bei Kampfenergie zwanzig Schuss laden, aber das sind dann wirkliche Hämmer. Sie sollten es auf Minimalenergie senken.
Auf hundert Meter Entfernung können Sie dann immer noch Menschen töten, sofern die nicht sonderlich geschützt sind.«
»Wir kämpfen aber nicht gegen Menschen«, erinnerte Lance.
Der andere zuckte die Achseln und übergab ihm sechs Magazine, die Lance sich in die vorgesehenen Halterungen an seinem Kampfgürtel schob. Daneben hingen bereits drei Magazine für die Firestorm-Laserpistole.
Dann reichte ihm der Wachhabende eine Art Minitornister mit ledernem Tragegestell. Lance brachte den Mann mit einer Geste zum Schweigen, als dieser zu weiteren Erklärungen ansetzen wollte, denn er kannte die Funktion des Tornisters bereits. Es handelte sich dabei um einen Schutzfeldgenerator, der einen Energieschirm um den Körper des Trägers projizierte. Man konnte das Feld regulieren, es auf Strahlung oder Projektile einstellen oder gar auf beides gleichzeitig, was aber seinen Tribut in Form eines hohen Energieverbrauchs forderte.
Lance warf sich den Kasten auf den Rücken, zurrte die Schlaufen zusammen und hakte sie seitlich an seinem Brustharnisch ein. Dann stöpselte er ein Transferkabel in eine dafür vorgesehen Buchse am Kampfgürtel. Direkt neben der Buchse befand sich ein Druckschalter, der bei Betätigung das Energiefeld aktivierte.
»Haben Sie sonst noch was?«, fragte Lance.
Der Offizier nickte. »Sicher, das hier.« Er bot ihm eine kleine Schatulle an, die in jeder Tasche Platz fand. 
Lance nahm sie an und öffnete sie. Er war verwundert, nur einen Injektor darin zu finden.
»Was ist das?«
»Ein Cocktail aus künstlichem Adrenalin, Atropin, Adenosintriphosphat und einigen anderen Zutaten, deren Namen ich nicht einmal aussprechen kann. Wir nennen es Koenzym Triple-A oder auch einfach nur Lebensverlängerer, Sir.«
Lance wog den Injektor in der Hand und legte ihn zurück in die Schatulle. Er schob das Kästchen zum Wachhabenden, doch der schüttelte den Kopf und drückte sie Lance wieder in die Hand.
»Befehl, Sir. Jeder Soldat hat bei Bodeneinsätzen den Triple-A bei sich zu tragen. Was Sie daraus machen, ist Ihr Problem.«
Lance sog scharf die Luft ein und starrte auf die Schatulle. »Also schön, was bewirkt er?«
Der Wachhabende grinste, sichtlich erfreut darüber, dass man seinen Worten Gehör schenkte. »Wenn Sie schwer verwundet sind, spritzen Sie sich das Zeug einfach in den Körper, ganz gleich wo. Am besten in den Oberschenkel. Etwa zehn Sekunden nach Einnahme verschwinden alle körperlichen Schmerzen, ohne dass Ihre Empfindungen dadurch getrübt werden. Ungefähr zwanzig Sekunden später wird Ihr Körper ungeahnte Kraftreserven aktivieren, die Sie zu Leistungen veranlassen, zu denen Sie als Normalsterblicher überhaupt nicht fähig wären. Zumindest wird Triple-A so von der Pharmaindustrie beworben. Genaueres kann Ihnen ein Arzt sagen.«
Hört sich verlockend an, dachte Lance und schob sich die Schatulle in eine Beintasche an der Uniform. Aber wie bei den meisten Dingen gibt es sicherlich auch hierbei einen Haken. »Wie lange hält die Wirkung an?«
»Etwa eine halbe Stunde.«
»Und danach?«
Der Wachhabende breitete die Arme aus. »Das weiß niemand genau. Wahrscheinlich würden Sie sich wünschen zu sterben, aber bisher ist noch keiner lebend zurückgekehrt, der diese Droge eingenommen hat.«
Wofür soll sie dann überhaupt gut sein?, fragte sich Lance, kam aber eine Sekunde später von selbst auf die Antwort. Um den Auftrag auszuführen, um jeden Preis. Mit diesem Lebensverlängerer verwandeln sie einen in eine Einmannkampfmaschine, die keine Schmerzen verspürt und mit ihren Kräften unbezwingbar ist, nur um die Mission zu erfüllen.
Vielleicht war eine Rettung der Soldaten, die dieses Serum in ihre Venen spritzten, vom Produzenten gar nicht eingeplant. Er hoffte nur, dass er nicht in die Situation kam, das Mittel zu benutzen, egal wie groß die Schmerzen und wie wichtig die Mission war. Eher würde er sich selbst den Laser an den Kopf halten.
Lance nickte dem Offizier zu und beeilte sich, seinen Leuten zum Hangar zu folgen. Bei der riesigen Halle für alle möglichen Arten von Raum- und Bodenfahrzeugen handelte es sich um einen weitaus größeren Hangar als den, in dem die Starcopter untergebracht waren. Neben konventionellen Jagdmaschinen parkten Fähren in Reihe. Daneben befanden sich Landungs- und Kanonenboote. Im hinteren Bereich des Hangars waren unzählige Bodeneinheiten abgestellt: gepanzerte Truppentransporter, Kampfpanzer, Gleiter, Jeeps.
Lance betrat den Hangar und marschierte zu seiner Einheit. Vor dem Start waren noch einige Dinge zu regeln, für die später keine Zeit mehr war. Eine Kommandoeinheit PRIMEs sollte so klein wie möglich gehalten werden und höchstens aus zehn Soldaten bestehen, da kleine Trupps effektiver arbeiten und sich aufeinander abstimmen können. In der Regel setzte man Viermannkommandos ein. Lance wählte für diesen Einsatz die maximale Stärke.
»Okay, Ladys, alles herhören!«, rief er. Augenblicklich widmeten die Soldaten seines Zuges ihm ihre Aufmerksamkeit. »Unser Shuttle wird in der Nähe der geborgenen Boje landen und uns dort mit den Truppentransportern ausschleusen. Wir werden einen provisorischen Stützpunkt errichten, von wo aus wir unseren Einsatz planen. Die eigentliche Mission werde ich mit einer Gruppe von sechs Leuten durchführen: Swan, Finn, Jackson, Miller, Clayton und Koester, Sie werden mich begleiten.«
Die Angesprochenen traten hervor und nickten kurz.
»Gut«, sagte Lance und deutete mit einer Hand in Richtung des bereitstehenden Landungsbootes. »Auf geht’s!«
Sie setzten sich in Bewegung.
Um den Shuttle herum herrschte ein reges, aber geordnetes Treiben. Techniker und Wartungsmannschaften waren damit beschäftigt, alles für den Start vorzubereiten. Durch die Heckschleuse wurden Truppentransporter in den Laderaum gefahren. Ein Tankfahrzeug wurde gerade abgekoppelt und fuhr davon. Lance ließ seine Leute an Bord gehen und meldete sich noch einmal der Form halber bei dem Cheftechniker.
»Lieutenant, Schiff und Ladung voll einsatzbereit.«
Lance salutierte. »Danke, Chief. Ich übernehme jetzt.«
Der Techniker drehte sich auf dem Absatz um und marschierte davon. Lance wandte sich dem Boot zu und wartete, bis seine Leute vollzählig hineingegangen waren. Dann stieg er die Rampe hinauf. Als er oben das Schott passieren wollte, hörte er jemanden seinen Namen rufen. Er fuhr zusammen und sah zurück. Es überraschte ihn nicht, am Fuß der Rampe Petty Officer Lynn O’Hare zu entdecken. Sie war in voller Kampfmontur angetreten und blickte erwartungsvoll zu ihm auf.
»Nimmst du mich mit?«, rief sie.
Lance seufzte und winkte sie zu sich hoch. Mit weit ausgreifenden Schritten stürmte die Frau die Rampe herauf und blieb neben ihm stehen. Er musterte sie einige Sekunden und räusperte sich dann verlegen. »Hör zu, ich … es tut mir leid wegen gestern … Ich habe einfach die Kontrolle verloren … Es soll nicht wieder vorkommen.«
»Oh, das wird es nicht, Lieutenant«, entgegnete Lynn mit ernstem Blick.
»Verstehe.« Lance deutete auf das Schott und ließ Lynn den Vortritt.
* * *
 
Vor den Fenstern trieben Rauchschwaden, Überbleibsel einer gewaltigen Explosion, die einen Stützpunkt direkt vor ihnen vernichtet hatten. Im Boden befand sich ein schwelender Krater. Offenbar hatten sich hier vor einigen Stunden zwei der außerirdischen Besatzer ein Gefecht geliefert. Lance betrachtete die Monitore im Cockpit und sah dann durch das Kanzelfenster des Landungsbootes. Der Pilot und sein Kopilot schienen genauso verwirrt zu sein wie er, denn sie machten einen nicht minder überraschten Eindruck.
Nachdem sie es geschafft hatten, sich an den feindlichen Flottenverbänden im Orbit vorbeizuschleichen und ohne Hindernisse den Atmosphärenflug hinter sich zu bringen, wartete die eigentliche Überraschung an ihrer geplanten Landestelle. Unweit des Tales, in dem sie die Daten der Boje geborgen hatten, erwartete sie das Bild der Zerstörung. Die Gebirgswände waren durch Erschütterungen in sich zusammengefallen. Tiefe Furchen und Risse im Boden breiteten sich spinnennetzartig vom Kraterzentrum aus.
Doch das war nicht das Merkwürdigste, denn es gab etwas, das nach dieser Explosion eindeutig nicht mehr hier sein dürfte: eine Basis!
Ungläubig starrte Lance aus dem Fenster und schluckte. In der Mitte des Kraterbodens befand sich eine Sammlung von Gebäuden, die kreisförmig um einen zentralen Platz angeordnet waren und von einigen Mauern und Zäunen umschlossen wurden. Es sah aus, als hätte jemand die Bauten direkt im Kraterzentrum errichtet, doch das erschien unmöglich, denn sowohl der Rauch als auch die Wärmesignaturen zeugten davon, dass der Krater erst wenige Stunden alt war. Die in sich zusammengefallene Gebirgsformation war gestern noch intakt gewesen.
»Was zum Teufel …«, begann Lance und hielt mitten im Satz inne. Nachdenklich kratzte er sich den Hinterkopf.
»Sir«, sagte der Pilot, »Sehen Sie auf Monitor zwei. Dort habe ich eine Aufnahme der Intruder von gestern eingeblendet. Das Bild wurde direkt nach der Bombardierung der Feindjäger mit den Energiewerfern gemacht.«
Ich sehe es, dachte Lance. Genauer: Er sah nichts, denn auf dem Bild war nicht das Geringste von einer Basis zu sehen. Er versuchte, das auf die Reihe zu bekommen. Seine Sigma-Staffel war dabei gewesen, die Daten der Boje zu bergen, während sie sich im Luftkampf gegen einen überlegenen Feind zu behaupten bemüht hatte. Die Intruder sprang aus dem Hyperraum direkt in den Orbit und setzte ihre Energiewerfer für eine Orbitalbombardierung auf die Feindschiffe ein. Offenbar hatten die Schützen des Zerstörers nicht nur fliegende Ziele anvisiert, sondern auch diese bodengestützte Basis, die Lance während des Überflugs im Nachbartal nicht auf dem Schirm gehabt hatte. Die Energiewerfer der Intruder hatten die gegnerische Basis förmlich atomisiert.
»Mir liegen keine Informationen vor, dass eine Basis bombardiert wurde«, sagte Lance.
»Mir auch nicht, Sir«, gestand der Pilot. »Der Sprung aus dem Hyperraum direkt in den Orbit war ziemlich heftig. Die Kanoniere haben sofort das Feuer auf alles eröffnet, was keine PRIME-Signatur übermittelte. Vielleicht haben die gar nicht registriert, auf was sie geschossen haben.«
Lance rieb sich über das Kinn. »Hm. Aber wie Sie selbst sehen, steht diese Basis jetzt wieder an Ort und Stelle, obwohl auf diesem Bild dort«, er nickte zum Monitor, »nichts als gähnende Leere herrscht.«
»Ich verstehe das nicht.«
»Da haben wir was gemeinsam«, erwiderte Lance. »Aber wir werden herausfinden, was hier faul ist. Zeichnen Sie alles auf und übermitteln Sie die Aufnahmen sofort an Captain Coventry.«
»Aye, Sir!« Der Pilot nickte. »Ich beginne dann mit dem Landeanflug.«
Das Landungsboot ging tiefer und verlangsamte die Geschwindigkeit. Lance beobachtete den Radarschirm. Bisher waren sie von Feindkontakt verschont geblieben. Er hoffte inständig, dass dies so blieb. Das Landungsboot besaß nur minimale Bewaffnung und Verteidigungsschilde. Sie hatten bewusst auf eine Jägereskorte verzichtet, um sich möglichst unauffällig dem Planeten nähern zu können. 
Falls sie angegriffen werden sollten, saßen sie in der Patsche.
Lance wandte sich von dem Landemanöver ab und kehrte zu seinen Leuten im Truppenraum zurück. Die PRIME-Soldaten warteten in ihren Sitzen, einige unterhielten sich, andere überprüften zum x-ten Mal ihre Waffen, und einen von ihnen erwischte Lance beim Dösen.
»Wir werden jetzt runtergehen«, verkündete er laut. »Alles bereithalten. Sobald wir grünes Licht haben, werden wir mit den Truppentransportern rausfahren. Es wird eine kleine Überraschung geben, macht euch darüber vorerst keine Gedanken.«
Lance ignorierte die fragenden Blicke seiner Kameraden. Er begab sich zu seinem Sitz, griff nach Gewehr und Helm und wartete. Keine zehn Minuten später meldete sich der Pilot über Interkom und teilte mit, dass der Shuttle gelandet und die Umgebung den Sensoren zufolge sicher war. Eine grüne Leuchte erschien über dem Durchgang zum Cockpit. Das Zeichen für den Aufbruch. Augenblicklich erhoben sich die PRIME-Soldaten von ihren Sitzen und nahmen in einer Reihe Aufstellung.
Lance öffnete die Verriegelung zum Laderaum und ging mit schnellen Schritten auf einen der beiden TX-Carrier zu. Die Truppentransporter erinnerten entfernt an altmodische Lastwagen, doch sie waren vollständig gepanzert, bewaffnet und besaßen anstelle von Rädern Prallfeldgeneratoren und Düsenantriebe für eine Gleitfahrt.
Vier Männer eilten an Lance vorbei und öffneten die Schleusen. Die PRIME-Agenten stürmten ins Innere der Carrier. Lance schwang sich seitlich die Rampe zum Heck hinauf. Der Eingang mündete in einen kleinen Laderaum, in dem zwei radgetriebene Geländewagen vom Typ FX-3 Bugarm untergebracht waren. Die Flitzer trugen eine leichte Panzerverkleidung und waren reflektorbeschichtet, um Laserlicht abzulenken. Zudem besaßen sie über der Steuerkanzel eine leichte Laserkanone und konnten eine Besatzung von vier Mann aufnehmen.
Lance arbeitete sich an den Soldaten, die den Carrier vor ihm betreten hatten, vorbei und begab sich nach vorne ins Cockpit des Fahrzeugs. Die Steuerzentrale war unerwartet geräumig und bot drei Crewmitgliedern ausreichend Platz. Links und rechts waren die Sitze für den Fahrer und den Kopiloten angebracht. Dort hatten sich bereits Swan und Finn niedergelassen. In der Mitte, hinter den beiden Sitzen, befand sich ein Sessel für den Kommandanten. Lance ließ sich in den Captain’s Chair hineinfallen und blickte sich um. Das Cockpit glich eher dem eines Shuttles denn dem Führerhaus eines Lastentransporters. Die Frontscheiben stellten gleichzeitig holografische Projektionsflächen dar, auf denen Kommunikationsdaten und taktische Informationen eingespielt werden konnten.
»Alle Systeme startklar, Lieutenant«, meldete Finn.
Lance nickte. »Okay, dann nichts wie raus.«
Die Motoren des Carriers heulten auf. Mit einem sanften Ruck hob sich das Fahrzeug einige Fuß in die Höhe und schwebte dann langsam auf die bereits geöffnete Schleuse des Landungsbootes zu. Beide Transporter rauschten in die Felswüste hinaus, beschrieben eine Kurve und beschleunigten dann, ohne dass Lance nennenswert etwas davon merkte. Mit knapp zweihundert Meilen in der Stunde hielten die Carrier auf den gewaltigen Krater zu.
Lance warf einen Blick auf einen der Seitenschirme. Die Außenkamera zeigte die startende Fähre, die in den wolkigen Himmel jagte.
»Sieht nach Regen aus, Sir«, kommentierte Swan, der beim Anblick der Wolken wohl auf den Gedanken gekommen war.
Lance pflichtete ihm stumm bei und konzentrierte sich auf die Frontfenster, die ein zermürbendes Bild boten: Hier unten sah die Landschaft noch wesentlich zerklüfteter aus als aus der Luft. Einige der Spalten waren mehrere Meter breit und fielen Hunderte Meter in die Tiefe.
»Strahlungsanzeiger auf null.«
Lance ignorierte die Meldung, denn er kannte sie bereits.
Energiewerfer hinterließen keine Radiostrahlung. Wie zum Teufel hatte die Basis die Explosionen überstehen können?
Hatte sie die überhaupt überstanden? Die Aufnahmen aus dem Orbit zeigten, dass nach dem Einsatz der Energiewerfer kein Stein mehr auf dem anderen gestanden hatte. Wie konnte die Station jetzt wieder dort stehen, wo lediglich ein tiefes Loch im Boden gähnen sollte? Lance schürzte die Lippen. Vielleicht handelte es sich bei der Basis um eine holografische Projektion. Er zuckte die Achseln. Sie würden es bald herausfinden.
Die beiden TX-Carrier erreichten den Kraterrand. Sein Inneres wirkte wie ein riesiges Gebirge. Allerorts stachen durch die Beben neu gebildete Felsen aus dem rissigen Boden empor, und die Hänge fielen steil ab. Im Herzen des Kraters ruhte die Basisanlage. Friedlich.
»Was sagen die Massesensoren?«, fragte Lance.
»Positiv«, gab Swan zurück und wandte sich grinsend um. »Sie hatten wohl den gleichen Gedanken wie ich, was?«
»Ein Hologramm, ja. Anscheinend ist dem nicht so.«
Die Carrier befanden sich nun am Kratergrund und flogen dicht über den Boden hinweg. Etwa zweihundert Meter vor der Basis ließ Lance das zweite Fahrzeug anhalten und wies den Bordschützen an, seine Waffen zu laden und auf die Basis auszurichten.
Swan steuerte ihr Fahrzeug weiter auf den Stützpunkt zu. 
Er bestand aus mehreren Gebäuden unterschiedlichster Bauart, einer Radaranlage und einigen Geschütztürmen, deren Waffenrohre senkrecht in den Himmel ragten.
»Irgendwelche Lebenszeichen?«, fragte Lance, als der Carrier auf einem gepflasterten Platz vor der Basis anhielt.
Finn schüttelte den Kopf. »Nicht das Geringste zu entdecken.«
Lance lehnte sich zurück und verkrampfte seine Finger in die Armlehnen des Sessels. Hinter sich nahm er ein Geräusch wahr, und einen Augenblick darauf betrat Lynn O’Hare das Cockpit.
»Du willst da reingehen?«
»Wir müssen wohl.«
»Aber das kostet zu viel Zeit. Außerdem müssen wir damit rechnen, dass diejenigen, die das dort gebaut haben, wieder zurückkommen, um nach dem Rechten zu sehen.«
Lance überlegte. Lynn hatte vollkommen recht. Sie durften sich nicht allzu lange hier aufhalten, wenn sie dem Feind nicht direkt in die Hände fallen wollten. Alles, was sie in der Basis taten, musste schnell und präzise abgewickelt werden.
»Okay, Swan, lassen Sie ausschwärmen!«, befahl er. »Nur Gruppen zu jeweils drei Mann. Die Basis systematisch nach Lebenszeichen durchkämmen. Und jemand soll Proben vom Kratergestein mitbringen und welche aus den Mauern der Basis.«
Swan drehte sich zu Lance um. »Hab ich das Letzte richtig verstanden? Proben von den Mauern?«
»Ja, Glen.« Lance sah auf die Uhr. »Die Leute haben eine halbe Stunde, danach verschwinden wir von hier.« Er wuchtete sich selbst aus dem Sessel und gab Lynn zu verstehen, sie solle ihm folgen. 
Sie durchquerten das leere Passagierabteil des Carriers zum hinteren Ausgang. Als sie ihre Füße auf den felsigen Boden setzten, bekamen sie noch mit, wie ihre Kameraden in Dreiergruppen vorschriftsmäßig ausschwärmten und zur Station vorrückten. Sie umkreisten die Gebäude und drangen mit Waffen im Anschlag ein. 
Ein Team stürmte die Geschütztürme, um sie zu sichern.
Lance blieb nahe des Carriers stehen und beobachtete von dort aus das Vorgehen seiner Soldaten. Da hörte er Swans Stimme im Ohrhörer.
»Lieutenant? Wir haben einen codierten Funkspruch von unserem Shuttle erhalten. Sie haben beim Start eine Energiesignatur geortet, etwa fünfundzwanzig Meilen von unserem Standpunkt in nördlicher Richtung entfernt.«
Lance hob eine Hand und drückte sich den Minilautsprecher fester gegen das Ohr. Dann sprach er in das Mikrofon an seinem Mundwinkel. »Können es Jäger sein?«
»Nein, die Peilung ist auf eine Stelle fixiert«, antwortete Swan. »Vielleicht ein Lager.«
Lance schaute erneut auf die Armbanduhr. In einer Viertelstunde würden sie hier abrücken. Ein weiterer Funkspruch dröhnte aus dem Hörer.
»Anführer, hier Sigma sieben, Basis ist sicher.«
»Warten Sie einen Moment, Sieben!«, erwiderte Lance und wandte sich an den Kommandanten des zweiten Carriers, der zweihundert Meter hinter ihnen stand und mit seinen Bordgeschützen die Basis ins Visier genommen hatte.
»Carrier zwei, im Tarnflug zum Sammelpunkt fliegen. Wir starten von hier aus unsere Operation und schicken Ihnen Carrier eins nach, sobald wir fertig sind.«
»Roger, Sigma-Führer. Ende und aus.«
Während Lance sich wieder Sigma sieben, Jackson, zuwandte, zündete der zweite Truppentransporter seine Triebwerke, machte eine Kehrtwendung und verließ den Krater. Er würde nach Osten abdrehen, wo in etwa fünfzig Meilen Entfernung ein Waldstück gesichtet worden war. Das war der geplante Sammelpunkt und Lagerort für ihre Mission.
»Sieben? Hier Anführer. Berichten Sie, Jackson.«
»Keine Spur von Leben, Sir!«, sagte der Soldat. »Aber Sie werden es nicht glauben, die gesamte Inneneinrichtung der Station ist vollständig intakt. Alle Systeme funktionieren und haben Energie. Auch die Geschütztürme sind einsatzbereit.«
»Gibt es irgendeinen Hinweis auf einen Automatikbetrieb?«, fragte Lance.
»Nein, Sir. Es gibt hier wohl automatische Einrichtungen, soweit wir das bei den fremden Symbolen feststellen konnten, alle Systeme scheinen jedoch auf manuelle Bedienung geschaltet zu sein.«
Das komplizierte die Angelegenheit ein wenig. Bei einer Automatikschaltung hätte Lance Calhern noch glauben können, dass der Angriff am Vortag von Computern gesteuert gewesen und die Kameras durch irgendetwas getäuscht worden wären. Aber das war offensichtlich nicht der Fall.
»Hinweise auf menschliches oder irgendwelches intelligentes Leben, bevor der Energiewerfer im Einsatz war?«
»Nicht direkt. Bis auf die Tatsache, dass alle Geräte eingeschaltet waren. Etwas, das ich als Pendant eines Kaffeeautomaten bezeichnen würde, ist sogar aktiv – allerdings ohne Kaffee.«
»Wir werden wohl kaum eine Starbucks-Filiale hier antreffen«, murmelte Lance. Die Sache wurde immer mysteriöser. Er sah auf die Uhr. Noch fünf Minuten. »Okay, Sieben, machen Sie von allem Aufnahmen und bringen mir die verlangten Proben. Und diesen Kaffeeautomaten … den bringen Sie auch mit.«
»Ja, Sir.«
Lynn sah ihn von der Seite her an und schmunzelte. »Eine Kaffeemaschine?«
Er zuckte die Achseln und schulterte sein Gewehr. »Mal schauen, was wir damit anfangen.«
Keine fünf Minuten später waren die Stoßtrupps aus der Basis abgerückt und hatten sich wieder im Carrier versammelt. Lance teilte neue Leute als Piloten und Kommandanten ein und rief die bereits eingeplanten Männer und Frauen zu sich. Zusätzlich nahm er noch Lynn in die vorgesehene Gruppe auf und begab sich mit ihnen zum Laderaum. Sie waren nun zu acht, und die beiden Geländewagen boten ihnen und ihrer Ausrüstung genügend Platz.
Lance wies den neuen Kommandanten an, sich am vereinbarten Rendezvouspunkt mit Carrier zwei zu treffen und dort zu warten, bis der Einsatztrupp zu ihnen zurückgekehrt war, oder aber nach Ablauf einer Frist von vierundzwanzig Stunden zu starten. Danach stiegen er und die anderen des Kommandotrupps in die Jeeps und fuhren in nordöstlicher Richtung los.
    
 



6. Kapitel
 
Lance schaltete das elektronische Fernglas ab und rollte sich auf den Rücken. Er hatte genug gesehen und rutschte mit den Beinen ein paar Meter den Hügel hinunter, bis er bei seinem Team angelangte.
»Tatsächlich ein Lager. Sie sind zu fünft, und es sind keine Menschen!«
Die anderen sahen ihn erstaunt an, doch er gab ihnen im Moment keine weiteren Erklärungen, sondern nahm über Funk Kontakt zu der zweiten Jeepbesatzung auf, die etwa zwei Kilometer von ihnen entfernt in Stellung gegangen war.
»Jackson? Hier Anführer, haltet euch heraus, wir schaffen das ohne euch.«
»Sieben, verstanden.«
Lance blickte den Hügel hinauf. Bei ihrer Fahrt über die Oberfläche  hatte sich die Felswüste nach einigen Kilometern in eine Art Steppe verwandelt. Überall wuchsen Grasbüschel aus einem lehmartigen Boden. Die Sonne stand tief am Horizont, und es dämmerte bereits.
»Wir gehen es von zwei Seiten an«, erklärte Lance. »Swan und Lynn, ihr kommt von links über den Hügel. Erschreckt nicht, wenn ihr sie seht, war auch für mich ungewohnt. Lynn, du legst dein Gewehr beiseite und versuchst, so viele wie möglich mit Betäubungsschüssen der Firestorm schlafen zu schicken. Swan, das Gewehr mit Minimalenergie bereithalten. Falls es Ärger geben sollte, gezielte Schüsse, auch wenn es sie dann töten sollte.«
Lynn und Glen Swan nickten.
»Okay, Finn, Sie und ich, wir probieren es von der anderen Seite. Sie geben mir Deckung mit dem Plasmagewehr, während ich versuche, die anderen mit dem Handlaser ins Reich der Träume zu schicken. Lynn, achte darauf, dass mindestens einer von ihnen wach bleibt. Wir wissen nicht, wie sie auf unsere Lähmschüsse reagieren … vielleicht haben sie einen sensiblen Stoffwechsel und vertragen selbst minimales Laserlicht nicht. Denkt daran, wir brauchen einen Gefangenen, der uns Informationen geben kann. Noch Fragen?«
Die anderen verneinten.
»Dann los!«
Lance und Lynn legten ihre Shark-Sturmgewehre beiseite und zogen beinahe gleichzeitig die Firestorm-Laserpistolen aus den Holstern. Sie nickten sich noch einmal gegenseitig zu, dann liefen Lynn und Swan los, um die andere Seite des Hügels zu erreichen. Calhern gab Finn einen Stups auf die Schulter und marschierte in die entgegengesetzte Richtung. An einer geeigneten Stelle hielten sie an und begannen, den Hügel hinaufzuklettern.
Bevor sie den Rand erreichten, hielt Lance inne und setzte sich über Funk mit den beiden anderen in Verbindung.
»Sigma zwei und drei, hier Anführer. Vorsichtshalber Körperschirme auf Strahlenabwehr einschalten. Kampfanzüge auf automatische Umgebungstarnung!«
Swan bestätigte. Dann schalteten auch Lance und Finn ihre Schutzschirme ein. Ein Knistern drang für eine Sekunde durch die Luft, als die Projektoren die Spannungsfelder aufbauten. Während sie die individuelle Anzugtarnung aktivierten, verschwammen plötzlich ihre Konturen und passten sich der Dunkelheit an. Schutzklappen und Brustharnisch waren ohnehin schwarz gewesen, doch nun verfärbte sich auch das Rot der Uniform ins Dunkle.
Lance gab Swan über Funk ein Zeichen und kletterte dann mit Finn über den Hügelrand. In einer großen Mulde hockten fünf Gestalten an einem brennenden Lagerfeuer und unterhielten sich. Keiner von ihnen schien die Anwesenheit PRIMEs bemerkt zu haben. Auf den ersten Blick wirkten sie menschlich, doch im Zoom des Gewehrvisiers musste auch Finn erkennen, was Lance ein paar Minuten zuvor im Okular des Elektrofeldstechers gesehen hatte: Die Fremden besaßen zwar einen humanoiden Körperbau, was Lance allerdings anfangs für eine Art Bekleidung gehalten hatte, war in Wirklichkeit ihre natürliche Haut. Sie war orangefarben, bestand aus dünnen Fellhärchen und wurde von schwarzen Streifen durchzogen.
»Tiger?«, flüsterte Finn mit einer Spur Unglauben in der Stimme.
Lance nickte. Ja, Tiger. Das war auch sein erster Gedanke gewesen. Diese Fremden da unten mussten einer Katzenrasse entsprungen sein. Sie gingen auf zwei Beinen, wiesen aber sonst etliche Merkmale von irdischen Großkatzen auf. Ihre Zehen und Finger waren krallenbewehrt und die Verlängerung der Wirbelsäule endete bei ihnen in einem buschigen Schwanz. Sie besaßen dreieckige, abstehende Ohren. Unter ihnen waren zwei Frauen, die sich von den Männern durch ein Paar ausladende Brüste und eine wilde, orange-schwarz gestreifte Mähne auf dem Kopf unterschieden.
Brüste!, dachte Lance. Keine Zitzen wie bei irdischen Tigern.
Die Männer hatten auch im Gesicht Haare, während die Weibchen offenbar nur feine Schnurrhärchen unter der Spitze einer Stupsnase besaßen. Außer ihrem Fell trugen die Extraterrestrier nichts bei sich. Keine Kleidung, keine Packstücke. Doch Lance waren nicht die Waffen entgangen, die jeder neben sich auf den Boden gelegt hatte.
Hal Finn schob den Lauf des Gewehres über den Hügelrand und visierte die Gruppe der Katzenmenschen an. Lance Calhern schob den Regler der Energieversorgung der Firestorm auf ein Minimum und zielte durch das aufgesetzte Visier. Ein roter Laserpunkt tauchte auf dem Rücken eines der Fremden auf. Lance blickte zur gegenüberliegenden Seite und registrierte zufrieden den blassroten Schein von Lynns Laservisier. Danach zog er das Mikrofon dichter an seinen Mund heran.
»Anführer, Feuern auf drei!«
»Verstanden«, kam Lynns Antwort.
Lance zählte leise und zog bei drei automatisch den Abzug seiner Waffe zurück. Ein blauer Laserstrahl blitzte kurz auf und traf die anvisierte Rückenpartie des Katzenmannes. Sein Körper bäumte sich kurz auf, dann kippte er zur Seite weg. Dem ihm gegenübersitzenden Mann widerfuhr das gleiche Schicksal.
Zwei im Sack, dachte Lance und verfluchte sich im selben Moment für seine Vorfreude, denn die verbleibenden drei hatten sich urplötzlich in Luft aufgelöst.
»Verdammt!«, keuchte Finn.
»Feuer!«, schrie Lance. »Bestreicht das ganze Feld!«
Augenblicklich jagten mehrere Salven grellvioletter Plasmaenergie in die Mulde herab, tanzten irr um das Feuer, wühlten den Boden auf und gruben sich tief unter das Lagerfeuer. Die Flammen erstickten, als sie mit Sand überschüttet wurden.
»Halt!«, rief Lance. »Scheinwerfer!«
Der auf Finns Gewehr angebrachte Halogenscheinwerfer flammte auf und tauchte die Umgebung in grelles Licht. Keine Sekunde zu früh, denn sie bekamen gerade noch mit, wie sich drei schwarze Gestalten flink über den Hügel auf Lance und Finn zubewegten.
Lance riss den Laser hoch und gab, ohne zu zielen, eine schnelle Schussfolge ab. Einer der Lähmstrahlen fand sein Ziel in der Brust einer der beiden Frauen, warf sie zurück und dann zu Boden. Durch das grelle Licht des Scheinwerfers wussten die Fremden nun genau, wo ihre Gegner zu finden waren. Die beiden Katzenmenschen hoben pistolenartige Gegenstände und zielten.
Lance warf sich trotz eingeschaltetem Schutzschirm zur Seite und rollte über den Boden. Finn feuerte das Plasmagewehr ab, und der gleißende Strahl bohrte sich mit tödlicher Präzision in den Kopf der zweiten Frau. Sie blieb abrupt stehen, verdrehte die Augen, spuckte einen Schwall Blut aus und fiel dann vornüber zu Boden.
Der letzte Fremde kam dazu, seine Waffe zu aktivieren. Ein seltsam schriller Ton heulte durch die Luft, dann folgte ihm ein unglaublich tiefes Brummen, und eine flimmernde Welle schoss auf Finn zu. Was immer der Fremde abgefeuert hatte, es verfehlte nicht seine Wirkung. Mühelos durchdrang es Finns Schutzschirm, zerfetzte das Plasmagewehr, dann den gepanzerten Brustharnisch und schließlich Finns Körper. Die Welle hatte ein klaffendes Loch in seinen Bauch gerissen. Fassungslos starrte Finn auf die Wunde, dann in Richtung des Fremden und brach schließlich tot zusammen.
Von der anderen Seite des Hügels fegte ein einzelner Lähmschuss heran und verfehlte den Fremden. Offenbar wagte Swan nicht, mit dem Gewehr zu schießen, aus Angst, er könne Lance treffen.
Dieser raffte sich auf und sprintete los. Er lief den Hügel ein Stück nach unten, um ein paar Meter weiter hinter den Gegner zu kommen. Während er rannte, polte er seinen Körperschirm um. Nun vermochte er auch feste Materie abzulenken, und Lance hoffte, dass dies gegen die unbekannte Waffe der Fremden etwas nützte. Als der Anblick Finns aufgerissenen Körpers vor seinem geistigen Auge erschien, würgte Lance. Er schüttelte den Gedanken ab, lief weiter und rief sich in Erinnerung, dass er einen der Fremden bei Bewusstsein haben wollte.
Er änderte seine Richtung, hetzte den Hügel hinauf und orientierte sich kurz auf dem Kamm. Der Fremde, nun nicht mehr das orange-schwarz gestreifte, sondern ein pechschwarzes Fell tragend, hatte sich dem toten Finn auf drei Schritt genähert und betrachtete den Leichnam. Dann sah er auf und schaute sich nach Lance um.
Warum wiegt er sich so in Sicherheit?, fragte sich Lance. Er weiß doch, dass auf der anderen Seite weitere Leute von uns sind. Oder spekuliert er einfach darauf, dass sie ihn im Moment in der Dunkelheit kaum ausmachen können und nicht zu schießen wagen, weil sie mich treffen könnten? Das wird es sein!
Lance ging in die Hocke und schlich sich geduckt von hinten an den Fremden heran. Er fragte sich, über welche Sinne der Katzenmensch verfügte. War es ihm möglich, leiseste Geräusche mit seinen spitzen Ohren zu hören oder die Witterung eines Gegners aufzunehmen? Lance bewegte sich möglichst leise über den Hügel. Der Katzenmensch war nur als schwarzer Schatten auszumachen, und Lance war sich nicht sicher, ob er mit dem Rücken oder dem Gesicht zu ihm stand. Auf der anderen Seite war die PRIME-Uniform ebenfalls perfekt getarnt, und selbst wenn der Fremde über nachtsichtige Katzenaugen verfügte, sollte es ihm nicht allzu einfach sein, Lance’ Gestalt in der Dunkelheit wahrzunehmen.
Schnapp ihn dir lebend!
»Lieutenant?« Das war Swans Stimme im Kopfhörer gewesen. »Nicht antworten! Wir sehen Sie im Infrarot durch den Feldstecher. Der Gegner ist keine zehn Meter von Ihnen entfernt. Er steht mit dem Rücken zu Ihnen und scheint Sie noch nicht bemerkt zu haben. Achten Sie auf seine Waffe …«
Ich weiß!, hätte Lance am liebsten gebrüllt. Stattdessen riss er sich den Kopfhörer aus dem Ohr und ließ ihn achtlos zu Boden fallen, nur um nicht durch Swans Worte an das quälende Bild von Finns Wunde erinnert zu werden. Er blieb wie angewurzelt stehen. Das Fallen des Hörers hatte kaum ein Geräusch verursacht, trotzdem hatte der Fremde vielleicht etwas gehört. Leicht gebeugt schlich Lance sich weiter an den anderen heran. Plötzlich wirbelte dieser herum. Lance’ Augen weiteten sich. Sein Finger betätigte automatisch den Abzug, und der ungezielte, feine Laserstrahl streifte über die Schusshand des Fremden. Der  stieß einen krächzenden Laut aus, die Waffe entglitt seiner gelähmten Hand, und als er sich bücken und sie mit der anderen ergreifen wollte, war Lance schon über ihm. Sein Fuß ruckte hoch. Mit der Stiefelspitze traf er das Kinn des Aliens, und die Wucht des Trittes schleuderte den Mann zurück.
Dieser landete mit dem Rücken auf den Boden, suchte um sich rudernd nach Halt und rutschte in die große Mulde. Lance rannte hinterher. Der Katzenmann rollte herum, sprang auf die Füße und stellte sich zum Kampf.
Achte auf seine Krallen!
Lance schob die Firestorm ins Holster zurück und näherte sich dem Fremden. Dieser brüllte wie ein Löwe auf, warf sich nach vorn und hieb mit der gesunden Hand nach Lance. Am Körperschirm, der nun ja auch auf Materieabwehr eingestellt war, prallte die Krallenhand zurück, und der Außerirdische schrie vor Schmerz auf. Er krümmte sich und klemmte die Hand unter seine Achselhöhle ein.
Lance Calhern schaltete den Körperschirm komplett ab, trat an den anderen heran und hieb mit drei raschen Schlägen auf ihn ein. Der Fremde entblößte eine scharfe Zahnreihe, die er in Lance’ Fleisch rammen wollte, doch der Lieutenant war schneller, wich zur Seite aus und schwang sein Bein in einer Drehbewegung herum. Seine Ferse traf den Nacken des Katzenmannes und warf ihn durch die Wucht endgültig zu Boden. Lance hoffte, dass er ihm nicht das Genick gebrochen hatte. Er atmete tief durch und beugte sich dann zu dem Bewusstlosen hinab. Vorsichtig näherte sich seine Hand dem Hals und tastete ihn nach Pulsadern ab. Schließlich fand er eine hinter einem Ohr, die ruhig und gleichmäßig schlug.
Er lebt!
Lance packte beide Arme des Fremden, zog sie auf den Rücken und legte ihm ein Paar Energieschellen an. Summend schlossen sich die leuchtenden Strahlenfelder um die Handgelenke und banden sie. Dann richtete sich Lance auf und winkte Lynn und Swan auf der anderen Hügelseite zu. »Alles in Ordnung, kommt runter!«
Die beiden sprangen aus ihrer Deckung hervor und liefen den Abhang hinunter.
»Verdammt!«, blaffte Swan. »Was ist mit Ihrem Kopfhörer?«
Lance zuckte die Achseln. »Rufen Sie Jackson, er soll hierher kommen. Dann sehen Sie nach, was die anderen von denen machen, und schaffen Sie sie her. Lynn, wir werden Finn holen.«
* * *
 
Die Temperaturen waren nach Sonnenuntergang rapide gesunken, und um die Energie der Anzüge zu sparen, hatten sie ihre Schilde deaktiviert und das Lagerfeuer neu entfacht. Finns Leichnam lag in eine Decke eingerollt ganz in der Nähe. Sie hatten eine Waffe der Fremden näher untersucht und in die Luft und den Lehmboden abgefeuert. Sie fanden heraus, dass es sich dabei um eine Schallwaffe handeln musste. Sie sendete eine hoch- und niederfrequente Schwingungswelle zur selben Zeit aus, die die Atome der Ziele mit tiefer und hoher Frequenz zugleich vibrieren ließ. Dadurch wurden atomare Verbindungen voneinander getrennt, quasi zerrissen. Lance glaubte, dass sie bei intensiver Bestrahlung sogar Stahl pulverisieren konnte. Die beiden Fremden, die man zuerst am Lagerfeuer betäubt hatte, waren im Strahlenhagel der Plasmagewehre umgekommen. Einzig die Frau, die Lance mit dem Laser betäubt hatte, und der niedergeschlagene Mann hatten überlebt. Die Frau war noch immer bewusstlos, doch der Katzenmann hatte sich unglaublich rasch von Lance’ Attacke erholt. Er saß nun mit gefesselten Händen am Rand des Feuers und warf den PRIME-Agenten misstrauische, hasserfüllte Blicke zu. Im Schein des Feuers glitzerten seine Augen mit den senkrecht stehenden Pupillen gefährlich auf.
Katzenaugen, dachte Lance.
Jackson und die anderen drei waren mit dem zweiten Jeep aufgetaucht, hatten die Leichen geborgen und sie in der Nähe des Feuers aufgereiht. Beide Bugarms parkten in der Mulde, und Lance hatte Janice Clayton und Georg Koester auf dem Hügelrand postiert, um Wache zu halten.
»Schön«, sagte Chief Swan und nickte in Richtung des Katzenmannes. »Jetzt haben wir einen Gefangenen, genau wie es der Auftrag verlangt hat. Die Frage ist nun: Wie bekommen wir etwas aus ihm heraus, wenn er nicht unsere Sprache spricht?«
Das war der springende Punkt. Lance fuhr sich nachdenklich durch die Haare. Dann ging er zu dem Fremden und hockte sich vor ihm nieder.
»Hallo, mein Name ist Lance Calhern«, er deutete auf sich und wiederholte mehrere Male seinen Namen. »Kannst du mich verstehen?«
Der Gefangene antwortete etwas in einer raschen Folge von Zisch- und Knurrlauten und spie Lance dann ins Gesicht.
Lance fuhr auf und hob drohend die Faust, aber er schlug nicht zu. Stattdessen wischte er sich den Speichel aus dem Gesicht.
»Sehe ich das richtig, dass wir so nicht weiterkommen?«, fragte Lynn sarkastisch.
Lance nickte. »Okay, durchsucht diese ganze Mulde und seht zu, ob ihr irgendetwas findet. Packstücke, Aufzeichnungen, Geräte. Wir brauchen etwas, das wir dem Computer eingeben können, damit er ihre Sprache analysiert und uns eine Verständigungsbasis schafft.«
Nach einer angestrengten Suche fanden sie tatsächlich etwas. Unter einem Haufen Holzscheite hatten die Fremden zwei Taschen mit allen möglichen Utensilien versteckt. Lance und Swan durchwühlten die Sachen, entdeckten unidentifizierbare Nahrungsmittel, einige Schriftstücke, einen seltsamen Apparat und mehrere Kristalle, die in eigenartiger Form geschliffen waren, eher unförmig, nicht in dem gleichmäßigen Facettenprisma, das man etwa von geschliffenen Diamanten oder Edelsteinen her kannte.
Lance nahm einen der Kristalle und betrachtete ihn unschlüssig. Er reichte die anderen an Lynn und Swan weiter, doch auch sie zuckten nur ratlos die Achseln.
Jackson beugte sich vor, um die kleinen Dinger zu begutachten. »Hm, erinnert mich an die Kristalle der Hypnoseinduktion.«
»Viel zu ungeschliffen«, sagte Swan. »Außerdem werden sie wohl einen anderen Zweck haben.«
»Wir nehmen sie mit«, entschied Lance. »Sollen sich unsere Wissenschaftler darüber die Köpfe zerbrechen. Wir sind fertig hier.« Er wies Miller an, Funkkontakt mit den beiden Truppentransportern aufzunehmen, um sie hierher zu lotsen.
»Was ist mit den Leichen der Aliens?«, wollte Swan wissen.
Lance warf einen Blick auf die drei Toten, dann sah er zu Finns Leichnam. »Wenn die Carrier hier sind, laden wir sie ein, um sie mitzunehmen. Der Captain soll entscheiden, was aus ihnen wird.«
»Sie meinen, ob sie dem All übergeben oder seziert werden?«, fragte Glen Swan mit einem bitterbösen Lächeln auf den Lippen.
»Vielleicht.« Lance dachte daran, dass die Ärzte und Wissenschaftler ihre wahre Freude daran hätten, die ersten außerirdischen Leichen unter ihre Messer zu bekommen. Sein Blick wanderte zu den beiden gefangenen Katzenmenschen. Die Frau befand sich noch immer in tiefer Bewusstlosigkeit, während der Mann die PRIME-Agenten wachsam beobachtete. Für eine winzige Zeitspanne verspürte Lance den Drang, den Katzenmann einfach auf der Stelle zu erschießen, aber der Augenblick ging ungenutzt vorüber.
    
 



7. Kapitel
 
Der Anblick vom großen Beobachtungsfenster des Außengangs war überwältigend. Im Schatten von Asmodis schwebte majestätisch der kreiselförmige, mit Lichtern übersäte Leib der Sternenfestung Gaia. Im Hintergrund hielten sich vier Zerstörer zum Begleitschutz, obwohl dieser bei genauerer Betrachtung kaum vonnöten gewesen wäre. Eher stellte die Gaia die Eskorte für die kleineren Schiffe dar. Die Festung besaß weit mehr Verteidigungsanlagen und Waffensysteme als die halbe terranische Flotte.
Kleine Jagdmaschinen und Starcopter umschwirrten die Schiffsformation wie lästige Mücken, die nur darauf warteten, einen günstigen Stich in die Haut ihres Opfers zu setzen – mit dem Unterschied, dass diese Mücken hier eine Schutzfunktion hatten.
Soweit Lance Calhern wusste, waren die energetischen Schutzschirme der Sternenfestung aktiviert und auf einen Durchmesser ausgedehnt worden, der die fünf Zerstörer, inklusive der Intruder, mit einschlossen, um deren eigene Schirmfeldgeneratoren zu entlasten. Lance stand mit auf dem Rücken verschränkten Armen an dem Fenster und starrte in die unsagbare Schwärze unter ihm hinaus. Die Lichter der Festung vermochten kaum, die Finsternis des Alls zu erhellen. Sie reichten gerade aus, um den Rumpf der Gaia in seiner Gänze zu beleuchten.
Lance war in Gedanken versunken und nahm die vorbeigehenden Crewmitglieder kaum wahr, doch irgendwann bemerkte er Schritte, die nicht an ihm vorübermarschierten, sondern neben ihm hielten. Er rührte sich nicht und sah unentwegt durch das Fenster, und erst als eine Stimme zu ihm sprach, wurde er sich wirklich bewusst, dass überhaupt jemand neben ihm stand.
»Lance?«
Er löste sich von dem Anblick und war erstaunt, Sheree Parr neben sich zu sehen.
»Commander?«
Sie lächelte, diesmal nicht boshaft, sondern aufrichtig freundlich. War das eine ihrer Fallen, in die er sich verfangen sollte? Oder hatte sie sich plötzlich um hundertachtzig Grad gedreht?
»Nicht so förmlich, Calhern«, sagte sie und sah ebenfalls aus dem Sichtfenster. »Ich möchte mich für mein Verhalten entschuldigen.«
Lance schürzte die Lippen und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was denn? Für Ihre Unnahbarkeit? Schon vergessen. Es gibt Menschen, die mögen mich, und andere wieder nicht.«
Sheree blickte ihn direkt an und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Sehen Sie, ich habe Ihre Akte gelesen und wusste, dass Sie bei den Raumstreitkräften als Held gefeiert wurden, hauptsächlich wegen Ihrer Rettungsaktion auf Arktur IV.«
Lance hob die Schultern. »Na und?«
»Ich mag keine Helden«, sagte sie einfach.
Lance stieß die Luft aus und wusste nicht, was er erwidern sollte. Doch was letztendlich über seine Lippen kam, klang unbeholfen und dumm. »Ach was.«
Sheree seufzte. »Jedenfalls keine Helden, die sich ihrer Taten bei den Raumstreitkräften rühmen und meinen, sie könnten es auch in unserer Truppe zu etwas bringen. Aber das hier ist was ganz anderes. Ich habe Dutzende erlebt, die vom Flottenkommando zu PRIME versetzt worden sind, alle wegen besonderer Auszeichnungen im Dienst. Sie dachten, sie wären unbesiegbar, die Macher in diesem Rennen, aber sie verloren. Fast alle. Jung, ehrgeizig, Heißsporne … und unvorsichtig. Kaum einer von ihnen lebt noch, weil sie ihre Aufgaben zu leicht nahmen und sie mit dem eher laschen Dienst in den Streitkräften verwechselten.«
Lance trat einen Schritt zur Seite. »Und das haben Sie von mir auch gedacht?«
Parr nickte, sah ihn dabei ernst an. »Anfangs ja. Ich war wütend, dass das Oberkommando wieder jemanden aus der Flotte geschickt hat. Ehrlich gesagt, habe ich Sie bereits tot gesehen.«
Lance grinste breit und hob die Hände. »Nun, Commander, wie Sie sehen, lebe ich noch. Hat sich Ihre Meinung dadurch geändert?«
Sheree trat an ihn heran, näher, als ihm im Moment lieb war. »Sie machen es einem wirklich nicht leicht, Lance.« Sie ging auf die Zehenspitzen. Nur eine Sekunde darauf spürte er eine flüchtige Berührung auf seiner Wange. Ihre Lippen.
Lächelnd wandte sich Parr von und marschierte einfach davon.
Über alle Maßen erstaunt schaute Lance ihr nach. Er hob eine Hand und berührte die feuchte Stelle, die ihr Kuss auf seiner Wange hinterlassen hatte.
Da soll einer aus Frauen schlau werden.
Er spielte mit dem Gedanken, ihr hinterherzulaufen, doch es gab etwas, das ihn rasch von diesem Impuls abbrachte. Für einen Augenblick hatte er anstelle Parrs wieder das Bild der fremden Frau vor sich gehabt. Jener Frau, die er gesehen hatte, als er die Nacht mit Lynn verbrachte.
Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?
Er musste die Antwort auf diese Frage verschieben, denn im nächsten Moment summte sein Interkom, und Captain Coventry beorderte ihn zum Briefing-Raum. Lance straffte sich und kam dem Befehl sofort nach. Bestimmt gab es Neuigkeiten über die beiden gefangenen Aliens. Auf dem Weg zum Konferenzraum begegnete er etlichen PRIME-Agenten in Freizeitkleidung, die sorglos und unbeschwert durch die Korridore des Zerstörers schlenderten. Nichts in ihrem Verhalten weckte den Anschein, dass sie sich im Krieg befanden. Offenbar hatte Captain Coventry die Freizeit für die Soldaten etwas ausgedehnt, solange sich die Schiffe im Schutzfeldbereich der Sternenfestung befanden. Selbst wenn einer der fremden Flottenverbände sie hier auf der Rückseite von Asmodis aufspüren sollte, so konnten sie sich immer noch ruhig zurücklehnen und quasi mit einem Fingerschnippen den Gegner ausschalten – so sagten es jedenfalls die Experten, die mit den Fähigkeiten der Sternenfestung vertraut waren. Lance hingegen hielt sich ständig vor Augen, dass die Fremden bereits drei Zerstörer der terranischen Raumstreitkräfte vernichtet hatten. Man sollte ihre Macht nicht unterschätzen.
Er erreichte den Briefing-Raum, nickte den beiden Wächtern neben der Tür zu und trat über die Schwelle. Das Bild, das sich ihm bot, erinnerte ihn nur allzu gut an eine Szene, die er vor wenigen Augenblicken selbst erlebt hatte: Captain Coventry stand allein an einem der Sichtfenster und starrte in Gedanken versunken in den Weltraum hinaus. Auch von dieser Perspektive war die gewaltige Sternenfestung zu sehen, jedoch nur zwei der anderen vier Zerstörerschiffe.
Lance Calhern räusperte sich.
»Treten Sie näher, Lieutenant«, sagte Coventry leise, ohne sich umzudrehen.
Lance zuckte die Achseln und marschierte dann auf den Captain zu. Er hielt neben ihr an und wurde von dem majestätischen Anblick der Gaia gefangen.
»Das Mächtigste, was je von Menschenhand erschaffen worden ist«, sinnierte Marina Coventry.
Lance gab ihr im Stillen recht.
»Wahrscheinlich wird ihre Macht bald auf die Probe gestellt werden«, sagte Coventry und wandte sich abrupt zu ihm um. »Mr. Calhern, haben Sie sich von Ihrem Auftrag auf Thardos erholt?«
Lance breitete die Hände aus. »Nun, ich … ja, Madam! Voll und ganz.«
Sie deutete auf einen Stuhl in unmittelbarer Nähe, zog einen weiteren vom Besprechungstisch heran und setzte sich dann direkt vor das Beobachtungsfenster. Lance nahm ebenfalls Platz, und wieder irrte sein Blick zu der Sternenfestung, die dort draußen im Schatten des Planeten schwebte.
»Die Sache mit Petty Officer Finn tut mir leid«, sagte Coventry. »Ich weiß, Sie kennen ihn noch nicht lange, aber er war ein guter Mann …«
»Sterben müssen wir alle«, erwiderte Lance tonlos, »aber die Art und Weise, wie er ums Leben kam, war entsetzlich. Ich habe immer noch sein Bild vor meinen Augen. Sein Brustkorb war vollständig zerfetzt, ein einziges Loch … man … konnte durch ihn hindurchsehen!«
Schnell schüttelte er die Gedanken an den Tod des Kameraden ab. Obwohl in der Zwischenzeit ein paar Tage vergangen waren, nagte das Bild des sterbenden Finn noch immer an ihm.
»Hat man in der Zwischenzeit etwas über die Fremden und ihre Waffen herausgefunden?«, fragte er. Eigentlich hatte er ein anderes Thema anschlagen wollen, um die Sache zu vergessen, doch auf der anderen Seite war seine Neugier geweckt worden. Nachdem sein Landetrupp von Thardos zur Intruder zurückgekehrt war, hatte man die Gefangenen sofort isoliert. Danach hatte er sie nicht wieder zu Gesicht bekommen.
»Ja, wir haben einiges herausgefunden«, sagte Coventry.
»Nachdem wir der Gaia mitgeteilt haben, dass wir Gefangene gemacht haben, wurden die beiden Aliens in die Festung gebracht. Was immer man dort mit ihnen angestellt hat, es scheint etwas gebracht zu haben. Vor einer Stunde hat Captain Nolan Kontakt zu uns aufgenommen und uns gebeten, zwei Leute zu schicken, die über alles informiert werden sollen. Eigentlich sollte ich kommen, aber ich denke, dass Sie, Calhern, ein Anrecht darauf haben, die Neuigkeiten aus erster Hand zu erfahren, da Sie und Ihr Trupp es waren, die uns dies überhaupt ermöglicht haben.«
Lance fühlte sich plötzlich unwohl. Er war nur Lieutenant und wusste nicht, wie er mit dem Vorschlag des Captains umgehen sollte. »Ich … fühle mich geehrt, Captain.«
Coventry machte eine abwehrende Handbewegung. »Quatsch, werden Sie mir nicht sentimental. Wie dem auch sei, Sie melden sich in einer Stunde zusammen mit Lieutenant Commander Parr im Hangardeck zwei, um zur Gaia überzusetzen.«
Lance riss die Augen auf. »Zusammen mit dem Commander?«
Coventry legte ihren Kopf schief. »Ja, haben Sie ein Problem damit?«
Lance atmete hörbar ein. Vielleicht war es ganz gut, sich ein wenig Luft zu verschaffen und mit jemandem zu reden. Der Kapitän eines Schiffes sollte immer auch so etwas wie ein Beichtvater sein, an den man sich jederzeit vertrauensvoll wenden konnte. Lance hoffte, dass Coventry eine gute Beichtmutter war.
»Madam, ich weiß nicht so recht …«
Coventry beugte sich vor. »Was bedrückt Sie?«
»Sie haben ein sehr vertrautes Verhältnis zu Commander Parr, Captain. Ich weiß nicht, ob …«
»Lieutenant, wenn Sie ein Problem haben, dann sprechen Sie es offen aus, egal ob es jemanden betrifft, mit dem ich befreundet bin.«
Lance seufzte und verzog einen Mundwinkel. »Na schön. Sehen Sie, sie hat sich anfangs mir gegenüber sehr reserviert verhalten, kühl, abgeneigt … doch heute scheint sie sich um hundertachtzig Grad gedreht zu haben. Ich meine, sie hat mir eine Erklärung dafür abgegeben, aber ich werde immer noch nicht ganz schlau daraus.«
Lance hielt inne und merkte, dass sein Gesicht rot angelaufen war. Er bemerkte das Schmunzeln Coventrys. Der Captain schlug die Handflächen auf ihre Knie und stand auf.
»Calhern, machen Sie sich darüber keine Gedanken. Wenn Sie ein wenig länger mit Commander Parr zusammengearbeitet haben, werden aus Ihnen beiden noch die besten Freunde.«
Genau das befürchte ich, dachte Lance.
Für Coventry schien die Unterhaltung beendet zu sein, und so verabschiedete sich Lance von ihr und suchte sein Quartier auf, um die Vorbereitungen für seine Überfahrt zur Sternenfestung zu treffen.
* * *
 
Lance hatte nie geglaubt, in den Augen einer Katze irgendeine Gefühlsregung wahrnehmen zu können, doch in den Gesichtern der beiden Aliens stand eindeutig blanker Hass geschrieben. Die beiden Katzenmenschen saßen mit angezogenen Knien auf dem Boden ihrer Gefängniszelle. Zur Vorsicht war diese durch ein Kraftfeld in zwei Segmente unterteilt worden, sodass die Gefangenen keinen körperlichen Kontakt zueinander hatten. Ihr Fell wies wieder das orange-schwarz gestreifte Muster auf, das nur allzu sehr an die Farbe irdischer Tiger erinnerte. Keiner von beiden hatte die Pritsche angerührt. Die Wächter berichteten, dass sie sich sofort nach ihrer Herkunft auf den Boden gehockt und seitdem nicht mehr gerührt hatten.
Lance wandte den beiden den Rücken zu, um nicht mehr den feindseligen Blicken begegnen zu müssen. Doch er spürte, wie sich die Raubtieraugen in seinen Nacken bohrten, als könnten sie ihm allein durch ihren Blick Schmerzen zufügen.
Er sah auf einen Tisch, der vor der Zelle aufgestellt worden war. Auf ihm lagen die Waffen der Fremden, zwei davon vollständig demontiert. Daneben hatten sich zwei Wachtposten aufgestellt. Lance’ Blick wanderte zu Captain Nolan und Commander Kavanagh, die ebenfalls im Vorraum der Zelle anwesend waren.
»Schön, Sie wiederzusehen, Lieutenant«, sagte Maxine Nolan mit einem freundlichen Lächeln auf den Lippen. Sie schüttelte Lance die Hand, und Kavanagh warf ihm nur ein begrüßendes Nicken zu. Lance wollte gerade etwas erwidern, als sich das Schott zum Vorraum öffnete und Sheree Parr über die Schwelle trat.
»Entschuldigen Sie die Verspätung, Ma’am. Sir.«
»Schon gut, Commander«, sagte Captain Nolan. Sie wies ihr und Lance Plätze an dem Tisch zu und ließ sich zusammen mit Kavanagh auf zwei weiteren Stühlen nieder. »Nun, Lieutenant Calhern, zunächst möchte ich Sie zu Ihrem Glückstreffer beglückwünschen. Sie können versichert sein, dass ich mir diesbezüglich noch etwas für Sie einfallen lasse.«
»Oh!«, machte Lance und merkte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss. »Machen Sie sich bitte meinetwegen keine Umstände …«
»Keinen Widerspruch, Calhern«, entgegnete Nolan kopfschüttelnd. »Ihre Beförderung hätte schon längst vom Oberkommando abgesegnet werden sollen. Aber darüber reden wir später.«
Captain Nolan beugte sich vor und ergriff eine der seltsamen, pistolenähnlichen Waffen der Fremden. Sie wog sie in den Händen und sagte dann: »Unsere Techniker haben die Funktionsweise dieser Waffen entschlüsselt. Es handelt sich dabei um eine Art Frequenzpistole, die eine Ultraschallwelle abfeuert, die mit einem Sekundenbruchteil Verzögerung von einer Infraschallwelle begleitet wird. Ein Objekt, das davon getroffen wird, wird zunächst in eine hohe Schwingungsvibration versetzt und dann durch die Infrawelle wieder heruntergerissen. Dank der Stärke beider Wellen, werden die Moleküle von festen Körpern auf eine derartige Zerreißprobe gestellt, die sie kaum bestehen können. Letztendlich werden atomare Verbindungen getrennt, fallen in sich zusammen oder werden gewaltsam auseinandergesprengt. Da wir es hier nicht mit einer Art von elektromagnetischer Strahlung zu tun haben, versagen unsere Schutzschirme. Selbst die Materieschirme können der Belastung der beiden Frequenzwellen nur kurz standhalten, dann werden auch sie in Schwingung versetzt und zerreißen.«
Unwillkürlich wurde Lance an das Bild des sterbenden Finn erinnert. Die Schallwellen waren mühelos durch den aktiven Strahlenschirm gedrungen, hatten dann das Plasmagewehr, seinen Brustharnisch und schließlich seinen Körper zertrümmert.
»Interessant«, sagte Parr. »Haben Sie auch etwas über die Aliens herausgefunden?« Sie deutete mit dem Daumen nach hinten, wo die beiden Fremden in ihren Zellen kauerten.
Kavanagh ergriff das Wort. »Wie Sie schon selbst gesehen haben, handelt es sich dabei um einen humanoiden Abkömmling einer Katzenrasse. Sie haben die Fähigkeit, ihr gestreiftes Fell schwarz zu verfärben, um sich so im Dunkeln tarnen zu können. Des Weiteren besitzen sie motorische Sprachzentren, wären also in der Lage, menschliche Sprachlaute auszusprechen. Ihre Geschlechtsorgane und sogar die Chromosomen sind zu unseren kompatibel. Unsere Wissenschaftler haben eine erste Sprachanalyse durch den Computer gejagt und ein Übersetzungsgerät entwickelt, das wir über den Kehlkopf der Fremden steuern können. Wir sollten in der Lage sein, mit ihnen zu kommunizieren … wenn auch vielleicht nicht fließend.«
»Na, das sind ja schon mal erfreuliche Aussichten, Commander«, sagte Calhern. »Was ist mit den Kristallen, die wir gefunden haben?«
»Das sind Informationsspeicher, die auf der Schwingungsebene der Kristallstrukturen arbeiten«, antwortete Captain Nolan an Kavanaghs Stelle. »Dank ihrer Decodierung war es uns überhaupt erst möglich, ihre Sprache zu analysieren.«
Sheree Parr drehte sich zu den beiden Fremden in den Zellen um. »Haben Sie schon mit ihnen gesprochen?«
»Nein.« Nolan schüttelte den Kopf. »Wir werden gleich das erste Verhör beginnen. Hoffen wir, dass sie zur Kooperation bereit sind und wir endlich erfahren, was hier überhaupt gespielt wird.«
Nolan stand auf und ging um den Tisch herum, direkt auf die Zelle zu. Lance, Parr und Kavanagh folgten ihr. In den Gesichtern der Fremden war nicht das geringste Anzeichen von Furcht zu erkennen.
Commander Kavanagh schnippte mit den Fingern, und einer der beiden anwesenden Wächter brachte eine kleine Schachtel, die chipförmige Mikrofone enthielt, die an einem Bügel aufgehängt waren. Der Commander zeigte ihnen, wie sie die Bügel um ihren Hals hängen sollten, und wies dann auf die beiden Fremden in der Zelle. Lance erkannte, dass auch sie bereits diese Mikrofone trugen, und er fragte sich, warum sie sie nicht einfach abgenommen und weggeschleudert hatten. Oder waren sie zu einer Kontaktaufnahme bereit? Das glaubte er kaum, denn ihre Blicke waren noch immer feindselig.
Nolan trat so dicht an die unsichtbare Barriere heran, wie es nur möglich war, und sah von dem weiblichen Alien zu dem Männchen.
»Ich bin Captain Maxine Nolan, Kommandantin der Sternenfestung Gaia des terranischen PRIME-Kommandos.« Sie deutete auf ihre Offiziere und stellte sie der Reihe nach den Fremden vor, und als sie bei Lance angelangte, knurrte der Katzenmann drohend auf.
»Wir würden uns gern ein wenig mit Ihnen unterhalten«, sagte Nolan.
Keine Reaktion.
Kavanagh räusperte sich. »Es widerstrebt uns, weitere Gewalt anwenden zu müssen. Es hat bereits genug Blutvergießen gegeben. Aber Sie können uns wichtige Informationen geben, und wenn Sie nicht zu einer friedlichen Kooperation bereit sind, dann lassen Sie uns keine andere Wahl.«
Noch immer nichts.
Lance presste die Lippen aufeinander, starrte abwechselnd von Kavanagh zu den beiden Fremden und wartete darauf, dass der Commander seine Drohung wahr machte.
»Ich weiß, dass Sie mich verstehen können«, fuhr Kavanagh fort. »Muss ich noch deutlicher werden?«
Ja, Herrgott, werd endlich deutlicher! Lance war innerlich aufgewühlt. Er selbst spürte eine unbändige Wut auf die Fremden, und wie schon zuvor auf der Oberfläche von Thardos hatte er nicht übel Lust, die beiden Aliens zu töten.
Die Katzenmenschen reagierten nicht.
Kurz entschlossen trat Lance vor, zog die Firestorm aus dem Holster und legte auf die weibliche Fremde an. Ehe ihn jemand daran hindern konnte, gab er zwei schnelle Schüsse ab. Die Blitze gleißten durch die Zelle und fraßen sich in die Pritsche. Das Möbelstück sprang auseinander. Die Katzenfrau fuhr erschrocken zusammen und warf sich zur Seite. Schwelender Rauch stieg auf, und in dem Moment war Sheree Parr bei Calhern und entwendete ihm mit einer schnellen Hebeltechnik die Waffe. Sie riss seinen Arm herum und verdrehte ihn auf den Rücken, sodass er vor Schmerzen aufstöhnte.
»Lieutenant Calhern!«, fauchte Commander Kavanagh und warf ihm einen zornigen Blick zu.
»Verdammt, Calhern, was ist in Sie gefahren?«, zischte Parr.
Lance hielt die Luft an und schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, starrte er in die ernsten Gesichter seiner Vorgesetzten.
»Ich … es tut mir leid, hab wohl die Kontrolle verloren!«, stammelte er. »Aber vielleicht helfen uns ein paar Einschüchterungsversuche weiter als die leeren Drohungen des Commanders.«
Kavanagh machte einen energischen Schritt auf Lance zu, als er die Anspielung hörte, eine rasche Geste von Captain Nolan ließ ihn jedoch auf der Stelle anhalten. Die Kommandantin nickte. Der Hauch eines feinen Lächelns umspielte für einen Augenblick ihre Lippen, als sie Lance anschaute, doch es verschwand ebenso schnell wieder, wie es aufgetaucht war.
»Vielleicht haben Sie recht, Calhern«, sagte sie. »Parr, lassen Sie ihn endlich los! Kavanagh, erschießen Sie die beiden Aliens, wir brauchen ihre Informationen nicht.«
»Aber …«
Kavanagh, du Idiot, raff es endlich!, schoss es Lance durch den Kopf, aber der Commander stand wie angewurzelt da. Dafür reagierte Sheree Parr auf den Befehl des Captains. Sie entließ Lance aus dem Hebelgriff, trat an die Seite und zog ihre eigene Waffe, um sie auf die Fremden in der Zelle zu richten.
»Erschießen Sie sie«, sagte Nolan noch einmal. »Anschließend werden wir ihre Leichen sezieren!«
Parr nickte, zielte auf den Katzenmann und drückte ab. Der blaue Laserblitz prallte gegen die Brust des Gefangenen und schleuderte ihn gegen die Wand. Mit vor Überraschung geweiteten Augen sackte er in sich zusammen und blieb reglos liegen. Wie eine Maschine wandte Parr sich mit einer abgehackten Bewegung zu der Frau um, die sich ängstlich in eine Ecke presste.
»Wartet, ich rede!«, schrie sie beim Blick in den Lauf der Waffe. Sie hob abwehrend die Hände und schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Mähne hin und her wirbelte.
Lance sah Kavanagh triumphierend an. Parr schob die Waffe ins Holster zurück und machte einen Schritt zurück, sodass sie direkt neben Lance stehen blieb.
»Ihre Waffe war auf Töten eingestellt«, raunte sie ihm so leise zu, dass nur er es verstehen konnte.
Ja, und wenn Captain Nolan das erfährt, werde ich wohl eine Disziplinarstrafe bekommen, also halt die Klappe, Mädchen!
Die Dienstvorschrift besagte, dass an Bord eines terranischen Schiffes sämtliche offen getragenen Waffen auf minimale Schussenergie zu halten sind, solange nicht andere Befehle gegeben werden. Es wurden keine anderen Befehle gegeben, und im Grunde konnte er es sich selbst nicht erklären, warum er die Waffe nicht vorschriftsmäßig getragen hatte. Parr hingegen hatte lediglich einen betäubenden Schuss auf den Katzenmann abgefeuert. Er würde bald wieder zu sich kommen, aber bis dahin hatte das Weibchen all ihre Fragen beantwortet. Die Gefangene war durch die Zerstörung der Pritsche so eingeschüchtert gewesen, dass sie der festen Überzeugung war, ihr Partner sei tot.
Lance nahm seine Waffe auf und verstaute sie im Holster, während Nolan wieder an die Sperrbarriere herantrat und ihre Aufmerksamkeit der Katzenfrau zuwandte.
»Wie ist Ihr Name?«, fragte sie.
Die Katzenfrau zitterte am ganzen Leib. Immer wieder wanderte ihr Blick zu dem vermeintlich toten Gefährten.
»Ich … Chrach’tee.«
»Also schön, Chrach’tee, beginnen wir ganz von vorn. Du wirst uns jetzt alle Fragen über den Planeten Thardos, dein Volk und die beiden anderen Fremdrassen beantworten.«
Wieder sah sie zu dem reglos daliegenden Katzenmann. Dann warf sie einen funkelnden Blick auf Sheree und nickte schließlich Captain Nolan zu.
»Ja, Fragen beantworten, alle.« 
Der automatische Übersetzer funktionierte noch nicht einwandfrei, aber er schien ausreichend für eine Konversation zu sein.
»Wie ist der Name eures Volkes, woher kommt ihr?«, fragte Nolan.
Chrach’tee zögerte. Sie fuhr sich mit eingezogenen Krallen durch die üppige Haarpracht. »Unsere Heimatwelt heißt Moras Thirith, wir uns nennen … Morener.«
»Wie lange sind Sie schon hier?«
Chrach’tee überlegte. »Fünf Jahre.«
»Und Ihr Volk?« Lance mischte sich in die Unterhaltung ein und begegnete deswegen dem zornigen Blick Kavanaghs.
»Dreihundert Jahre.«
»Warum?«
Chrach’tee wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.
»Unsere Vorfahren erhielten ein Notrufsignal von dieser Welt. Sie brachen auf, um …«
… um die in Not geratene Rasse zu befreien, um ihr zu helfen. Chrach’tee erzählte ihnen alles, was sie wusste, und im ersten Moment sah Lance Calhern keinen Unterschied zu ihrer eigenen Geschichte. Auch sie hatten das Notrufsignal empfangen, zweihundert Jahre nach den Morenern. Als diese Katzenrasse mit ihrer ersten Raumstreitmacht auf Thardos eintraf, gab es bereits keine Spur mehr von den Thardiern. Der Planet wurde von einer Menschenrasse bevölkert, den Archalaya, deren Heimatwelt Archus außerhalb der Milchstraße lag. Die Archalaya waren ebenso kriegerisch und wild wie die Morener, und sie waren es gewesen, die den Planeten Thardos zwei Jahrhunderte vor der Ankunft der Katzenrasse heimgesucht hatten. Niemand wusste, ob sie nur zufällig hierher kamen oder die Welt zuvor schon erforscht hatten. Bis zum heutigen Tage hatten die Morener nichts über die ursprünglichen Absichten der Archalaya herausgefunden, doch sie entblößten bald ihre wahre Natur und erlagen den Verlockungen einer ungewöhnlichen Entdeckung, genau wie die Morener selbst.
Es ging dabei um ein chemisches Element, wie es in der Galaxis noch nicht gefunden worden war. Es wurde als Reamadin bezeichnet und besaß die phänomenale Fähigkeit, sich selbst zu regenerieren. Natürlich erkannten auch die Morener die ungeahnten Möglichkeiten des Reamadins und wollten diese für sich nutzen. Vergessen war die Suche nach den Thardiern und die Hilfsaktion, zu der sie gestartet waren. Es zählte nur noch der Machtgewinn durch die Entdeckung des neuen Elements.
Erstaunlicherweise war es den Archalaya auch nach zweihundert Jahren nicht gelungen, selbst Materialien aus der Substanz herzustellen. Auch die Morener mussten zu ihrem Bedauern feststellen, dass das Reamadin, sobald es einmal in Form gepresst wurde, sich nie wieder verformen ließ. All die Bauten, die von den Ureinwohnern aus dem Element hergestellt worden waren, konnten zwar vernichtet werden, standen aber am nächsten Tag wieder vollständig und unberührt am selben Ort wie zuvor. Niemand schaffte es, Stücke aus diesem Material einzuschmelzen und Gegenstände nach eigenem Bedarf zu bauen. Beim Einschmelzen im Plasmaofen verdampfte das Material, und es blieb nichts mehr von dem Reamadin übrig. Unter extremer Kälte kristallisierte das Element und blieb beim Abtauen spröde und zerbrechlich, ohne zu regenerieren.
Was nützte diese Macht, wenn man sie nicht von dieser Welt forttragen konnte, sie nicht für die eigenen Zwecke gebrauchen konnte?
So begannen die Archalaya die Suche nach der Ursubstanz, die irgendwo im Innern des Planeten vorkommen musste. Sie suchten, und sie fanden nichts, bis die Morener kamen.
Beide Völker erklärten einander den Krieg und bekämpften sich aufs Bitterste. Zwei Jahre darauf tauchte eine weitere Rasse auf, die den Hilferuf der Thardier empfangen hatte. Es handelte sich um die Drocus Kamai, eine Pflanzenrasse, die mit Kollektorschiffen das System erobern wollte. Der Krieg dehnte sich über den ganzen Planeten aus, jeder bekämpfte jeden, und im Laufe der Jahrhunderte kam man zu dem Ergebnis, dass der Krieg sinnlos war. Gebäude, der Boden, Pflanzen, alles regenerierte sich selbst nach verheerenden Zerstörungen. Nur die Lebewesen starben. Im Laufe der Zeit nahm die Opferzahl katastrophale Zahlen an. Sinnlos wurden Soldaten aller drei Parteien wie Kanonenfutter verheizt. Nachschub an Truppen und Gerätschaften musste angefordert werden, und auch sie fielen bald der Vernichtung zum Opfer.
Schließlich trafen die Verantwortlichen aller drei Besatzermächte eine Übereinkunft. Sie schlossen einen Waffenstillstand und teilten Thardos  untereinander auf; jedes Volk durfte im eigenen Sektor tun und lassen, was es wollte. Jeder machte sich auf die Suche nach Hinweisen der Ursubstanz des Reamadin. Man studierte alte Schriften der Thardier, begann mit Grabungen und wertete archäologische Funde aus …
»… und so ist es bis heute geblieben«, sagte Sheree Parr leise und lehnte sich im Besuchersessel in Captain Nolans Büro zurück. »Aber das ist alles Wahnsinn!«
»So ist es«, stimmte Commander Kavanagh zu. »Wir sind hier in einen intergalaktischen Konflikt hineingeschlittert, der schon seit einem halben Jahrtausend anhält. Nach dem Krieg haben die Archalaya, Morener und Drocus Kamai eine friedliche Lösung gefunden. Und nachdem sie schon so lange Zeit hier sind, werden sie auch weiter nach dem Reamadin suchen, und wenn es sie eine Ewigkeit kostet.«
Lance’ Blick wanderte zu einer holografischen Darstellung, auf der der Computer eine Simulation abspielte, die er aus den Daten, die sie von Chrach’tee bekommen hatten, rekonstruiert hatte. Die Holografien zeigten hauptsächlich Abbildungen von Raumschiffen. Zu sehen waren die Prismenraumer der Morener und die Kollektorschiffe der Drocus Kamai. Soweit sie aus Chrach’tees Bericht wussten, besaßen die Archalaya keine Schiffe, doch sie wusste nicht, wie diese größere Strecken überbrückten oder überhaupt hierher gekommen waren.
Auf einem weiteren Projektor waren Bilder der Morener, der Archalaya und der Drocus Kamai zu erkennen, ebenfalls vom Computer nach den Beschreibungen der Morenerin digital konstruiert. Die Archalaya waren eine Menschenrasse, äußerlich nicht von den Terranern zu unterscheiden. Dagegen besaßen die Drocus Kamai die Fähigkeit, ihre Gestalt zu verändern, jede menschliche Form anzunehmen. Sie sahen aus wie Menschen, doch es war nicht ihre wahre Gestalt, sondern nur ein zweckmäßiger Körper zur Fortbewegung.
Captain Nolans Stimme riss Calhern unsanft aus den Gedanken. Er löste den Blick von den Hologrammen.
»Unsere Präsenz in diesem Sonnensystem kann die alten Konflikte wieder aufleben lassen«, sagte sie. »Wenn wir jetzt abziehen, werden die drei Alienrassen vielleicht auf ewig hier friedlich nebeneinander weiterleben …«
»Es sei denn, einer von ihnen findet das Reamadin«, warf Lance ein. »Dann werden sie Schiffe und Waffen, vielleicht auch Kampfroboter aus dem Reamadin konstruieren. Sie wären dadurch unbesiegbar, weil sich diese Gerätschaften ständig regenerieren würden. Und sie würden versuchen, ihre Konkurrenten wieder auszustechen. Ein neuer, vernichtender Krieg wäre die Folge, und dann würde er sich über die gesamte Galaxis ausdehnen.«
»Ach hören Sie auf zu reden, Calhern!«, knurrte Kavanagh. »Wenn sie das Reamadin nach fünfhundert Jahren nicht gefunden haben, werden sie es jetzt auch nicht mehr schaffen. Wahrscheinlich haben die Ureinwohner von Thardos den Planeten restlos ausgebeutet, und es gab schon nichts mehr von dem Reamadin, als die Archalaya hierher kamen.«
Captain Nolan unterbrach ihren Ersten Offizier mit einer knappen Geste. 
Sie rückte näher an den Schreibtisch heran, legte die Hände auf die Tischplatte und faltete sie ineinander. Stirnrunzelnd sah sie Lance an.
»Warten Sie, Norman«, sagte sie an Kavanagh gewandt. »Ich glaube, Lieutenant Calhern hat recht. Es bleibt immer ein Restrisiko. Wir können nicht sicher sein, dass sie nicht irgendwann das Reamadin finden. Wenn sie damit die Galaxis in einen Krieg stürzen, wären die Erde und all ihre Kolonien genauso davon betroffen.«
Kavanagh seufzte und funkelte Lance an. Wieder einmal nahm die Kommandantin ihn in Schutz und gab ihrem Ersten dadurch einen Dämpfer. »Und wie wollen wir das verhindern?«
»Es gibt nur eine Alternative!«, platzte Lance impulsiv hervor.
»Ach ja? Dann bin ich aber mal gespannt.«
Lance fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Hatte er tatsächlich einen annehmbaren Vorschlag auf der Hand oder einfach nur so dahergeredet? Er wusste es selbst nicht. »Wir sollten unsere primäre Aufgabe weiterverfolgen und nach Spuren der Thardier suchen«, sagte er dann. »Um zu erfahren, was mit ihnen geschehen ist, müssen wir uns wohl oder übel einen Archalaya krallen.«
»Schön«, fiel ihm Kavanagh ins Wort. »Aber was ist mit der Verhinderung eines Krieges? Wie Captain Nolan schon sagte: Allein unsere Anwesenheit hier kann einen Konflikt auslösen. Man hat uns ja bereits angegriffen, und wenn man unseren gegenwärtigen Standpunkt ortet, werden hier ganze Flottenverbände aus den Heimatsystemen der Aliens auftauchen und uns die Hölle heißmachen.«
»Dann müssen wir uns an der Suche beteiligen«, erwiderte Lance.
»Was?«, stieß Kavanagh hervor.
Sheree, die sich bisher zurückgehalten hatte, schnippte mit den Fingern. »Na klar! Calhern hat recht. Wir kehren zurück nach Thardos und errichten dort eine Basis, notfalls einen vierten Sektor und wir suchen selbst nach dem Reamadin. Wenn wir es finden, haben wir die Gewissheit, die anderen drei Rassen in Schach halten zu können. Wir zwingen sie, in ihre Sonnensysteme zurückzufliegen, und …«
»… alles löst sich in Wohlgefallen auf«, vollendete Lance den Satz nach seiner Version. »Genau das.«
Commander Kavanagh erhob sich von seinem Platz und schüttelte den Kopf. »Nein, das klappt nicht. Ich gebe zu, die Idee ist nicht von schlechten Eltern, aber wenn wir versuchen, dort unten zu landen, dann provozieren wir unnötig weitere Kampfhandlungen. Der Krieg wird früher beginnen, als uns lieb ist.«
»Er hat bereits begonnen, Norman«, räumte Captain Nolan ein. »Ich schätze, wir haben ein neues Ziel. Lieutenant Commander Parr, Lieutenant Calhern, ich werde Ihre Vorschläge an das Oberkommando der Terranischen Raumstreitkräfte weiterleiten und rechne mit einer Antwort innerhalb der nächsten drei Tage. Warten wir bis dahin ab!«
Captain Nolan entließ ihre Offiziere, und Lance und Parr kehrten mit einem Shuttle auf die Intruder zurück. Wie die Kommandantin der Sternenfestung richtig vermutet hatte, erhielten sie noch vor Ablauf der Dreitagesfrist vom Obersten Rat des Sternenverbandes die Erlaubnis, ihren Plan nach eigenem Ermessen durchzuführen. Mit dem Auftrag, den Frieden der Galaxis zu bewahren.
    
 



8. Kapitel
 
Die Nachricht hatte sich bereits wie ein Lauffeuer verbreitet: Fremde waren hier!
Der Umstand war schon längst überfällig, denn dreihundert Jahre, nachdem die letzte Rasse dem Hilferuf der Thardier gefolgt war, musste über kurz oder lang wieder jemand auf den Plan gerufen werden. Es war so weit. Ein weiterer Mitstreiter hatte die Bühne betreten.
Laren trat an das Fenster ihres Büros heran und blickte in den Sonnenaufgang des thardischen Systems. Sie lächelte. Niemand ihres Volkes hatte dem Stern je einen Namen gegeben, auch nach fünfhundert Jahren nicht. Ihre Augen senkten sich, und ihr Blick schweifte über die Straßen der Hauptstadt. Dies war nicht die tatsächliche Hauptstadt der Thardier gewesen, sondern eine Metropole, die sie wegen ihrer günstigeren Lage zur Kommandostelle aller archalayischen Aktivitäten gemacht hatten.
Die eigentliche, namenlose Hauptstadt des Planeten, befand sich einige Hundert Meilen weiter südlich. Man hatte sie zum Niemandsland zwischen den Sektoren erklärt. Die kartografierten Grenzen der drei Abschnitte, in die man den Planeten aufgeteilt hatte, gingen vom Zentrum der ehemaligen Hauptstadt aus – einem riesigen Drillingsturmgebäude. Es sollte während der ersten Invasion der Archalaya mehrmals vollständig zerstört worden sein, doch wie alle Gebäude auf Thardos hatte es sich wieder restlos regeneriert.
Laren schürzte die Lippen, als sie den Türsummer hörte. Sie wandte sich um und rief: »Herein!« Die Türen schoben sich beiseite, und zwei Offiziere ihrer Einheit betraten das Büro. Beide machten zum Gruß eine abgehackte Bewegung mit der geballten Faust in der Luft, die von Laren erwidert wurde.
»Gruß, Alanrador Laren«, sprach einer der beiden Männer.
Laren nickte. »Ich grüße euch, Pro-Sarco Nelem und Sarco Gorus. Ihr bringt Neuigkeiten?«
Nelem, im Rang eines Pro-Sarco, des Captains einer Einheit, verbeugte sich und bejahte Alanrador Larens Frage. Auf das Zeichen der Kommandantin hin nahmen die beiden Männer auf den Stühlen vor dem Schreibtisch Platz, während Laren selbst sich in ihrem bequemeren Sessel niederließ.
Nelem beugte sich vor. »Du hast die Nachrichten bestimmt schon von unseren Spähern vernommen«, vermutete er. »Wir haben wieder Besuch bekommen.«
»Stimmen unsere Berechnungen?«, fragte Laren. »Sind es die Humanoiden, die sich Terraner nennen?«
Nelem nickte. »Ja, sie sind hier. Die Drocus Kamai zerstörten drei ihrer Schiffe im Orbit, jetzt sind sie mit einer kleinen Flotte aufgetaucht.«
»Im Orbit?«
»Nein, irgendwo im System, aber unsere Ortungen sind unklar. Sie haben ein Versteck gefunden und sind bereits zweimal auf Thardos gewesen. Beim ersten Mal wurden sie in Kampfhandlungen mit den Drocus Kamai verstrickt. Sie hatten wohl Einbußen bei einer Staffel von Abfangjägern und starteten eine Vergeltungsaktion gegen eine Basis der Drocus Kamai. Sie haben sie restlos vernichtet …«
Laren dachte darüber nach. Sie verstand sehr wohl, was der Pro-Sarco damit zum Ausdruck bringen wollte. Selbstverständlich hatte es sich dabei um eine alte Basis der Thardier gehandelt, die sich nach ihrer Vernichtung wieder regenerierte, solange sie nicht unter Plasmabeschuss und einer Temperatur jenseits der Zwei-Millionen-Grad-Marke lag. Der Energiebeschuss der Terraner war diesen Temperaturen nahe gekommen, hatte jedoch nicht lange genug angedauert, um das geformte Reamadin auflösen zu können. Das Einzige, was bei dem Angriff wirklich ausgelöscht worden war, waren einige Hundert Drocus Kamai, die in der Basis ihren Dienst versahen. Das konnte Laren nur recht sein. Je weniger es von diesem seltsamen Grünzeug gab, desto besser.
»Weiter«, verlangte Laren.
Nelem räusperte sich. »Ihre nächste Landung führte sie in den Sektor der Morener, wo sie Gefangene nehmen konnten.«
Laren presste die Lippen aufeinander. Ihr Volk wusste seit Langem von der Existenz der Terraner, doch sie waren immer eine unbekannte Komponente gewesen. Sie waren intelligent, listig, machthungrig und sentimental. Auf Dauer mochten sie gefährlicher sein als die Drocus Kamai und die Morener zusammen, und es war im Grunde sogar genau abzusehen gewesen, wann der erste ihrer Außenposten den Notruf der Thardier auffangen konnte. Nun war es so weit. Sie waren hier. Und wenn sie Gefangene nehmen konnten, hatten sie sich bestimmt schon einen Überblick über die Situation verschafft. Die Frage war nun, was würden sie tun? Wenn sie wussten, dass es eine Substanz wie das Reamadin gab, würde ihr Machthunger erwachen und sie veranlassen, sich selbst auf die Suche nach der Unsterblichkeit zu begeben? Oder sahen sie das Material als Bedrohung an und würden nur nach den Thardiern suchen?
Irgendwann mussten sie merken, dass es keine Thardier mehr auf dieser Welt gab, wenn sie es nicht schon längst entdeckt hatten. Was dann? Zogen sie ab, übten sie Rache oder blieben sie, um selbst die Ursubstanz des Reamadin zu finden?
Fragen über Fragen, über die sich die archalayischen Politiker und Strategen die Köpfe zerbrechen sollten. Laren war nur hier, um nach den Spuren des Reamadin zu suchen, nicht, um von den Terranern ein psychologisches Profil anzufertigen.
»Was werden sie als Nächstes tun?«, fragte sie Nelem dennoch, denn die nächsten Schritte der Terraner konnten ihren unmittelbaren Zuständigkeitsbereich betreffen. Vielleicht landeten sie ja bei ihren weiteren Exkursionen in der Nähe des Hauptquartiers und würden die Archalaya in Kämpfe verstricken. Sie war sich nicht sicher, ob die ständigen Schutzschirme der Stadt sich gegen den Strahlenbeschuss ihrer Schiffe behaupten konnten. Die Waffen der Morener und Drocus Kamai waren meist unterlegen gewesen, aber hier kam eine ganz neue, unbekannte Komponente dazu.
Nelem faltete die Hände ineinander. »Wir kennen sie zu wenig, um das voraussagen zu können«, sagte er. »Ich kann nur meine persönliche Meinung abgeben.«
»Und die wäre?«
»Sie werden wieder landen, sehr bald sogar.«
Laren lehnte sich in den Sessel zurück und starrte eine Zeit lang an die Zimmerdecke. Dann stand sie auf und ging zum Fenster zurück.
»Wir sollten uns auf eine ernsthafte Konfrontation mit den Terranern vorbereiten«, warf Nelem ein. »Wenn sie von den Gefangenen erfahren haben, dass wir zuerst auf Thardos gelandet sind, werden sie sicher bei uns ansetzen.«
Der Offizier hatte recht, aber es musste eine Möglichkeit geben, den Konflikt von ihnen abzuwenden. Wenn sich die Terraner in Kämpfe mit den beiden anderen Parteien verwickelten, konnten die Archalaya im Hintergrund bleiben. Laren wandte sich wieder an die beiden Offiziere. »Gib den Befehl an alle Kampfeinheiten, die Wachtposten rund um die Stadt zu verstärken. Des Weiteren sollen alle unsere Basen über die Ankunft der Terraner informiert werden. Und sendet einen Kurier nach Archalaya zurück, der den Präsidenten über unsere neuen Mitspieler in Kenntnis setzt. Vielleicht wird er uns schon bald Unterstützung schicken.«
Nelem und Gorus verbeugten sich vor der Kommandantin und verließen dann das Büro.
Laren wandte sich erneut dem Fenster zu und pustete mit ihrem Atem eine Strähne ihrer braunen Harre aus den Augen.
Sie verschränkte die Arme vor der Brust und ließ ihre Gedanken schweifen …
    
 



9. Kapitel
 
Das dumpfe Heulen der Triebwerke entfachte einen wahren Schallorkan im Hangardeck. Überall in der Halle stiegen Staffeln von Starcoptern auf, brachten sich schwebend in Formation und harrten in dieser Position aus, bis die endgültige Startfreigabe kam.
Lance Calhern warf einen letzten Blick auf seine Displaykontrollen und gab Befehle an die anderen MSC seiner Staffel weiter. Wie zuvor fungierte Lynn O’Hare als seine Kopilotin, und rund um seinen Copter hatten sich gut ein Dutzend anderer Maschinen geschart, die zu seiner Einheit gehörten.
Nach dem Verhör der Gefangenen und der anschließenden Besprechung in Captain Nolans Räumen waren Calhern und Sheree wieder an Bord der Intruder zurückgekehrt. Der ersehnte Moment der Entspannung verging nach zweiundsiebzig Stunden, als das Oberkommando eine Entscheidung getroffen hatte und den Vorschlag PRIMEs genehmigte. Man verzichtete dabei auf weitere Unterstützung von Material und Soldaten und hoffte, einzig und allein auf die Eliteausbildung der Spezialeinheiten setzen zu können.
Lance hatte sich ziemlich lautstark über diesen groben Unfug aufgeregt und musste mehrmals von Glen Swan in seiner Argumentation beschwichtigt werden.
»Keine Unterstützung?«, hatte er auf den Korridoren der Mannschaftsdecks gebrüllt. »Wollen die uns verheizen? Wir brauchen Schiffe, Herrgott!«
Es gab keine Schiffe. Die kleine Flotte PRIMEs sollte den Angriff, sofern man davon sprechen konnte, selbst mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln durchführen.
Hauptaufgabe der anrückenden Verbände war es, eine stationäre Basis auf der Oberfläche des Planeten Thardos zu errichten und damit die anderen Anwesenden ihre Präsenz spüren zu lassen. Damit gab PRIME endgültig das Versteckspiel auf. Die Sternenfestung war zusammen mit ihren fünf Zerstörern aus dem Schatten des äußersten Planeten geflogen und in einen geostationären Orbit um Thardos eingeschwenkt. Ihr Eindringen war nicht unbemerkt geblieben, es hatte bereits zwei Angriffe auf die Gaia gegeben, die aber allesamt unwirksam gewesen waren.
Die erste Angriffswelle war von einem Pulk Kollektorraumer gestartet worden. Eine Formation von gleich sieben dieser riesigen Schlachtschiffe hatte die Sternenfestung eingekreist und das Feuer aus ihren Solarwaffen entfacht. Hätten sich die fünf Zerstörer nicht innerhalb des Schutzschirmbereichs der Festung befunden, wären sie wohl innerhalb weniger Minuten den Energiestürmen der Photonenwinde zum Opfer gefallen, wie die ersten drei Schiffe, die vom Terranischen Kommando nach Thardos geschickt worden waren. Aber die Deflektoren der Festung waren wesentlich widerstandsfähiger als die Schilde der Zerstörer. Die Konstrukteure behaupteten sogar, dass sie mit aktivierten Schirmen durch eine Sonne hindurchfliegen konnte, was man in allgemeinen Kreisen allerdings als bloße Übertreibung abtat. Tatsache war, dass die Photonenwaffen der Drocus Kamai die Schirme kaum schwächten, sondern ein Teil ihrer Energien von den Solarkollektoren der Gaia gar aufgenommen und wiederverarbeitet werden konnte.
Captain Nolan wartete nicht lange mit dem Gegenangriff.
Sie wollte kein Kräftemessen, sondern beschritt gleich von Anfang an eine dominierende Taktik. Ohne zu zögern, setzte sie Energiewerfer gegen den feindlichen Verband ein. Welche Schutzschirmtechnik die Drocus Kamai auch besaßen, sie half ihnen nicht das Geringste. Vier ihrer Schlachtraumer wurden gleich mit den ersten Schüssen der Energiewerfer zerfetzt. Danach versuchte Captain Nolan, Verbindung zu den anderen Schiffen aufzunehmen, die aber die Wirkung der Waffen erkannt hatten und sich augenblicklich zurückzogen.
Es gab einen weiteren Angriff, und zwar seitens der Morener, die mit zwanzig ihrer Prismenschiffe anrückten. Ihre Frequenzwaffen schienen den PRIME-Agenten auf der Planetenoberfläche überlegen zu sein, doch sie konnten diese Waffen nicht im Vakuum des Weltraumes einsetzen. Hier griffen sie auf schlichte Strahlengeschütze zurück, die Laserenergie ausspien.
Die Trümmer der zwanzig Prismenraumer schwebten nun irgendwo im Orbit des Planeten.
Amen!, dachte Lance und konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Mission.
»Einsatzbefehl ist gerade durchgegeben worden, Calhern«, sagte Lynns Stimme in Lance’ Helmlautsprecher.
Zum wiederholten Mal überprüfte er die Instrumente. Die primäre Aufgabe aller Starcoptereinheiten war es, den Begleitschutz für eine Reihe von Zugschiffen zu stellen, die die vorbereitete Basis zur Planetenoberfläche bringen sollten.
»Starterlaubnis!«
Die Hangartore standen weit offen, und schon fegten die ersten Staffeln MSC mithilfe ihrer Photonentriebwerke ins All hinaus. Lance wartete, bis die Sigma-Staffel an der Reihe war, gab seinen Leuten letzte Anweisungen und zündete dann die Aggregate. Mit einem Ruck wurde seine Maschine über das Hangardeck katapultiert und nur eine Sekunde später vom schwarzen Samt des Raumes empfangen.
Lynn behielt die Sensoren im Auge. Eine Reihe von Punkten, die die anderen MSC darstellten, erschien auf der Innenseite der Cockpitkanzel. Weit am Rand bewegten sich die Zusatzstaffeln, die sich bereits in Formation befanden.
»Kurs drei-drei-acht, auf Position, Calhern«, gab Lynn durch.
Lance bestätigte und zog den Steuerknüppel seiner Maschine in die angegebene Richtung. Er überhörte die ständigen Meldungen über aktivierte Waffensysteme und Schutzfelder und konzentrierte sich auf den Flug. Das ganze Sammel- und Formationsmanöver fand innerhalb des Schutzschirmes der Sternenfestung statt. Auch zwei der anderen vier Zerstörer schleusten Starcopter und Abfangjäger aus, um Eskorte für die Zugschiffe zu fliegen. Zwischen all den Jagdmaschinen, den fünf Zerstörern und dem Riesenleib der Gaia blieb bei der hohen Fluggeschwindigkeit der Starcopter nicht viel Platz, um sauber zu manövrieren. Für einen Moment erinnerte Lance das bunte Treiben im Raum an das Gewusel innerhalb eines Bienenschwarms. Doch genauso wie Bienen ohne Zusammenstöße umherflogen, sorgten die Navigationscomputer der Abfangjäger und der Starcopter dafür, dass ihre Piloten ihren Weg durch das scheinbare Chaos fanden.
Endlich erreichte die Sigma-Staffel ihren Sammelpunkt. Lance schaltete auf Automatik und lehnte sich im Sitz zurück. Mehr konnte er im Moment nicht tun, da sie auf weitere Einheiten warteten, die sich ihnen noch anschließen sollten. So nutzte er die Zeit, die Manöver zu beobachten. Etwa zehn Staffeln mit jeweils acht bis zwölf Coptern waren von der Intruder gestartet. Dazu kam noch einmal je die Hälfte von zweien der anderen Zerstörer. All diese kleinen Jagdschiffe sammelten sich um einen Punkt, den Lance nun zum ersten Mal in seinem Leben zu Gesicht bekam. Der Anblick spottete jeder Beschreibung, und er gab zu, sich bisher keine Vorstellungen unter dem Aufsetzen einer Landungsbasis gemacht zu haben. Bis heute.
Sechs kleinere Raumschiffe, jedes nur unbedeutend größer als ein Kanonenboot, hatten sich im Sechseck um ein wesentlich größeres Gebilde geschart. Dabei handelte es sich um eine Plattform, die, wenn Lance den Sensoren Glauben schenken wollte, einen Durchmesser von knapp dreihundert Metern besaß. Auf der Plattform befanden sich sechs niedrige Gebäudeblocks, einige Wachtürme, eine komplette Radaranlage sowie Geschütztürme, Leitstände und ein Hangar.
Mein Gott, die Basis ist ja bereits komplett!, dachte er erstaunt.
Das Wunderwerk terranischer Hochtechnologie wurde von einem Schutzfeldmantel umgeben, den es selbst produzierte. Die sechs Zugschiffe hielten die Basisplattform mit Traktorstrahlen im Raum und dirigierten sie in den Orbit von Thardos.
Lance justierte eine der Außenbordkameras des MSC und zoomte auf seinem Head-up-Display das Bild der Basis näher heran. Er konnte jetzt Einzelheiten auf der Oberfläche der Plattform erkennen. Zwischen den Gebäuden führten Straßen entlang. Die eigentliche Plattform ohne die Bauwerke wies eine erhebliche Höhe von vielleicht zehn oder zwölf Metern auf. Lance vermutete, dass sich in dieser Bodenwulst einige Etagen mit Räumen befanden, die nach dem Absetzen unter der Erde als Kellergeschosse dienen würden.
»Gaia-Kontrolle an alle Jagdgeschwader«, meldete sich die Stimme der Feuerleitoffizierin an Bord der Festung in den Helmlautsprechern aller Piloten.
Lance versuchte sich an ihren Namen zu erinnern. Samantha Moore. Lieutenant senior grade.
»Behalten Sie Ihre Positionen bei und folgen sie in Formation den Zugschiffen. Alle Energieschirme sind kugelförmig um ihre Jäger auszubreiten. Waffensysteme aktivieren. Sollten Sie Feindkontakt vor Eintritt in die Stratosphäre haben, übernimmt die Gaia ihre Deckung. Bei einem Angriff innerhalb der Planetenatmosphäre gelten die Bestimmungen für einen Begleitschutzauftrag. Viel Erfolg!«
Die Stimme verstummte. Inzwischen hatten auch die anderen Jägerstaffeln ihre Positionen innerhalb des Konvois eingenommen. Die Zugschiffe zündeten ihre Triebwerke und nahmen Fahrt auf. Kurz darauf bekamen die Jagdstaffeln grünes Licht, ihnen zu folgen.
Langsam trieb die Formation der sechs Schiffe und der Plattform von der Sternenfestung fort. Die Eskortstaffeln folgten. Der Schiffspulk passierte die Intruder.
»Achtung! Energieschilde der Gaia werden jetzt deaktiviert!«
Das war der kritische Punkt. Falls ein unsichtbarer Feind in der Nähe war und das Manöver mitverfolgte, konnte er sich ausrechnen, wann er die Sternenfestung angreifen konnte. Mit ausgefahrenen Schutzschirmen war es dichter Materie nicht möglich, den Bereich zu verlassen. Nur Strahlenfelder konnten von der Innenseite her die Schilde durchdringen, sodass es möglich war zu feuern, auch wenn die Schirme aktiv waren.
Lance verfolgte, wie die ersten MSC den Übergang passierten, an dem soeben noch die Schirme aktiv waren. Sie kamen ungeschoren vorbei.
»Die Schirme, O’Hare, beobachte die Schirme.«
»Mach ich doch«, erwiderte Lynn mit einem bissigen Ton in der Stimme. »Sie sind leer.«
»Hoffentlich bleiben sie es auch«, sagte Lance und blickte aufmerksam in alle Richtungen, die ihm das Kanzelfenster des Starcopters erlaubte. Er traute dem Braten nicht. Die Fremden wussten, dass ein neuer Mitspieler das Feld betreten hatte.
Lynn seufzte. »Glaubst du, die werden hier so schnell wieder auftauchen, Calhern? Die haben erst mal genug von uns, nachdem wir sie aufgerieben haben.«
Sie behielt recht. Ohne Zwischenfälle passierte der Verband den Punkt des Schirmradius. Anschließend fuhr die Gaia ihre Schilde wieder hoch.
»Das ging ja fast zu glatt«, sagte Glen Swan über Interkom.
»Ganz meine Meinung«, fügte Lance hinzu.
Der Pulk näherte sich dem Orbit von Thardos und drang in die oberen Atmosphäreschichten ein. Die Schirme absorbierten die Reibungshitze, leiteten sie in Energiewandler und führten die Wärmeenergie den bordeigenen Systemen als Puffer und Reserven zu.
Lance’ Kehle war wie zugeschnürt. Sein Bauch rumorte. Er hatte ein komisches Gefühl bei der Sache und traute den Sensoren nicht. Immer wieder wandte er den Blick in alle Sichtrichtungen der Cockpitkanzel, um sich davon zu überzeugen, dass es tatsächlich keine Feindschiffe in diesem Sektor gab.
Eine dichte Wolkenschicht nahm sie in Empfang und verhinderte für eine Weile den direkten Sichtkontakt zu den anderen Starcoptern und der Landeplattform. Die elektronischen Sensoren übermittelten die Flugkörper als Lichtpunkte auf dem Head-up-Display – kurz HUD – des Kanzelfensters.
»Wir sind außer Reichweite der Sternenfestung«, teilte Lynn mit, »und damit ohne Feuerschutz.«
Lance presste die Lippen zusammen und betete, dass die Archalaya nicht angriffen. Um sich abzulenken, rief er die Computersimulation der Landestelle auf. Das PRIME-Taktikteam plante, die Basis auf einer vorher freizulegenden Lichtung innerhalb eines größeren Waldstücks abzusetzen. Soweit Lance wusste, gehörte der Wald zum Sektor der Archalaya. Genau die richtige Zielgruppe. Abgesehen von dem Hühnchen, dass Lance mit der Bande zu rupfen hatte, war es am wahrscheinlichsten, dass sie Informationen über den Verbleib der Thardier besaßen. Schließlich waren sie die ersten Besucher auf Thardos gewesen und die Wurzel allen Übels.
»Achtung, hier Beta-Führer«, meldete sich eine Stimme im Sammelruf. »Auf zwei Uhr haben wir eine Formation mehrerer kleinerer Objekte. Fünfzig Klicks entfernt.«
»Identifizieren!«, rief jemand anderes dazwischen.
»Noch zu weit entfernt, aber sie halten direkten Kurs auf uns.«
»Staffel Beta, Delta und Epsilon beidrehen und auf Abfangkurs gehen. Falls es sich um die Kollektorschiffe handelt, denken Sie daran, dass Ihre Zielscanner und Laser wirkungslos sind, solange Sie den Gegner frontal angreifen.«
Lance horchte auf und überprüfte die Missionsreporte. Tatsächlich war das eine Information, die er übersehen hatte, da sie erst kurz vor dem Abflug in die Datenbanken eingespielt worden war. Entweder hatten die gefangenen Morener dieses Detail nachträglich preisgegeben oder es stammte aus der Logbuchboje. Die Kollektoren wandelten Photonenenergie jeder Art um, selbst die kohärenten Lichts. Damit würde jeder Laserblitz ihre Schilde stärken, statt sie zu schwächen.
Durch die Nebelschwaden der Wolkendecke hindurch verfolgte Lance, wie einige Starcopter seitwärts abdrehten. Sie verringerten ihre Geschwindigkeit, deaktivierten die Raumtriebwerke und zündeten die Stratodüsen, nicht ohne vorher die Rotorblätter entfaltet zu haben.
»Alpha-Führer an alle, wir gehen zum Stratoflug über.«
Kurz darauf vollführten die eskortierenden MSC das gleiche Manöver wie die abdrehenden.
»Tarnung ist aktiv«, sagte Lynn O’Hare vom Rücksitz. »Elektromagnetische Störfelder ebenfalls. Rotoren ausgefahren. Flüstermodus.«
Die Wolkendecke verschwand, und die automatische Tarnung der MSC ließ ihre Rumpffarbe von einem Weiß in ein Blauweiß am Rumpf und in ein Grünbraun auf der Oberseite wechseln. Lance sah auf die Bilder der Außenbordkameras und entdeckte schräg unter sich die Zugschiffe mit der Basisplattform im Schlepptau. Sie befand sich gut einen Kilometer vor ihnen, eingekreist von dem Pulk ihrer Eskortschiffe.
»Zehn Klicks bis zur Oberfläche.« Glen Swan wirkte angespannt. Seine Stimme klang gepresst.
Einer der anderen Piloten meldete sich. Er wurde Lance auf dem Kommunikationsdisplay als Tim Jackson angezeigt. »Hat man inzwischen den Feind identifiziert?«
»Aye, es sind Prismenschiffe.«
Die Katzen, dachte Lance. Wenn die Morener genauso schießwütig wie die Drocus Kamai waren, würde es gleich zum Gefecht kommen. Er hoffte, dass sie sich ihre Krallen an den PRIME-MSC ausrissen.
»Fünf Klicks«, sagte Swan.
Eine der Jagdstaffeln zerstreute sich, um das Landegebiet zu sichern, eine zweite, um die Landestelle mit ihren Lasern freizubrennen. Kurz darauf wurde der Funkverkehr von angespannten und hektischen Sprüchen überlagert.
»Beta hat Feindkontakt!«
»Alpha fünf unter Beschuss.«
»Zieh hoch!«
»Negativ, das Leck in unserem Heck ist zu …«
»Feuer im Antrieb!«
Lance berührte eine Fläche auf dem Sensordisplay und kappte die eingehenden Meldungen von der internen Kommunikation seiner Kampfgruppe. Er biss dabei die Zähne zusammen und versuchte, die bereits gehörten Schreckensmeldungen auszublenden. Einzig sein Auftrag zählte jetzt, nicht die Sorge um die Kameraden, die im Luftkampf gegen den Gegner ihr Leben ließen.
Die Zugschiffe sackten weiter ab. Den Sensoren nach zu urteilen, war das Zielgebiet gesichert und inzwischen auch freigebrannt worden. Die vereinzelten Bodenunebenheiten würden von den Triebwerken getilgt werden.
Lance verfolgte das Manöver. Die Zugschiffe drehten eine Schleife, blieben dann auf einer Stelle in der Luft schweben und dirigierten ihre Traktorstrahlen gleichmäßig und präzise, um die Basisplattform abzusenken. Langsam näherte sich das Gebilde dem Lichtungsboden. Ringsherum befand sich nur dichter Wald, der ideale Schutz.
»Neue Ortung aus Norden, elf Uhr!«, rief jemand von der Alpha-Staffel. »Prismenjäger!«
»Hier Sigma-Führer!«, sprach Lance über die Gruppenfrequenz. »Sichert ihr weiter die Umgebung, bis die Basis steht. Sigma-Staffel übernimmt das.« Er strich über das Sensorfeld und wählte den Kanal seiner eigenen Einheit. »Okay, Ladys, hört gut zu. Eure Strahlenabwehrschilde nur mit zwanzig Prozent Leistung füttern. Soweit wir wissen, benutzen sie in der Atmosphäre ihre Frequenzwaffen. Die sind weit wirkungsvoller als Laser! Sämtliche verfügbare Energie den Materieabwehrschilden zuführen. Wir werden ein wenig durchgeschüttelt werden, wenn sie uns mit den Schallwellen treffen.«
Lance gab den Angriffscode an die anderen durch und ließ den MSC zur Seite kippen. Er nahm direkten Kurs auf den neuen Gegner. Die elf Starcopter aus seinem Verband folgten ihm in Formation.
»Wieder ein neuer Gegner im Luftkampf«, sagte Lynn auf der privaten Frequenz zwischen Pilot und Waffenoffizier. »Meinst du, wir werden wieder einige Überraschungen erleben wie bei den Drocus Kamai?«
Lance zuckte die Achseln. »Ich befürchte es fast.«
Auf den Schirmen tauchten nun die gegnerischen Objekte auf. Es waren zehn, doch die Langstreckensensoren zeigten eine weit größere Anzahl etwa zehn Klicks hinter ihnen.
»Ziele erfasst!«, rief Lynn.
Lance rief das Pilotenvisier auf die Frontscheibe. »Feuern wenn bereit!«
Ein Fadenkreuz blinkte direkt auf der Kanzelinnenseite auf. Lance berührte ein Icon zur Bestätigung und klickte sich durch eine Reihe weiterer Optionsobjekte, doch bevor er loslegen konnte, waren einige seiner Kameraden bereits so weit. Impulstorpedos jagten aus den Abschussvorrichtungen. Strahlenbündel lösten sich aus den Bugkanonen der MSC. Die Morener kamen nicht dazu, einen Schuss abzufeuern. Ihre Jagdmaschinen verdampften oder explodierten in der Luft, als Plasmablitze ihre Rümpfe verglühten und die Impulswellen der detonierenden Torpedos die Kampfjäger einfach in Stücke rissen.
»Abwehr erfolgreich«, verkündete Swan.
»Das war ja fast zu einfach.« Das war Jackson gewesen. Doch dann fluchte er. »Neuer Verband auf elf Komma fünf!«
»Wir halten drauf!«, befahl Lance.
Keine zehn Sekunden später hatten sie Feindkontakt und stießen auf vierzig weitere Jäger der Morener. Die prismenartigen Gebilde schwärmten aus und schienen das Dutzend Starcopter einkreisen zu wollen. Swan erkannte ihre Strategie und gab die Warnung an die anderen durch.
Die MSC teilten sich. Ein Verband jagte in Bodennähe unter den Feindschiffen hinweg, während der andere rasch an Höhe gewann, um die Prismenraumer zu überfliegen.
In diesem Moment eröffnete der Gegner das Feuer. Die Vibrationen seiner Frequenzwaffen erreichten zwei Starcopter und zerfetzten ihre Rotorblätter. Ehe sich die MSC mithilfe der Stratotriebwerke in Sicherheit katapultieren konnten, gerieten sie bereits ins Trudeln und zerschellten auf dem Boden.
»Verdammt!«, keuchte Lance. Er wendete in Bodennähe und feuerte eine Kanonade an Raketen ab. Konventionelle Flugkörper, nicht so schnell wie die Impulstorpedos, doch zielsicher und absolut tödlich. Einige trafen einen der Feindjäger und rissen ihn in Stücke, die als Funkenschauer über dem nahen Waldgebiet niederregneten.
Ein weiterer Starcopter schlug im Wald auf, kurz nachdem seine Rotoren zertrümmert worden waren.
»Das waren Miller und Koester!«, schrie Jackson.
»Ziele!«, rief Lynn.
Laserspeere tauchten den Himmel in ein zuckendes Blauweiß. Einige willkürlich abgefeuerte Schüsse verfehlten ihre Ziele. Nicht alle, drei weitere Starcopter fielen vom Himmel. Lance erkannte den Grund für die schnelle Zerstörung.
»Die Rotoren!«, rief er. Sie waren zwar stabil konstruiert und konnten den einen oder anderen Treffer verkraften, aber selbst bei eingeschalteten Schirmen versetzten die Frequenzwaffen den Copter in Schwingungen, die in Nanosekundenbruchteilen zwischen zwei Extrema stark hin und her schwankten. Verglichen mit dem übrigen Rumpf waren die Rotorblätter das schwächste Glied in der Kette. Sie zerbarsten beim ersten Auftreffen der Schallwellen.
»Sigma-Führer an alle! Ihr müsst die Rotoren abschalten! Alle Rotoren abschalten!«
»Lance!« Lynns Aufschrei ließ ihn verstummen. Direkt vor ihnen tauchte ein Feindjäger auf. Die Sensoren zeigten hinter ihnen noch zwei weitere Maschinen.
Lance versuchte ein Ausweichmanöver, doch er war zu langsam. Die Ultra-Infra-Wellen des Gegners erreichten seinen Starcopter und schüttelten ihn durch. Wie er befürchtet hatte, wurden die Rotorblätter augenblicklich zertrümmert, wohingegen der Rumpf dank des eingeschalteten Materieschirms noch geschützt blieb. Lance handelte und zündete die Stratotriebwerke. Der Starcopter bäumte sich auf, die Turbinen heulten gequält. Mit einem Satz sprang er durch die Luft, bevor er ins Trudeln geraten konnte. Die Stummelflügel, die hauptsächlich Waffenträger für Torpedorohre und Mehrfachraketenwerfer darstellten, reichten nicht aus, um den Atmosphäreflug zu stabilisieren. Dafür wären die Rotoren nötig gewesen.
Und die sind mir gerade abhandengekommen. Lance fluchte.
Der Rumpf wackelte hin und her, während er auf fast Mach eins beschleunigte. Die Nase des Copters senkte sich nach vorn, und das Vehikel drohte vornüberzukippen, sich wie ein Pfeil in den Boden zu bohren. Lance schaffte es für einen kurzen Moment, den Bug in den Steigflug zu bringen. Genau in diesem Augenblick schaltete er die Stratodüsen aus und zündete die Photonentriebwerke. Mit einem Aufbrüllen donnerte der Jäger in den Himmel empor. Lance und Lynn wurden in die Sitze gepresst. Die Beschleunigung kam so überraschend heftig, dass die automatischen Absorber der Kabine nicht reagierten. Für Sekunden waren die beiden Piloten gelähmt und ob der Fliehkräfte zu keiner einzigen Bewegung fähig. Erst als sich der Copter bereits in der Wolkendecke befand, reagierte der Computer und löste den Druck von ihnen.
Aufatmend sackte Lance in den Gurten nach vorn. Er erhöhte die Sauerstoffkonzentration in seinem Helm und sog gierig Luft ein. Mit geschlossenen Augen lehnte er sich zurück. Als er die Lider wieder öffnete, hatten die Wolken dem Schwarz des Weltraums Platz gemacht. Unter ihnen schillerte die grünblaue Halbkugel von Thardos.
»Lynn, ist bei dir alles in Ordnung?«
»Ja … ich … denke schon.« Ihr Atem und die Worte kamen stoßweise.
»Wir müssen wieder runter«, sagte Lance und stieß den Starcopter wieder in die Atmosphäre des Planeten zurück. Nun musste er das Vehikel wie einen Abfangjäger manövrieren, konnte nicht auf der Stelle wenden oder auf einem Punkt verharren. Das war der Nachteil an den Jagdschiffen. Zudem waren seine Materieschilde auf fünfundsiebzig Prozent Leistung gefallen. Die drei Ziele im Sensorbereich verbesserten seine Laune in keiner Weise.
»Die drei haben nicht lockergelassen«, sagte Lynn. Unzweifelhaft handelte es sich dabei um die Feindjäger, die sie in Bodennähe eingekesselt hatten.
»Zielerfassung?«, fragte Lance.
»Noch zu weit weg.«
Lance warf einen Blick auf die Anzeigen der Bordraketen. Von den vierzig Miniflugkörpern befanden sich noch vierundzwanzig in den Abschusskammern. Dazu kamen vier Impulstorpedos. Lance atmete tief durch und wartete noch einen Moment. Sein Finger näherte sich dem Icon zum Auslösen der Raketen.
»Torpedos bereithalten!«
»Sind bereits scharf«, erwiderte Lynn.
Er wartete.
Der Starcopter drang durch die Wolkenformation. Plötzlich hatten sie Sichtkontakt. Die Feindjäger bildeten eine Dreiecksformation und hielten direkt auf den MSC zu. Lance wollte feuern, aber da blitzten die Bordkanonen der Prismenschiffe bereits grell auf. Ein Hagel Laserstrahlen prasselte auf den schwach ausgelasteten Strahlenschirm des MSC nieder.
»Schirme sind unten!«, schrie Lynn.
Der Jäger wurde erbarmungslos durchgeschüttelt. Lance riss ihn zur Seite und stellte fest, dass die Torpedoschächte von den Lasern verdampft worden waren. Feine Lichtbogen und Flammen züngelten über den Rumpf direkt auf die Treibstoffkammern zu.
»Heilige Scheiße!« Sie konnten jeden Moment explodieren. Lance blieb nichts anderes übrig, als die Schächte von den Stummeltragflächen abzuwerfen.
»Heckflosse getroffen.« Lynns Stimme klang seltsam tonlos und resigniert, als hätte sie sich bereits ihrem Schicksal ergeben. »Langstreckensensoren erledigt … Steuerbordrumpflaser defekt, Materieschildprojektor ohne Energie.«
Lance’ Hände fuhren hektisch über die berührungsempfindlichen Steueroberflächen auf dem Paneel vor ihm. Er ließ die Maschine seitwärtskippen, um einem weiteren Strahlenregen zu entgehen. Doch er schaffte es nicht ganz. Wieder traf eine Erschütterung den Starcopter, ließ ihn einmal um seine Längsachse drehen, ehe Lance ihn wieder stabilisieren konnte. Dann sackte er plötzlich ab. Lance spürte seinen Magen die Kehle heraufrutschen.
»Verflucht, was ist das?«
»Ein Photonentriebwerk hat ausgesetzt!«, berichtete Lynn mit einem Anflug von Panik in der Stimme.
Ein weiterer Treffer, und ein hässliches Zischen erklang, als die Hitze eines Laserblitzes die Cockpitkanzel durchschlug. Das Glas zerschmolz nicht, sondern wurde teilweise vaporisiert. Der Copter sackte weiter durch und ging in einen Sturzflug über. Der Boden kam rasend schnell näher, während ihnen die Feindmaschinen immer noch im Nacken saßen. Unablässig gaben sie einzelne, schlecht gezielte Schüsse ab, als wollten sie mit ihrer Beute spielen.
Wie eine Katze mit der Maus, dachte Lance.
Die Lichtblitze verfehlten den MSC um Haaresbreite, sengten an der Außenhülle vorbei und hinterließen geschwärzte Furchen im Material.
Knapp zwei Kilometer vor dem Boden schaffte es Lance, durch eine Energieüberbrückung die Prallfelder der Maschine zu aktivieren. Er schaltete die Triebwerke ganz ab und ließ das Gefährt nur mithilfe der Felder zu Boden sinken, sich der Tatsache bewusst, dass über ihm noch immer die Jäger waren und sie ihn und Lynn jeden Augenblick atomisieren konnten.
Der Starcopter kippte in Schräglage und bockte durch die Luft. Immer wieder wurden seine Insassen nach vorne in die Gurte gepresst und dann wieder hart in die Sitze gedrückt.
»Er sackt ab!«, rief Lance ins Mikrofon.
Von hinten hörte er ein Stöhnen. Lynn sagte irgendetwas, das er nicht verstand. Dann zertrümmerte eine Schallwelle aus den Bordwaffen der Prismenjäger die Hecksektion. Mit einem harten Ruck prallte der Starcopter auf dem Boden auf. Glas splitterte. Funken sprühten aus den Armaturen, und irgendwo leckte eine Flamme aus einem implodierten sensorischen Display. Lance spürte, wie der Anzugdruck abfiel, schob das Helmvisier auf und rang nach Luft. Er musste husten, als sich dichter Rauch in der Kanzel ausbreitete. Rasch befreite er sich von den Sicherheitsgurten. »Lynn! Alles in Ordnung?«
»Mir ist schwindelig.« Ihre Stimme war schwach. Lynn hustete und krächzte.
Lance löste die manuelle Kanzelverrieglung. Ein Zittern ging durch den MSC, als die Reste der Panzerglaskuppel abgesprengt wurden. Lance stemmte sich hoch und sprang über den Rand nach draußen. Er sah zum Himmel hinauf. Die drei Prismen hatten ihren Landeplatz gerade überflogen und setzten zu einem Kurvenflug an, um zurückzukehren.
Lance half Lynn aus dem Sitz. Die Frau hatte eine Platzwunde an der Stirn.
»Scheiße!« Lance warf einen Blick über Lynns Schulter zum fast nicht mehr vorhandenen Heck des MSC. Knapp unter der Schwanzflosse des Starcopters war ein kleiner Laderaum gewesen, in dem sich ihre gesamte Ausrüstung befunden hatte. Panzerklappen, Brustharnisch, Schirmgeneratoren und Sturmgewehre sowie ein Notzelt, Lebensmittel und ein mobiles Sendegerät. All das war verloren, schwebte in Einzelteilen irgendwo in der Atmosphäre herum.
»Mist!«, sagte auch Lynn, die Lance’ Blick gefolgt war. Die Firestorm-Laserpistolen waren alles, was ihnen zu ihrer Verteidigung geblieben war.
Das hämmernde Summen der Prismen alarmierte Lance. Er sah hoch. Die drei Raumer kamen nun direkt auf die Landestelle zu.
»Wir müssen weg hier«, sagte er zu Lynn und zog gleichzeitig die Firestorm aus dem Holster.
Lynn schluckte, als sie die Prismen betrachtete. Wie gebannt beobachtete sie ihren Anflug, und erst als ein hoher Ton gefolgt von einem tiefen Brummen erschallte, löste sie sich aus der Starre. Lance packte sie bei den Schultern, zerrte sie einige Schritte vom notgelandeten MSC fort und warf sie zu Boden.
Die Frequenzwelle erfasste das Wrack und riss es auseinander. Einzelteile flogen in allen Richtungen davon, und als sie von zwei weiteren Schallwellen getroffen wurden, zerfielen sie zu feinem Staub. Lance drehte sich auf den Rücken und hob die Pistole mit beiden Händen. Sein gezielter Schuss war ein Volltreffer – nur hatte er im Eifer des Gefechts vergessen, die Waffe von minimaler auf höchste Schussenergie umzustellen. So prallte der schwache Laserblitz wirkungslos vom gepanzerten Rumpf eines Prismenraumers ab.
»Verflucht!«
Die Feindjäger schwirrten über die beiden PRIME-Agenten hinweg. Lance kam auf die Beine und sah ihnen einen Moment lang hinterher.
»Weg hier! Die ziehen eine Schleife und kommen zurück.«
Lynn stand auf und nickte. Sie wischte sich über das verschmutzte Gesicht und berührte unabsichtlich ihre Platzwunde an der Stirn. Sie zuckte zusammen.
»Schlimm?«
»Sieht bestimmt schlimmer aus, als es ist«, erwiderte sie auf Lance’ Frage. »Was ist mit dem Wald?«
Lance blickte zu der Baumgrenze hinüber. Die äußeren Waldausläufer waren etwa zweihundert Meter von ihrem jetzigen Standpunkt entfernt. Sie würden es wohl niemals bis dorthin schaffen, aber es war ihre einzige Chance, Deckung vor den Jägern zu finden.
»Versuchen wir es«, sagte Lance knapp.
Die beiden rannten los. Niemand blickte zurück, auch nicht, als das Summen der Antriebe unerträglich laut anschwoll. Lance blieb stehen und bedeutete Lynn weiterzulaufen. Er drehte sich um, schob den Energieregler der Firestorm bis ganz nach vorn und ging in die Knie. Die Feindjäger waren in Schussweite. Wenn sie ihre Frequenzkanonen abfeuerten, waren Lynn und er erledigt. Lance konzentrierte sich und nahm das mittlere Prisma aufs Korn. Wenn die Firestorm hielt, was deren Hersteller, Poul Reckter, von ihr versprach, dann schaffte die Waffe es, bei maximaler Feuerkraft leichte Schutzschirme zu sprengen und mittlere Panzerungen zu durchdringen.
Lance zog den Abzug zurück. Die Waffe entlud sich mit einem blau gleißenden Blitz. Die elektromagnetische Rückkopplung, die der Einfachheit halber nur als Rückstoß bezeichnet wurde, war so stark, dass Lance den Lauf verriss und einen stechenden Schmerz in der Schulter verspürte. Er biss sich auf die Zähne, blinzelte und sah nach oben. Der Blitz hatte dennoch sein Ziel getroffen, sich durch die Unterseite des mittleren Jägers gefressen und mit seiner gewaltigen Energie das Schiff auseinandergerissen. Die Druckwelle der Explosion trieb die beiden anderen Maschinen voneinander fort, und eine abgefeuerte Schallwelle wühlte den Boden einige Meter von Lance und Lynn entfernt auf.
Lance atmete schwer. Der Flammenball des zerstörten Jägers hing noch immer am Himmel, und die beiden verbleibenden Maschinen mussten einen neuen Anflug unternehmen, um wieder in Schussposition zu gelangen. Das verschaffte ihm und Lynn etwas Zeit.
Er wandte sich um und rannte hinter seiner Partnerin her. Wie beiläufig warf er einen Blick auf die Energieanzeige der Firestorm und stellte resigniert fest, dass das Magazin bis zur Hälfte leer war. Der gute Poul Reckter hätte sich um eine bessere Energieversorgung bei maximaler Feuerkraft kümmern sollen. Im Laufen zog Lance das Magazin aus der Waffe und fischte ein frisches aus seinem Kampfgürtel. Er rammte es in das Griffstück der Pistole und las befriedigt die digitale Anzeige von hundert Prozent ab.
Das Summen der Schiffe dröhnte hinter ihnen.
»Runter!«, schrie Lance und ließ sich fallen.
Kaum eine Sekunde später jagte eine Salve Frequenzwellen über ihre Köpfe hinweg, fuhr in den Wald hinein und sprengte in die dichten Baumgruppen eine Lichtung.
Lance raffte sich auf, als die Jäger über ihnen dahinsausten. Er zog Lynn auf die Füße und erreichte zusammen mit ihr den Wald. Sie liefen vielleicht hundert Meter durch das Unterholz, ehe sie sich erschöpft an einem Baum niederließen.
»Wenn … wenn sie jetzt den Waldrand unter Beschuss nehmen, erwischen sie uns auch«, keuchte Lynn schwer atmend und fügte dann hinzu: »Ich … dachte, meine Kondition … wäre besser.«
Noch besser?, dachte Lance. Mädchen, wir haben dreihundert Meter im Sprint und unter Gefechtsbedingungen zurückgelegt und vorher einen Absturz überstanden …
Er war genauso außer Atem wie sie. »Dann … werden wir in feine Staubwolken verwandelt.« Er machte dabei eine wegwerfende Handbewegung, als wäre es ihm plötzlich völlig gleichgültig, ob er lebte oder nicht. »Ich habe keine Lust weiterzurennen … aber wenn wir kämpfen können, dann werden wir kämpfen!«
»Dazu werden wir sicherlich Gelegenheit bekommen«, entgegnete Lynn und wies in Richtung des Feldes.
Lance stöhnte auf. Auf der Grasebene, keine zwanzig Schritte vom Waldrand entfernt, gingen soeben die beiden verbleibenden Prismen nieder und setzten sanft auf dem Boden auf. Kaum dass sie gelandet waren, öffneten sich ihre Schleusen, und vier Katzenmenschen mit ihrem Tigerfell sprangen aus den Schiffen, jeder von ihnen mit einer der furchtbaren Frequenzpistolen bewaffnet.
Die Morener ließen ihre Raumer zurück und drangen scheinbar ohne Vorsicht in den Wald ein.
Lance legte sich auf den Bauch, bedeutete Lynn, es ihm gleichzutun, und zog den Energieregler der Firestorm auf Kampffeuer zurück. Dann lugte er vorsichtig über ein Farnblatt hinweg und beobachtete die herannahenden humanoiden Katzenwesen.
Lynn lag auf der anderen Seite des Baumes und hatte bereits die Gegner ins Visier genommen. Sie warf Lance einen fragenden Blick zu, aber er schüttelte den Kopf. Er selbst zielte und krümmte seinen Zeigefinger leicht um den Abzug der Pistole. Sollten sie ruhig noch ein wenig näher kommen.
»Hast du Familie?«
Überrascht von der plötzlichen Frage blickte Lance zur Seite. Lynn sah ihn direkt an. Ihre grünblauen Augen schimmerten im Sonnenlicht, das vereinzelt durch die Baumwipfel bis ins Unterholz fiel. Die roten Haare waren schweißnass. Sie hatte den Helm abgenommen und neben sich auf den Boden gelegt.
Lance schaute rasch nach vorn. Die Morener waren neben den ersten Bäumen stehen geblieben und sahen sich um. Sie legten ihre Köpfe in den Nacken, die dreieckigen Ohren aufgerichtet, und schnüffelten. Aus der Entfernung konnte Lance ihre Gesichter nicht erkennen, wohl aber die langen, buschigen Schwänze, die aus ihren Hintern wuchsen und sich beim Schnuppern senkrecht aufstellten.
Er wandte sich wieder Lynn zu. »Nein. Du?«
Genau genommen konnte er sich nicht erinnern, was geschehen war. Er hatte seine Eltern gekannt, ihre Gesichter standen ihm deutlich vor Augen. Doch den Zeitpunkt ihres Todes und die Wochen danach hatte er vermutlich als Schutzreaktion komplett aus seinem Gedächtnis verbannt. Sie hatten ihm später erzählt, dass es einen Unfall gegeben habe, Clark und Betty Calhern seien bei einem Schwebezugunglück ums Leben gekommen. Das war alles, woran er sich erinnern konnte.
»Eine kleine Schwester«, sagte Lynn. »Sie lebt bei meinem Vater auf der Erde.«
Wenigstens hatte sie noch jemanden. Lance wollte noch etwas hinzufügen, doch da beanspruchten die Morener wieder seine Aufmerksamkeit. Vor ihnen tat sich etwas.
Wie aus dem Nichts erschienen mit einem Mal ein Dutzend Gestalten in blau-roten Uniformen. Lance bedeutete Lynn, sich ruhig zu verhalten. Von seiner Deckung aus sah er, dass die Neuankömmlinge menschlich waren. Jeder von ihnen trug eine Art Tornister auf dem Rücken, der über einen Kabelstrang mit einer gewehrartigen Waffe verbunden war.
Die Morener waren offenbar ebenso überrascht wie Lance und Lynn. Ihre Gegner hatten sie praktisch mit ihrem Erscheinen eingekreist. Dabei hatte es nicht die geringsten Anzeichen gegeben, dass sie sich ihnen genähert hatten.
»Verdammt, was geht da vor sich?«, flüsterte Lance.
»Wo kommen die denn auf einmal her?«, fragte Lynn. »Haben die Tarnfelder?«
»Keine Ahnung.« Lance starrte hinüber zu den Fremden. Eine leise Stimme flüsterte in seinen Gedanken, dass er sehr wohl eine Ahnung hatte, doch er konnte den Gedanken nicht greifen und festhalten. Es war, als wüsste er etwas, als hätte er einen Einfall, käme jedoch nicht darauf, worum genau es sich handelte.
Die Morener leisteten keinen Widerstand. Zwei der Neuankömmlinge schoben sich an ihnen vorbei und nahmen ihnen die Frequenzwaffen ab. Dann legte man ihnen energetische Handschellen an und schnallte ihnen ein kleines Kästchen mit einem Gurt um die Hüften. Einer der blau-rot Uniformierten gab ein Zeichen, und von einem Augenblick auf den anderen waren sie verschwunden. Allesamt. Auch die Morener. Als wären sie nie dagewesen. Nur die draußen auf der Lichtung geparkten Jagdmaschinen zeugten noch von ihrer vorherigen Anwesenheit.
Lance und Lynn sahen sich verwundert an. Sie kamen aus ihrer Deckung hervor und marschierten zu der Stelle hinüber, an der die Fremden zuletzt gestanden hatten.
»Hier ist nichts«, sagte Lance. »Platt gedrückter Boden und die Fußspuren der Morener, aber sonst nichts.«
»Kein Tarnfeld.« Lynn trat an Lance heran. »Die müssen über eine Art Teleportation verfügen. Deshalb haben wir nie Schiffe von ihnen entdeckt. Die benutzen eine ganz andere Technologie, um sich fortzubewegen.«
»Hast du dieses Kästchen gesehen, dass sie den Morenern umgegurtet haben?« Lance rieb sich das Kinn. »Das muss damit zusammenhängen.« Er nickte in Richtung Waldrand zu den beiden Jägern.
»Du willst da hin?«, fragte Lynn skeptisch.
»Schätze, uns bleibt keine andere Wahl.« Lance blickte sie mit einem Lächeln an. »Wir haben keine Möglichkeit, unsere Einheit anzufunken, und du willst doch nicht mehrere Tage durch den Wald rennen, um zur Basis zurückzukehren. Falls es unseren Kommandos überhaupt gelungen ist, die Plattform abzusetzen. Wir wissen nicht, wie der Kampf ausgegangen ist …«
Lynn seufzte. »Du hast recht.« Sie nickte und wollte ihren Laser ins Holster zurückstecken, als Lance heftig den Kopf schüttelte.
»Wir wissen nicht, ob sie jemanden zurückgelassen haben.«
Lynn zuckte die Achseln und behielt die Waffe in der Hand. Dann pirschten sie sich durch das Unterholz auf den Waldrand zu.
* * *
 
Der Pulk Landefähren traf exakt eine halbe Stunde nach Aufsetzen der Plattform bei der neuen Basisstation ein. Augenblicklich schwärmten die Truppen aus, um die Mannschaften der Zugschiffe zu unterstützen. Die Energiestation hatte bereits ihren Betrieb aufgenommen, als Sheree Parr ihren Fuß auf den Boden der im Erdreich des Planeten verankerten Plattform setzte. Überall, wo sie nur hinsah, herrschte hektisches Treiben. Techniker und Wartungskommandos stürzten sich auf ihre Aufgaben, die Zentrale der Anlage in Gang zu bringen, während militärische Einheiten das Umfeld der Basis sicherten. Hoch oben am Himmel kreiste immer noch eine beachtliche Anzahl an Starcoptern, um die Station vor einem möglichen Angriff zu verteidigen.
Die kurze Schlacht gegen die Morener war zugunsten PRIMEs beendet worden, auch wenn sie mehrere Staffeln ihrer MSC dafür hatten einbüßen müssen. Die Verluste gerade in der Anfangsphase nach ihrem Eintreffen dämpften die Moral und erschwerten alle weiteren Planungen. Kam PRIME allein zurecht oder brauchten sie die Unterstützung der Raumflotte?
Sheree war froh, diese Entscheidungen nicht treffen zu müssen und nicht in Captain Nolans Haut zu stecken. Sie trat einige Schritte beiseite, um einer Gruppe Soldaten Platz zu machen, die schwere Waffen aus dem Laderaum des Shuttles schleppten.
»Achtung, Energieschirm wird in zehn Sekunden aktiviert!«, meldete sich eine Stimme über Interkom. Sofort stellte jeder, der eben noch mit irgendeiner Arbeit beschäftigt war, seine Aktivitäten ein. Sheree kam es beinahe so vor, als wäre sie schlagartig in ein Wachsfigurenkabinett geraten.
Sobald der energetische Schutzschirm halbkugelförmig über der Station aufgebaut wurde, entstand für kurze Zeit ein Spannungsfeld, vor dem man sich wappnen sollte. Ärzte rieten dazu, Anstrengungen zu vermeiden, um das Herz nicht übermäßig zu belasten. Es war schon bei völlig gesunden, durchtrainierten Leuten zu Infarkten gekommen, als sie während des Feldaufbaus nicht entspannt waren.
»Drei Sekunden, zwei, eins, Feld aktiv!«
Ein Brummen ertönte, dann ein Knall. Sheree spürte ein sanftes Vibrieren in ihrer Magengegend, dann ein hohes Fiepen in ihren Ohren. Für die Dauer einer Sekunde überkam sie ein Schwindelgefühl. Doch danach war der kritische Moment vorüber, und wie auf Kommando kam wieder Bewegung in die Menschen.
Gut, dachte Sheree, der Schutzschirm steht.
Er war stark genug, dem Beschuss aus Ionenkanonen für einen gewissen Zeitraum standzuhalten. Zusätzlich hatte man einen Materieschirm über das Strahlungsfeld aktiviert. Dieser wurde bei Raumschiffen hauptsächlich für die Meteorabwehr benutzt, sollte hier aber den Frequenzwaffen der Morener widerstehen. Zumindest so lange, bis sich die Wissenschaftler PRIMEs eine effektive Methode der Abwehr einfallen ließen.
Sheree ließ ihren Blick über die Geschütztürme schweifen.
Soweit sie sehen konnte, war jeder der Lasertürme und Plasmawerfer von PRIME-Agenten besetzt und bereits an die Energieversorgung der Generatorstation gekoppelt. Um Bodenangriffen zu begegnen, bildeten BT-500-Titan-Kampfpanzer einen geschlossenen Ring um das Plattformareal. Zudem fuhren leicht gepanzerte Jeeps Patrouille durch den Wald, und hier und da schwebten Truppentransporter über die Straßen der Basis, um Menschen zu den für sie vorgesehenen Standorten zu bringen.
Wer immer versuchen würde, die Basis anzugreifen, würde sein blaues Wunder erleben.
Oder wir unseres, fügte Sheree in Gedanken hinzu. Sie gab sich einen Ruck und wollte auf das Zentralgebäude zugehen, als ihr ein Offizier den Weg versperrte.
»Commander Parr, Sie wollten informiert werden, wenn sich die Sigma-Staffel zurückgemeldet hat«, sagte der Mann.
»Richtig, Lieutenant, und?«
Der Mann trat beiseite, um den Weg für Swan und Jackson freizugeben. Swan salutierte.
»Commander, Sie wollten uns sprechen?«
Sheree nickte. »Wo ist der Rest ihrer Einheit?«
Swan schluckte und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Von unserem Dutzend MSC ist nicht viel übrig geblieben, Ma’am. Jackson und ich, und da hinten müsste irgendwo Clayton sein. Wir haben zu spät herausgefunden, dass die Rotoren besonders empfindliche Ziele für die Schallwaffen der Morener darstellen. Wir haben die Information bereits an die anderen Staffelführer weitergegeben.«
Sheree nickte und bedeutete Swan und Jackson, ihr zum Hauptgebäude zu folgen. »Wo ist Lieutenant Calhern?«
Sie musste die Frage noch einmal stellen, denn Swan druckste und wollte nicht sofort antworten. »Nun, wir haben während des Luftkampfes nichts mehr von ihm gehört, Madam«, erklärte er. »Die Autopeilung seines MSC ist negativ. Wir müssen davon ausgehen, dass er und O’Hare abgeschossen wurden.«
Sheree blieb so abrupt stehen, dass Swan und Jackson noch einige Schritte weiterliefen, ehe sie reagierten.
Abgeschossen, dachte sie. Werd jetzt bloß nicht sentimental. Du hast den Frischling doch eh nicht gemocht.
Sie presste die Lippen aufeinander und hob die Schultern. Zumindest am Anfang nicht.
»Wir verlieren zu viele Leute in zu kurzer Zeit.«
»Ja, Ma’am«, antwortete Swan einfach, der nur schwer erraten konnte, was im Innern seiner Vorgesetzten vor sich ging.
Sie marschierten weiter und erreichten das Hauptgebäude. Direkt hinter dem Eingang befand sich ein Kontrollposten, hinter dem der Offizier vom Dienst und zwei Wächter standen.
»Chief, ist Commander Kavanagh schon eingetroffen?«
»Vor zehn Minuten, Ma’am«, antwortete der Angesprochene.
»Gut.« Kavanagh war von Captain Nolan als Basiskommandant eingesetzt worden. Sämtliche Operationen, die Thardos betrafen, würden nun von hier aus geplant und geleitet werden. Die kleine Flotte um die Sternenfestung sollte lediglich den Raum sichern und auf ihrer Position repräsentieren, damit Angriffe auf die Basis eingestellt wurden.
Sheree entließ Swan und Jackson und wies sie an, ihre Quartiere aufzusuchen, um sich zu duschen und zu erholen.
Sie selbst betrat einen der drei Aufzüge, die vom Eingangsportal sowohl nach oben zu einigen Unterkünften als auch in die Tiefe zur unterirdischen Zentrale führten. Sheree wählte den Weg nach unten. Als sich die Tür öffnete, fand sie sich in der Kommandozentrale wieder, die im Moment noch nicht vollständig ausgerüstet war. Überall schleppten Mechaniker Konsolen und Bildschirmdisplays zusammen mit ihren Werkzeugtaschen hin und her und verlegten Glasfaserleitungen. Drähte hingen lose aus den Wänden und von den Decken. Wo man nur hinsah, blitzten Laserschweißgeräte auf. Aber der Hauptschirm war schon in Betrieb, und man hatte auch die Kommandostühle bereits installiert. Im Sessel des Basiskommandanten saß Kavanagh und starrte wie gebannt auf den Panoramaschirm, der verschiedene Bilder der Station aus der Perspektive einiger patrouillierender Starcopter zeigte.
Sheree trat an den Sessel heran und räusperte sich, woraufhin Kavanagh ihr den Kopf zuwandte.
»Ah, Commander Parr, schön, dass Sie es einrichten konnten.«
Parr verzog den Mundwinkel. »Bitte keine Witze, Sir. Haben Sie von Lieutenant Calhern gehört?«
Kavanagh sah sie nachdenklich an und schürzte die Lippen. »Ich gehe davon aus, dass seine Maschine abgeschossen worden ist.«
Sheree sog die Luft scharf ein. Warum verletzten sie die Worte des Commanders so sehr? Sie hatte für Calhern bisher Antipathie empfunden, wenn sie auch seinen ersten Einsatz auf Thardos zu schätzen wusste und sich bei ihm entschuldigt hatte. Er war nicht der Aufschneider, den sie in ihm zu sehen geglaubt hatte. Die Nachricht von seinem vermutlichen Tod berührte sie.
»Davon ist auszugehen«, sagte sie gepresst, »wenn die Autopeilung des Copters nicht mehr aktiv ist. Aber das muss nicht heißen, dass er tot ist.«
Kavanagh zog die Brauen hoch. »Ach nein? Das rechte Zucken hinter meinem Ohrläppchen verrät mir, dass Sie mir mit diesem Satz etwas ganz Bestimmtes mitteilen wollen. Werden Sie es mir verraten?«
»Ich möchte da raus«, sie nickte in Richtung des Hauptschirms, »um Calhern und O’Hare zu suchen.«
Kavanagh schüttelte den Kopf und grinste breit. »Hören Sie, Parr, wir haben von jeder Einheit zig Leute verloren, von denen wir lediglich wissen, dass ihre Maschinen abgeschossen worden sind. Offiziell gelten sie als tot, wenn sie nicht den Notruf über ihren Sender abgestrahlt haben. Hören wir nichts von ihnen, gehen wir auch kein Risiko ein. Wir lassen bereits Starcopter patrouillieren. Sollten diese etwas entdecken, umso besser, aber es wird vorläufig keine extra Suchmannschaften geben. Die Gefahr, uns zu zerstreuen und dem Gegner in die Hände zu fallen, ist zu groß.«
Sheree musste sich beherrschen, um nicht in Fahrt zu kommen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und giftete ihren Vorgesetzten mit funkelnden Augen an.
»Wirklich, Kavanagh, die Bergpredigt hätte nicht eindrucksvoller sein können«, konterte sie. »Aber ich glaube zufällig, dass Calhern nicht der Typ Mensch ist, der sich einfach so vom Himmel holen lässt. Ich gehe davon aus, dass er noch lebt und irgendwo da draußen ist.«
»Ach was, Sie gehen einfach davon aus«, grunzte Kavanagh. »Na gut, bitte, glauben Sie, was Sie wollen, jedenfalls wird es kein Suchkommando geben.«
»Ich will kein Suchkommando«, widersprach Sheree. »Ich werde allein gehen.«
Nun stand Kavanagh auf, ging ein paar Schritte zum Hauptschirm hinüber und drehte sich dann zu Parr um. Das Lächeln auf seinen Lippen war gekünstelt. »Allein? Sicher doch, Sie meinen also, damit wäre alles geklärt. Aber Sie irren sich, Parr. Sie tragen Verantwortung. Ich rede hier nicht von Verantwortung sich selbst gegenüber, sondern von Verantwortung gegenüber PRIME. Ein guter Offizier im Rang eines Lieutenant Commanders kostet den Sternenverband teures Geld, Lady. Meinen Sie, wir setzen Ihr Leben einfach so aufs Spiel, um Sie dann zu verlieren? Schlagen Sie sich das schleunigst aus dem Kopf, Parr!«
Zu gerne hätte sie dem Commander etwas anderes herausgeschlagen, aber ihr blieb keine andere Wahl, als seine Anordnungen zu akzeptieren. Im Prinzip hatte er sogar recht. Sie hatten keine Beweise, dass Calhern noch lebte, und sie veranstalteten auch für niemand anderen eine Suche, der in der Schlacht abgeschossen worden war. Wahrscheinlich war es nicht viel mehr als Wunschdenken. Sie musste sich mit der Tatsache abfinden, Lance Calhern nicht mehr wiederzusehen …
    
 



10. Kapitel
 
Sie hatten gut eine Stunde gebraucht, um herauszufinden, wie der Öffnungsmechanismus für die Schleusen funktionierte.
Lance gestand sich mittlerweile ein, dass sein ursprünglicher Plan, eines der fremden Schiffe zu benutzen, völlig illusorisch war. Die Instrumente waren kaum beschriftet, und die wenigen, die es waren, konnten sie nicht benutzen, da sie nichts über die Schriftzeichen der Morener wussten. Zudem gab es auch keinerlei Anzeigen oder Skalen, nur kristalline Schalter und Zylinder. Das Cockpit des Prismenschiffs wirkte mehr als nur verwirrend. Das gesamte Innere erschien Lance wie eine Art Druse. Zwar war das Prisma hohl und bot genügend Platz für die Piloten, doch die Wände glichen natürlich gewachsenen Kristallformationen, die sich allerdings teilweise bewegen ließen, indem man sie aus Schächten zog und in andere hineinsteckte.
Lance saß im Sessel des Piloten, der bequem gepolstert war und aus einem ihm unbekannten Material bestand. Die beiden Sitze schienen das einzig Weiche im Schiff zu sein, das Einzige, was nicht aus Kristall bestand.
»Na, aufgegeben?«, fragte Lynn, die neben ihm saß.
Lance zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Schau mal, die Morener sind zwar Katzen, aber humanoid. Sie bewegen sich auf zwei Beinen und setzen ihre Hände und Füße ein, wie wir. Also muss es doch auch Gemeinsamkeiten bei den Schiffen geben. Die Bedienelemente müssen ähnlich angeordnet sein wie in unseren Fahrzeugen … es sei denn, sie steuern sie mit Gedankenkraft, wovon ich nicht ausgehe.«
Lynn schlug ihm freundschaftlich auf den Oberschenkel.
»Lass gut sein. Und versprich mir, dass du nicht wieder irgendwelche Hebel in Gang setzt. Wir haben zwar den Türmechanismus in Griff bekommen, aber alle Versuche danach waren Fehlschläge. Beim letzten Mal gab es dieses schrille Pfeifen, das uns beinahe die Trommelfelle gekostet hätte.«
Lance nagte an seiner Unterlippe und legte die Handflächen in Kinnhöhe gegeneinander. Wenn sie nicht mit diesen Schiffen umgehen konnten, was sollten sie dann tun? Hier sitzen und abwarten, bis sie vor Hunger und Durst starben oder von Patrouillen der Morener aufgespürt wurden? Oder das Schiff verlassen und sich zu Fuß durch den Wald schlagen, um vielleicht innerhalb einer oder zwei Wochen die Basis zu erreichen?
Verzwickte Lage.
»Ich glaube, unsere Freunde da werden uns die Entscheidung abnehmen«, murmelte Lynn mit einer Spur Unruhe in der Stimme.
Alarmiert sah Lance auf und schaute durch das Cockpitfenster. Draußen vor dem zweiten Schiff hatten sich sechs der blau-rot uniformierten Archalaya versammelt. Automatisch legte Lance eine Hand an den Griff der Firestorm.
»Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun!«, mahnte eine tiefe Stimme.
Lance fuhr herum und entdeckte zwei weitere Archalaya im Durchgang zum Cockpit, die ihre Waffen auf Lynn und ihn gerichtet hatten. Sie trugen allerdings keine Gewehre, sondern Pistolen, die über ein Kabel mit einem kleinen Kästchen an ihrem Gürtel verbunden waren. Lynn ließ zuerst ihre Waffe fallen.
»Gut«, sagte einer der beiden Archalaya. »Jetzt Sie!«
Lance zögerte.
Plötzlich drückte der andere ab, und ein grüner Energiestoß entlud sich aus seiner Pistole und fraß sich in Lynns Brust. Sie schrie mehr vor Schreck denn vor Schmerz auf, wurde von der Wucht des Energieaufpralls zurückgeschleudert und prallte hart gegen eine kristalline Konsole. Entsetzt starrte Lance auf das faustgroße, geschwärzte Loch in Lynns Brust. Ihre Augen waren leer. Sie war tot.
Lance wirbelte herum und brachte die Firestorm in Anschlag. Eine schnelle Folge von blauen Blitzen erfüllte die Kabine des Prismas, aber alle wurden von einem unsichtbaren Schutzschild reflektiert und schlugen in die Innenwände des Raumers ein, wo sie kleine Funkenregen, Implosionen und Erschütterungen hervorriefen. Das Schiff bebte, Rauch zischte aus einem getroffenen Kristallkanal.
Einer der Fremden trat durch den Nebel auf Lance zu und fegte ihm mit einem kreisförmigen Tritt die Waffe aus der Hand. Lance wich einen halben Schritt zurück und stieß mit dem Rücken gegen den Sessel. Von nackter Wut getrieben, griff er den Gegner an. Er hatte Glück, dass dieser nicht einen Materieschirm aktiviert hatte. Lance deckte ihn mit einer Schlagkombination ein und stieß ihm dann die Stiefelspitze in den Schritt. Auch bei dem Archalaya verfehlte der Angriff nicht seine Wirkung. Der Mann krümmte sich, taumelte zurück, verdrehte die Augen und sackte in sich zusammen.
Der andere richtete seine Pistole auf Lance. »Ich warne dich! Bleib dort stehen oder ich schieße!«
Sie sprechen unsere Sprache, fiel Lance auf. Ohne einen Übersetzer!
Er machte einen Schritt auf den anderen zu, sah, wie sich dessen Finger um den Abzug der Pistole krümmte.
Warum schießt er nicht einfach?

Offenbar wollten sie ihn lebend. Lance ahnte, warum sie Lynn und nicht ihn erschossen hatten, obwohl er es war, der noch die Waffe in der Hand gehalten hatte.
»Mist!«, knurrte der Archalaya und rammte die Pistole zornig ins Hüftholster. Anscheinend war er nicht bereit, Lance zu betäuben – oder ihre Strahlenwaffen waren nicht dafür ausgelegt, Lähmschüsse abzufeuern. Der Gegner nahm Kampfhaltung ein.
Lance war verwirrt. Die seitliche Position des anderen schien nicht für einen waffenlosen Angriff geeignet zu sein.
Er irrte sich.
Der Archalaya rollte sich plötzlich vorwärts über den Boden, kam genau vor Lance wieder hoch und federte bereits in der Bewegung zu einem Sprung ab. Sein hochgeschwungenes Bein erwischte Lance unterm Kinn. Er spürte den Stoß. Sein Kopf flog zurück. Lance prallte gegen den Sitz, rutschte davon ab und landete mit dem Rücken auf den Kristallarmaturen. Trotz des beengten Raumes schaffte es der Gegner, im Stand eine blitzschnelle Drehung zu vollführen, und trat seitwärts in Lance’ Richtung. Der Stiefel grub sich in Lance’ Magen und brachte ihn endgültig aus dem Gleichgewicht. Noch ehe er den Schmerz richtig wahrnahm, hob ihn die Kraft des letzten Trittes von den Füßen und schleuderte ihn gegen die Cockpitscheibe. Das transparente Material barst. Lance rutschte durch die Öffnung und fiel haltlos in die Tiefe. Er schlitterte über den kurzen Bug des Prismas und schlug dann draußen hart auf dem Boden auf. Die Luft wich aus seinen Lungen, und der heftige Schmerz ließ Flecken vor seinen Augen tanzen. Ein flaues Gefühl kroch aus dem Magen seine Kehle empor. 
Lance hätte sich auf der Stelle übergeben, wenn ihm nicht ein bisschen Stolz geblieben wäre, der dafür sorgte, dass er den Würgereiz mit bloßer Willenskraft unterdrückte.
Du kotzt nicht vor dem Feind, ist das klar? Du kotzt nicht vor dem Feind!
Lance Calhern blinzelte und nahm verschwommen eine Gruppe Archalaya wahr, die sich um ihn geschart hatte. 
Dann hörte er ihre Stimmen, doch ihre Worte ergaben für ihn keinen Sinn.
»Musste das sein, Dorum?«, fragte eine weibliche Stimme.
»Er hat uns angegriffen, Sarco!«, verteidigte sich der Mann, der Lance mit seinem Tritt nach draußen befördert hatte.
Noch blitzten Funken vor seinen Augen und drohten Schleier, ihn in eine vorübergehende Bewusstlosigkeit zu ziehen. Es kostete Lance einige Anstrengung, sich den Verlockungen der Erschöpfung nicht zu ergeben und wach zu bleiben. Er konnte die Archalaya hören, aber nur verschwommen sehen.
»Ihr hättet das sanfter erledigen können, Dorum«, sagte die Frau, die von Dorum mit Sarco angesprochen worden war. Lance glaubte nicht, dass das ihr Name war, sondern eher ihr Rang. Er hatte keinen Schimmer, woher er diese Eingebung nahm, aber der Begriff Sarco hatte etwas Vertrautes an sich.
»Er hat Hagil getötet«, sagte Dorum.
»Ihr hattet eure Strahlenschilde aktiviert!«
»Ja, Sarco, aber er hat ihn nicht mit der Waffe getötet. Er ist ein guter Krieger.«
Ein Raunen ging durch die Gruppe.
»Natürlich ist er das«, erwiderte die Frau. »Was ist mit der Frau, die bei ihm war?«
»Wir haben sie eliminiert, so wie der Befehl lautete.«
In diesem Moment wurde Lance von vier starken Händen gepackt und auf die Beine gestellt. Mit einem Mal konnte er wieder klar sehen. Er blickte direkt in die wilden, entschlossenen Augen einer hochgewachsenen Frau. Sie trug ihre gelockten, schwarzen Haare kurz und anstelle des blauen Uniformhemdes ein ledernes, nietenbesetztes Top.
»Können Sie gehen?«, fragte sie. Erst jetzt, als sie Lance direkt ansprach, bemerkte er, dass sie nicht Englisch, die Standardsprache im Sternenverband, sprach. Dass er sie dennoch sofort verstand, schrieb er dem Übersetzer an seinem Gürtel zu. Interessanterweise schien das Gerät bereits über genügend Informationen über die Sprache der Fremden zu verfügen, um sie eins zu eins ohne Verzögerung ins Englische zu übertragen.
»Ich denke schon«, gab Lance barsch zurück. »Geben Sie mir noch ein paar Minuten, dann werde ich Ihnen und Ihrem gottverdammten Gesocks in den Arsch treten!«
Der Anflug eines Lächelns huschte über die Lippen der Frau. »Schön zu wissen, dass es Ihnen wieder besser geht.«
Sie gab ihren Leuten ein Zeichen, woraufhin diese einen schwarzen Kasten an Lance’ Gürtel einhakten und diesen dann über ein Bedienfeld mit einem anderen Gerät synchronisierten. Lance’ Vermutung, dass es sich bei diesem Kasten um ein Gerät handelte, das etwas mit Teleportation zu tun hatte, erwies sich nur einen Moment später als richtig.
»Ziehen wir ab«, sagte die Anführerin der Archalaya.
Jeder der Fremden legte seine Hand an den Gürtelsensor, berührte zwei Icons, und im selben Augenblick glaubte Lance, das Universum hätte sich einen üblen Scherz mit ihm erlaubt. Er hatte die Augen die ganze Zeit über geöffnet, nur befand er sich jetzt nicht mehr dort, wo er eben noch gewesen war. Die Umgebung hatte sich schlagartig verändert. Vor einem Lidschlag stand Lance noch auf dem weiten Feld vor dem Waldstück zwischen den beiden gelandeten Prismenjägern. Beim nächsten Atemzug befand er sich mit der Gruppe der Archalaya im Zimmer eines Gebäudes. Der Ortswechsel war so plötzlich gekommen, als hätte jemand beim Holo-TV auf einen anderen Kanal geschaltet. Mit dem Unterschied, dass das Bild beim Senderwechsel zumindest einmal flimmerte oder flackerte, während für Lance der körperliche Übergang an einen anderen Ort abrupt und ohne Vorwarnung vollzogen worden war. Er fühlte sich schummerig und spürte Übelkeit.
Der Raum war leer. Augenscheinlich gehörte es zu einem alten thardischen Gebäude. Weder die Archalaya noch die Drocus Kamai hatten sich seit der Ankunft auf dieser Welt die Mühe gemacht, eigene Gebäude oder Basen und Unterkünfte zu errichten, sondern griffen auf das vorhandene Potenzial der Thardier zurück.
Einer der Archalaya in Lance’ Begleitung trat zu einer Tür, öffnete sie und verschwand in dem angrenzenden Zimmer. Die anderen warteten. Kurze Zeit darauf kehrte er wieder zurück und nickte der Anführerin zu. Sie wies ihre Leute an, Lance durch die Tür zu führen. Der Raum dahinter maß vielleicht zwei mal zwei Meter. Außer einem dünnen Teppichboden und einer einzelnen Neonröhre war er genauso leer wie der vorherige. Möglicherweise handelte es sich dabei früher einmal um eine Art Abstellkammer.
Lance drehte sich um. »Warum?«
Die Anführerin hob die Brauen. »Warum was?«
»Warum habt ihr die Frau getötet? Warum nicht mich? Schließlich war ich doch derjenige, der noch bewaffnet war. Sie hatte sich bereits ergeben.« Er merkte, wie bei dem Wortschwall erneut Wut in ihm aufkeimte, und er versuchte, das Bild der toten Lynn aus seinen Gedanken zu vertreiben, doch es hatte sich genauso unauslöschlich eingebrannt wie das von Finn.
Die Fremde hob die Hände, als wollte sie ihn beruhigen. »Du wirst das noch verstehen.«
Lance knirschte mit den Zähnen und ballte die Hände zu Fäusten. Dorum und ein anderer Archalaya nahmen ihm den Teleportkasten vom Gürtel und verließen die Kammer.
»Sag mir deinen Namen!«, knurrte Calhern.
»Sura«, erwiderte die Frau.
Lance atmete tief durch. »Gut. Ich werde ihn mir merken. Deinen Namen. Und dein Gesicht. Du wirst für Lynns Tod bezahlen.«
Sura lächelte. »Das glaube ich kaum, Lieutenant. Sie werden bald die Notwendigkeit ihres Todes verstehen. Wir werden uns wiedersehen. Enttäuschen Sie uns nicht!«
Sura drehte sich auf dem Absatz um und ließ hinter sich die Tür ins Schloss fallen.
Lance hörte, wie jemand den Eingang verriegelte. Erschöpft ließ er sich in die Hocke nieder und lehnte mit dem Rücken gegen eine Wand. Er zog die Beine an die Brust, schlang die Arme darum und vergrub seinen Kopf auf die Knie.
Lynn. Allein gelassen musste er nur umso intensiver an sie denken. Er erinnerte sich an die gemeinsame Nacht mit ihr. Sah sie lachen, argumentieren, reden …
Sie war tot.
Einfach so.
Verdammt, warum hatten sie sie erschossen, grundlos? Und warum lebte er noch? Was wollten sie von ihm? Er biss die Zähne aufeinander und stellte sich vor, wie er Sura erwürgte. Doch er hielt inne, als er sich wieder an ihre Worte erinnerte.
Du wirst es noch verstehen.
Offenbar kannte sie ihn. Doch woher? Er konnte sich nicht daran erinnern, ihr oder einem anderen Archalaya jemals über den Weg gelaufen zu sein. Wo auch? Dies hier war ein Erstkontakt. Kein Mensch wusste etwas über die Archalaya oder die Morener und die Drocus Kamai.
Was wird hier gespielt?
Die Frage blieb unbeantwortet in seinen Gedanken und begann, um ihn zu kreisen. Lance merkte, wie er dabei vor schierer Erschöpfung schläfrig wurde. Er schloss die Lider und ergab sich dem Sog, der ihn in einen albtraumhaften, unruhigen Schlaf zog.
* * *
 
Mehrmals schreckte Lance schweißgebadet hoch. Er schnappte nach Luft und sah Lynns Gesicht vor sich, ehe ihn die Erschöpfung wieder übermannte. Nur am Rande registrierte er, dass er nicht mehr mit angezogenen Knien an der Wand saß, sondern in Embryohaltung auf dem Boden lag und sich in den Schlaf zitterte.
Dann aber war er auf einmal hellwach. Lynns Gesicht verblasste langsam. Die Frage nach dem Warum blieb. Nichts ergab einen Sinn. Lance vermutete, dass die Archalaya gelogen hatte, um ihn weichzukochen. Nichts würde er verstehen. Sie hatten irgendetwas mit ihm vor, irgendeine Art Manipulation. Er musste auf der Hut sein und durfte sich nichts von ihnen einreden lassen.
Ruhig, ganz ruhig bleiben. Sie kennen dich nicht. Du bist ihr Kriegsgefangener und sie treiben ihre psychologischen Spielchen mit dir.
Lance richtete sich auf, rieb sich die Augen und lockerte mit leichten Kreisbewegungen seine Schultern. Aus dem Augenwinkel sah er etwas aufblitzen, einen Gegenstand, der ihm sofort auffiel, da er bei seiner Ankunft nicht hier gewesen war. Irgendjemand war in diesem Zimmer gewesen, während er geschlafen hatte.
Lance runzelte verwirrt die Stirn. »Na so was!« Neben ihm auf dem Boden lag sein Firestorm-Laser, den er an Bord des Prismenjägers verloren hatte. Dieser Dorum musste ihn mitgenommen haben. Aber warum ließ man ihm die Waffe? Das ergab noch weniger Sinn als Suras Worte. Lance griff nach der Pistole und überprüfte die Energieanzeige. Das frische Magazin steckte noch im Griffschacht und war zu sechzig Prozent aufgeladen.
»Eine funktionstüchtige Waffe«, murmelte er verwirrt. »Was soll das?«
Erst brachten sie ihn lebend hierher, ohne ihn zu verhören, redeten ihm ein, er würde Lynns Tod verstehen, und nun gaben sie ihm eine Waffe in die Hand. Gehirnwäsche? War das alles wirklich real oder hielten sie ihn irgendwo in einem Labor unter Drogen und ließen ihn im Wachkoma halluzinieren?
»Und wenn schon«, sagte er sich. »Dann besiege ich sie eben im Traum.«
Lance behielt die Firestorm in den Händen und stellte die Waffe auf Kampfenergie. Mit dem jetzigen Magazin konnte er noch etwa zehn Schuss abfeuern, die die Durchschlagskraft hatten, eine zehn Zentimeter dicke Titanstahlplatte zu schmelzen. Mit der Energie würde er zwar keine Körperschirme mit einem Treffer knacken können, sie wohl aber durch Dauerbeschuss schwächen. Als er seinen Kampfgürtel überprüfte, stellte er zufrieden fest, dass man ihm auch die aufgeladenen vier Magazine gelassen hatte.
Eine Herausforderung? Er zuckte die Achseln und zielte mit dem Laser auf die Tür. Bevor er abdrücken konnte, entschied er sich plötzlich anders, machte zwei Schritte auf die Tür zu und drehte den Knauf.
Sie war offen!
»Das Ganze gefällt mir immer weniger«, murmelte Lance. Er verließ die Kammer und fand sich in dem Raum wieder, in den die Archalaya und er teleportiert waren. Das Zimmer war noch immer leer.
Am anderen Ende befand sich eine weitere Tür, auf die Lance nun zusteuerte. Der dahinter liegende Raum sollte offenbar einen Konferenzsaal darstellen. Der größte Teil des Zimmers wurde von einem langen Tisch eingenommen, an den sich zu beiden Seiten schalenförmige Sessel reihten. Sonnenlicht glänzte durch ein Panoramafenster zur rechten Seite. Lance schloss geblendet die Augen. Nach dem Aufenthalt in der fensterlosen Kammer musste er sich erst einmal an die taghellen Verhältnisse gewöhnen.
Lance durchquerte den Saal und trat am Ende an das Fenster. Unvorsichtig, sagte er sich. Aber wenn die Archalaya ihn wirklich hätten töten wollen, hätten sie es zu jeder Zeit gekonnt. Er musste lächeln, als er daran dachte, dass dieser Dorum nicht einmal versucht hatte, ihn mit dem Laser zu betäuben.
»Dafür hat er mir zwei harte Dinger verpasst«, knurrte er und rieb sich das noch geschwollene und schmerzende Kinn, wo ihn die Stiefelspitze Dorums getroffen hatte.
Er sah aus dem Fenster. Das Gebäude, in dem er sich befand, war von einer enormen Zahl Wolkenkratzer umgeben, die sich im Zentrum einer Stadt befanden. Lance konnte fast augenblicklich feststellen, um welche Stadt auf Thardos es sich dabei handelte. Sein Blick schweifte über die Skyline und fand ein gewaltiges Drillingsturmgebäude, etwa einen halben Kilometer von seinem Standort entfernt. Dies war die ehemalige Hauptstadt der Thardier. Die gefangene Morenerin Chrach’tee hatte sie in ihrem Bericht erwähnt. Diese Stadt wurde von allen Beteiligten als eine neutrale Zone angesehen, in der normalerweise niemand etwas zu suchen hatte. Warum hatten die Archalaya ihn hierher gebracht?
Die Stadt war tot. Zumindest glaubte Lance, das von hier oben erkennen zu können. Nichts regte sich drunten in den Straßen oder einem der Gebäude.
»Deine Freunde sind längst verschwunden«, sinnierte er. »Warum zum Teufel haben sie mich hier zurückgelassen?«
Lance schob die Frage vorerst beiseite. Eine Antwort konnte er ohnehin nur von den Archalaya bekommen. Er sah auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass bereits Mittag des nächsten Tages war. Nach Bordzeit der Gaia wenigstens. Er rechnete nach. Mindestens zwölf Stunden hatte er geschlafen, wenn man den albtraumhaften Ruhezustand Schlaf nennen konnte.
Er presste die Lippen aufeinander. Vielleicht gab es irgendwo in der Stadt einen noch funktionierenden Sender, mit dem er die Basis anfunken konnte.
Lance verließ den Konferenzsaal durch eine weitere Tür hinter dem Kopfende des Besprechungstisches und fand sich auf einem Flur wieder. Die Wände waren grau, schmuck- und fensterlos. Nach einigen Metern entdeckte Lance einen Aufzug, der zu seiner Überraschung voll funktionstüchtig war. Das Gebäude hatte Strom. Das war interessant, denn selbst wenn sich alles auf dem Planeten erneuerte, gab es doch sicherlich Anlagen, die von Menschen gesteuert und gewartet werden mussten. Augenscheinlich gehörten Kraftwerke nicht dazu. Oder eine der drei Besatzermächte sorgte weiterhin für die Energieversorgung der Stadt und des Planeten. Lance betrat die Kabine und wählte den untersten Knopf. Zwar kannte er nicht die Symbole der Thardier für ihre Etagen, aber er ging davon aus, dass sie das unterste Stockwerk auch mit der untersten Taste kennzeichneten.
Der Lift sauste mit atemberaubender Geschwindigkeit in die Tiefe. Als er anhielt und sich die Tür beiseiteschob, sah Lance einen weiteren Flur vor sich. Anscheinend hatte er das Erdgeschoss um ein oder mehrere Stockwerke verpasst. Demnach gab es unterirdische Etagen. Seufzend ließ Lance die Tür wieder zugleiten. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Als er am Fenster gestanden hatte, wie weit war wohl der Weg nach unten zur Straße gewesen? Wie hoch war die Decke des Konferenzraumes? Wie ungefähr der Abstand zwischen den Stockwerken?
Aus diesen Schätzungen und anhand der Tastenanzahl im Aufzug versuchte er zu ermitteln, in welchem Stockwerk sich das Erdgeschoss befand. Er zählte die Tasten ab und hielt den Zeigefinger über einen Knopf, den er drücken wollte. Er hielt inne.
»Verdammt, was tue ich hier?«, fragte er sich. Zu solchen Berechnungen wäre er nie fähig gewesen. Es musste mit dieser Hypnoinduktion zusammenhängen, die man den PRIME-Agenten verabreichte. Sie schärfte die Sinne und das logische Denkvermögen.
Lance fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und drückte dann entschlossen die Taste. Seine Berechnungen waren nicht hundertprozentig gewesen, da er nicht gewusst hatte, in welchem Stockwerk sich der Konferenzraum befand. Aber er schaffte es beim dritten Versuch, den Aufzug im Erdgeschoss halten zu lassen. Hier gelangte er in eine große Empfangshalle mit marmornem Boden, Wartestühlen, einem Pförtnertresen und einigen Schaltern. Lance setzte einen Fuß über die Schwelle und hielt erneut inne.
Er fröstelte, als er über die Teleportation der Archalaya nachdachte. Würden sie jederzeit neben ihm aus dem Nichts auftauchen können? Konnten sie Energieschirme durchdringen und nach Belieben in der Basis oder den Schiffen von PRIME materialisieren? Er musste unbedingt seine Vorgesetzten über diese Art der Fortbewegung informieren, damit man Sicherheitsvorkehrungen traf. Jegliche Verteidigungsstrategie musste neu überdacht werden.
Lance holte tief Luft und verließ die Aufzugkabine. Plötzlich kam ihm eine absurde Idee. Er durchschritt die Empfangshalle und marschierte zu einem der Wartestühle hinüber. Eine Weile betrachtete er den Stuhl und rief sich das Bild der von der Intruder vernichteten Basis ins Gedächtnis zurück. Es war schwer, sich vorzustellen, dass diese Materialen sich ständig regenerieren konnten.
»Versuchen wir es«, sagte er leise in die Stille hinein und richtete die Firestorm auf den Stuhl. Ein kurzer Blitz zuckte aus dem Lauf, fraß sich in das Möbelstück und zerteilte es. Rauch stieg auf. Lance fegte ihn mit einer Handbewegung zur Seite und sah zu dem Stuhl. Er war von dem Energiestrahl in zwei Hälften zerlegt und größtenteils auch verdampft worden.
»Befund: Sperrmüll.« Lance blickte sich in der Halle um, nur um sicherzugehen, dass er allein war, dann schenkte er dem zerstörten Möbelstück seine ganze Aufmerksamkeit. Anfangs tat sich überhaupt nichts. Was erwartete er? Nach gut einer halben Stunde ließ er resigniert die Schultern hängen und wollte sich gerade abwenden, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Er sah genauer hin und entdeckte einen seltsamen violetten Schimmer innerhalb der Bruchstücke des Stuhls.
Lance beugte sich vor, um noch besser sehen zu können. Er vermochte nicht, einen erstaunten Ausruf zu unterdrücken, als er erkannte, wie sich winzige Einzelteile innerhalb der zerstörten Struktur des Stuhles neu zu bilden begannen. Zuerst erschien es nur, als würden kleine Lichtpunkte über das Material gleiten, doch sobald sie verblassten, hatte sich an ihrer Stelle etwas von dem ursprünglichen Stuhl regeneriert.
»Unglaublich!«, stieß Lance hervor.
Mittlerweile hatte sich eine wahre Decke aus violettem Glanz über die beiden Stuhlteile gelegt, und plötzlich sprangen die Funken aufeinander über. Erschrocken zuckte Lance zurück. Zahlreiche Lichtfinger griffen auf das zweite Stuhlteil über, verknüpften sich dort mit anderen Lichtreflexen und woben ein neues Strukturgitter für das Möbelstück. Fasziniert beobachtete Lance den Prozess der Erneuerung. Als beide Stuhlteile in sich selbst wiederhergestellt worden waren, ging durch sie ein Ruck. Sie trieben in Sekundenschnelle aufeinander zu und verschmolzen miteinander, wurden durch eine unsichtbare Kraft angehoben und genau an der Stelle wieder abgesetzt, an der der Stuhl ursprünglich gestanden hatte.
»Zauberei!« Lance keuchte und kratzte sich nachdenklich am Kinn. Das Phänomen des Reamadins beschränkte sich also nicht nur auf die bloße Regeneration von molekularen Strukturen.
Irgendwie nahmen die Atome auch die potenzielle Energie der Gegenstände wahr und speicherten ihre Lage. Lance schnippte mit den Fingern. Genauso war es bei der Basis gewesen! Warum war bisher noch niemand darauf gekommen? Bei der Vernichtung der Station durch den Zufallstreffer der Intruder waren sämtliche Gebäude radikal ausgelöscht und dem Erdboden gleichgemacht worden. Das hieß, dass auch Gegenstände innerhalb der Gebäude durch die Explosionen ziellos durcheinandergewirbelt worden waren. Warum aber hatte sich nach Abschluss der Generation alles wieder an Ort und Stelle befunden? Die Antwort auf diese Frage war so simpel, dass bisher noch keiner daran gedacht hatte: Die Information über den exakten Standort war in den Reamadin-Strukturen gespeichert und wurde neu gespeichert, sobald man den Standort eines Gegenstandes veränderte. Lance verfolgte den Gedanken noch weiter. Wenn er jetzt den Stuhl zwei Meter entfernt positionieren und auf den Boden legen würde, so müsste er sich an dieser Stelle im liegenden Zustand wieder zusammensetzen.
Lance pfiff durch die Zähne. Es war ihm unbegreiflich, wie die Thardier mit solch einem Schatz und seinen Möglichkeiten den Archalaya unterliegen konnten. Jemand, der Reamadin so einzusetzen vermochte, musste unbesiegbar sein. Kein Wunder, warum alle hinter diesem Element her waren.
Er wandte sich von dem Stuhl ab und ging zum Pförtnerschalter hinüber. Bisher hatte die thardische Zivilisation, abgesehen von dem Phänomen des Reamadins, einen relativ irdischen Eindruck bei Lance hinterlassen. Der Planet, seine Städte, alles erinnerte ihn an die Vergangenheit der Erde gegen Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Auf einen Verdacht hin marschierte Lance um den Tresen herum und starrte auf einen Sessel vor einem Arbeitspult, das mit Armaturen übersät war. Displays, Schalter, Tastaturen mit fremden Symbolen. Lance setzte sich und lehnte sich zurück. Er legte die Firestorm-Laserpistole auf der Armaturentafel ab. Eine Zeit lang saß er einfach nur da und studierte die Anordnung der Schalter und Knöpfe und suchte nach Gemeinsamkeiten. Dann beugte er sich auf einmal vor und drückte unter einem Monitor einen Knopf herunter. Nichts geschah. Auch das Betätigen von weiteren Schaltern führte zu keinem Ergebnis, bis er dann eine rote Taste an der Unterseite der Armaturen fand und drückte. Die Instrumente vor ihm erwachten zum Leben. Sämtliche Tasten und Dioden leuchteten in Rot und Grün auf.
»Zentrale Stromversorgung«, sagte Lance laut und lächelte.
Dann wiederholte er seine Versuche und drückte die Schalter unter den Monitoren hinunter. Die Bildschirme flammten auf und zeigten gestochen scharfe Schwarz-Weiß-Bilder einzelner Büros und Gänge innerhalb des Gebäudes. Lance stützte sich mit den Ellenbogen auf der Theke auf. Alles schien noch perfekt zu funktionieren, selbst nach fünfhundert Jahren! Er ließ die Bildschirme eingeschaltet und beobachtete sie eine Weile. Doch wie er bereits vermutet hatte, war das Gebäude völlig leer. Er war der Einzige in der ganzen Stadt. Seine nächste Suche galt einer Art Kommunikator. Er fand ein Gerät, das einem altmodischen Telefon ähnelte und Televerbindungen über ein unterirdisches Kabelnetz herstellte. Das half ihm allerdings nicht weiter. Er brauchte etwas, das Funkwellen ausstrahlte.
Lance nahm den Handlaser auf und erhob sich aus dem Sessel. Er ging auf das gläserne Ausgangsportal zu und starrte hinaus.
Die Straße vor dem Haus war etwa fünfzehn Meter breit. Auf der anderen Seite befand sich ein weiterer Wolkenkratzer. Lance blickte zu beiden Seiten die Straße hinunter und entdeckte einige Häuserblocks, die größtenteils mit Shops in den Erdgeschossen belegt waren. Alles lag ruhig, einsam und verlassen da.
Eine Geisterstadt.
Lance fragte sich, ob er es riskieren konnte hinauszugehen. Die Stadt galt angeblich als neutrale Zone zwischen den Parteien und sollte verlassen sein. Aber falls die Archalaya – aus welchem Grund auch immer – ihn hierher gebracht hatten und in der Stadt ein und aus gingen, dann tummelten sich vielleicht auch von den anderen Besatzern Leute hier herum. Auf der anderen Seite musste er nach draußen, wenn er einen Sender finden wollte, um die Basis zu kontaktieren. Ohne Hilfe kam er hier nie weg.
Er straffte sich und umklammerte den Griff des Lasers fester. Entschlossen schob er die Glastüren auf und trat hinaus auf den Gehweg vor dem Gebäude. Warmer Wind schlug ihm ins Gesicht. Lance spähte erneut in alle einsehbaren Richtungen. Keine hundert Schritt von seinem jetzigen Standpunkt entfernt stand eine Art Fahrzeug. Er ging darauf zu und stellte fest, dass es sich dabei um ein Vehikel mit Rädern handelte mit genügend Sitzraum für zwei Personen. Ein Auto, vermutete er.
Lance spielte mit dem Gedanken, sich den Wagen genauer anzusehen. Vielleicht konnte er ihn leichter starten und fahren als einen Prismenraumer der Morener. Doch als er näher kam, entschied er sich plötzlich dagegen, das Fahrzeug zu benutzen. Falls sich außer ihm noch irgendjemand anderes in der Stadt aufhielt, würde er mit einem Wagen vielleicht zu schnell auffallen. Außerdem glaubte er nicht, dass ein Bodenfahrzeug ausreichte, um die Entfernung zur PRIME-Basis zu überbrücken. Bei dem Gefecht mit den Morenern und dem kurzen Ausflug in den Orbit war er einige Tausend Kilometer vom Kurs abgekommen. Lance marschierte an dem Fahrzeug vorbei, überquerte die leere Straße und blieb auf der anderen Seite vor einer Art Krimskramsladen stehen. Durch das Schaufenster sah er eine Reihe von Artikeln, jedoch nicht das, was er eigentlich brauchte: ein Funkgerät. Dennoch öffnete er die Tür des Ladens mit einem Schuss aus der Laserpistole. Er wartete, bis sich der aufsteigende Rauch verzogen hatte, und drang dann in das Geschäft ein. Eine Reihe von Regalen waren leer, aber weiter hinten im Laden fand er doch, wonach er noch suchte: Konserven.
Nach allem, was er mittlerweile über das Reamadin von Thardos wusste, regenerierten alle aus der Rohsubstanz künstlich geschaffenen Gegenstände. Die Fauna war von diesem Phänomen anscheinend nicht betroffen, denn bisher hatte PRIME keine Tiere auf Thardos entdeckt. Anders verhielt es sich aber mit der Flora. Wälder und Wiesen gab es en masse auf dem Planeten. Lance fragte sich, ob die natürliche Regeneration die Flora wieder zum Blühen gebracht hatte oder ob hier auch Reamadin im Spiel war.
Er griff nach einer Konservendose. Zwar konnte er die fremden Symbole und Schriftzeichen darauf nicht lesen, aber die Abbildung auf einem Etikett zeigte ihm, dass sich darin Früchte befanden. Ihrer Form nach zu urteilen, glichen sie irdischen Pfirsichen, besaßen jedoch einen Ton ins Rötliche. Er zielte mit der Mündung auf den Dosenrand, regulierte die Energieleistung und öffnete mit einem schwachen Laserstrahl den Deckel. Der Inhalt glich nicht der Abbildung. Die Früchte, falls man noch von solchen sprechen konnte, waren tiefblau. Ein Fäulnisgestank drang aus der Dose.
Lance rümpfte die Nase und stellte die Dose zurück ins Regal. Niemand konservierte für fünfhundert Jahre. Er musste sich einen anderen Weg suchen, um an Nahrung zu kommen.
Er brummte und sah sich um, als ihn ein Geräusch aufmerken ließ. Es kam von draußen von der Straße her. Lance umklammerte den Griff des Lasers fester und robbte über den Boden zwischen den Regalen, bis er das Schaufenster erreichte. Vorsichtig kam er auf die Knie und lugte über den Rand des Fensters hinweg. Schatten bewegten sich auf der Straße. Lance blinzelte und versuchte, mehr zu erkennen, doch er erblickte nur verschwommene Umrisse, wie Schemen.
Plötzlich zogen die Schatten an dem Fenster vorbei. Lance duckte sich rasch.
Morener! Das waren eindeutig die Katzenmenschen gewesen. Getarnt durch ihr Fell. Lance blieb vor dem Fenster auf dem Boden hocken und presste die Lippen zusammen. Demnach war die Stadt doch nicht ganz so verlassen.
Von wegen neutrale Zone, dachte er grimmig, hier spaziert jeder ein und aus, wie er Lust hat.
Die leisen Schritte waren vorbei, und Lance wagte es, wieder den Kopf zu heben. Er wartete noch einige Minuten, ehe er sich aus der Deckung aufrichtete und zur Tür ging. Warum hatten sie nicht haltgemacht und waren in den Laden gekommen? Es war nicht zu übersehen gewesen, dass die Tür zu dem Geschäft gewaltsam geöffnet worden war.
Lance wollte über die Schwelle treten, als er Stimmen hörte, dann einen Schrei und mehrere hohe Zischlaute gefolgt von dem unverkennbaren Geräusch abgefeuerter Frequenzwaffen. Er sog scharf die Luft ein, schob den Energieregler seiner Waffe auf Kampfleistung und spähte um die Ecke. Lance sah gerade noch, wie eine Handvoll Archalaya auf der Straße standen und von einem Moment auf den anderen verschwanden.
Auf dem Pflaster lag die Gruppe Morener mit schwelenden Löchern in ihren Körpern. Sie waren alle tot.
Lance schluckte und näherte sich vorsichtig den Leichen der Katzenmenschen. Die Strahlenkanonade der Archalaya hatte sie vollkommen überrascht. Verdammte Teleporter! Mit dieser Technologie waren sie jedem Gegner haushoch überlegen. Nervös blickte sich Lance um. Ihm war mit einem Mal nicht mehr wohl dabei, offen und ohne Deckung auf der Straße herumzuspazieren. Die Archalaya konnten an jedem beliebigen Ort einfach aus dem Nichts erscheinen, ihn niedermähen wie die Morener und einen Lidschlag darauf wieder bei den Cornflakes zu Hause sein. Andererseits hatten sie ihn nicht getötet, als er in ihrer Gefangenschaft gewesen war. Vielleicht machte er sich unbegründete Sorgen.
Er bückte sich und nahm eine der Frequenzpistolen der toten Morener an sich. Vielleicht konnte er sie gut gebrauchen, wenn es zum Kampf gegen Archalaya kam. Immerhin besaßen sie Körperschirme, die nur mit hohem Energieaufwand der Firestorm geknackt werden konnten, und wenn es Lance an einer Sache fehlte, dann waren es Energiemagazine, um damit einen Einmannkrieg anzuzetteln. Er wog die Schallwaffe in der Hand und schob die Laserpistole ins Holster zurück. Die Bedienung der Frequenzwaffe kannte er bereits aus den Untersuchungen der Wissenschaftler an Bord der Gaia.
Wohin jetzt?, fragte er sich. Angesichts der ständigen Gefahr von unvermittelt auftauchenden Archalaya hatte er wohl kaum eine große Auswahl. Aber er rief sich dabei in Erinnerung, dass sie ihn am Leben gelassen und ihm zur Flucht verholfen hatten. Warum auch immer.
Lance lief die breite Straße entlang und hielt sich dicht an den Hauswänden. Er glaubte, ein lohnendes Ziel gefunden zu haben. Die Drillingstürme. Sie mussten in früheren Zeiten bedeutende Gebäude dargestellt haben. Möglicherweise gab es dort etwas, das einem Sender gleichkam.
An einer Straßenecke musste er anhalten, denn in der Nebenstraße hielten sich weitere Morener auf. Lance hatte das Gefühl, dass sie nicht die einzigen waren. Sein Instinkt riet ihm, einen Blick auf die umliegenden Gebäude zu werfen. Tatsächlich entdeckte er weitere Schatten hinter den Fenstern.
»Neutrale Zone«, sprach er den Gedanken von vorhin leise aus. Er grinste. »Das Ganze stinkt doch gewaltig.«
Es hatte eher den Anschein, als führten hier einige Einheiten jeder Besatzungsmacht einen kleinen Privatkrieg. Offiziell hatten sie Waffenstillstand, doch in der Hauptstadt schien dieser aufgehoben zu sein. Statt diesen Ort zu meiden, liefen die Streitkräfte der Besatzer offenbar gerade hier zur Höchstform auf und lieferten sich unerbittliche Kämpfe in den scheinbar leeren Straßen der Stadt. Aber warum?
Lance sah wieder um die Ecke. Die Morener hielten sich noch immer in der Straße auf. Es war unmöglich, ungesehen an ihnen vorbeizukommen. Er musste sich wohl oder übel einen anderen Weg zum Drillingsturm suchen.
Ehe er sich’s versah, tauchten aus dem Nichts ein Dutzend Archalaya auf, die sofort die Morener angriffen. Strahlensalven fegten durch die Straße und erfassten die ahnungslosen Katzenmenschen, von denen keiner dazu kam, seine Waffen abzufeuern. Doch diesmal waren die Archalaya in eine Falle gelaufen. Gebannt verfolgte Lance, wie plötzlich in den umliegenden Gebäuden Gestalten an den Fenstern erschienen und das Feuer auf die Gruppe Archalaya eröffneten. Unerträgliche Schallwellen jagten aus den Häusern und nahmen den Gegner ins Kreuzfeuer. Die Hälfte der Gruppe erlag dem ersten Ansturm, während die anderen versuchten, sich in Deckung zu bringen. Aus irgendeinem Grund schaffte es keiner von ihnen, sich mittels Teleportation in Sicherheit zu bringen. Stattdessen erwiderten sie das Feuer, während rings um sie der Asphalt unter dem Ansturm der Schallwellen nachgab und aufgerissen wurde. Fontänen aus Teer wurden durch die Luft gewirbelt und prasselten in tödlichem Regen auf die Archalaya nieder. Furchen wuchsen im Asphalt. Krater taten sich auf.
Drei weitere Archalaya starben, als die Frequenzwaffen ihre eingeschalteten Körperschirme zu stark belasteten und schließlich durch sie hindurchdrangen.
Lance verspürte Ekel in sich aufkeimen, als er erneut mit ansehen musste, welche grausamen Schäden die Schallwellen bei menschlichen Körpern anrichteten. Sie versetzten das Zellgewebe in unterschiedliche Schwingungszustände und zerrissen es einfach, bohrten sich erbarmungslos durch die Leiber der Archalaya und zerfetzten sie, als wären sie aus Papier.
Einer der Archalaya eröffnete das Gegenfeuer und bestrich mit einem lang anhaltenden, intensiven Energiestrahl eine ganze Etage eines gegenüberliegenden Gebäudes. Der gleißende Blitz sprengte Fenster und Wände gleichermaßen, löste Explosionen aus und tötete einige der Katzenmenschen. Andere hatten Feuer gefangen und stürzten wie brennende Fackeln aus den Fenstern, um bereits tot auf dem Boden aufzuschlagen.
Der Widerstand leistende Archalaya starb, als eine Frequenzwelle seinen Rückentornister traf und diesen zur Explosion brachte. Die Druckwelle riss die beiden verbleibenden Männer zu Boden, und selbst Lance spürte ihre Gewalt noch, als sich seine Gesichtshaut spannte und vereinzelt Betonsplitter aus der Häuserwand rieselten.
Gebannt starrte er wieder zu dem tobenden Kampf hinüber. Die ganze Zeit über fragte er sich, ob er für die Archalaya Partei ergreifen und sich in das Gefecht einmischen sollte. Er entschied sich dagegen, denn das hätte seinen sicheren Tod bedeutet. Außerdem hatten die Archalaya zwar sein Leben verschont, dafür aber Lynn O’Hare getötet. Er hatte noch eine Rechnung mit ihnen offen. Sollten sie hier im Feuer der Frequenzwellen verrecken!
Einer der Archalaya berührte etwas an seinem Gürtel. Für einen Moment schien es, als würde sein Körper verblassen, doch nur eine Sekunde darauf nahm er wieder feste Gestalt an und erlag einer wuchtigen Schallwelle, die seine Beine erfasste und ihn mehrere Meter hoch durch die Luft schleuderte. Er ruderte mit den Armen, versuchte, den Sturz abzufangen, bevor er am Boden zerschellen konnte, doch da traf ihn eine weitere Welle und zertrümmerte zuerst seinen Körper, anschließend den Versorgungstornister auf seinem Rücken. Plötzlich stand ein greller Feuerball in der Luft. 
Der bereits in Stücke gerissene Leib verging im selben Moment in einer Glutsonne.
Nur noch ein Archalaya war übrig geblieben. Lance glaubte, dass es sich dabei um den Anführer des Trupps handelte, denn er trug keinen Energietornister, der mit einem Strahlengewehr verbunden war, sondern nur eine Pistole, deren Ladebatterie am Kampfgürtel des Mannes hing. Eine Frequenzwelle streifte ihn, aber die Energie seines Abwehrschirms vermochte, den Angriff zu neutralisieren.
Interessant, dachte Lance, ihre Körperschirme werden also nicht aus dem Tornister gespeist wie bei uns. Sie müssen noch eine andere Energiequelle am Körper tragen.
Der Archalaya sprang nach vorn und rollte über den Boden. Auf diese Weise schaffte er es, einer weiteren Schallwelle zu entgehen. Er warf sich auf den Rücken und feuerte aus dem Liegen in den Häuserblock hinein. Die Strahlensalve aus seiner Pistole bestrich die komplette Wand. Sie war nicht so stark und vernichtend wie die des Gewehres, zeigte aber dennoch hörbar Wirkung – Schreie einiger Morener erklangen.
Die Straße glich mittlerweile einer einzigen Kraterlandschaft. Überall, wo die Ultra-Infra-Wellen den Asphalt berührt hatten, war er aufgerissen, zersplittert und zerklüftet.
Der Archalaya rollte über die Schulter ab, kam auf die Beine und lief zur gegenüberliegenden Hauswand. Im Schutz des Gebäudes war er nun nur noch einer Angriffsseite ausgesetzt. Eine weitere Welle sprengte seinen Verteidigungsschirm, und er verlor seinen linken Arm, als die Vibrationen seine Schulter erfassten. Gepeinigt schrie er auf, starrte ungläubig auf die fehlende Gliedmaße. Der Arm lag neben ihm auf der Straße. Vor Schmerz und Entsetzen verließ ihn die Kraft. Der Archalaya ließ seine Strahlenpistole fallen, stieß mit dem Rücken gegen die Hauswand und rutschte daran herunter. Er war nun ein wehrloses Ziel für die Morener.
Als Lance den ausgelieferten Mann dort sitzen sah, kam ihm ein wahnwitziger Gedanke. Wenn es ihm nicht möglich war, über Funk die Basis zu erreichen, konnte er vielleicht mit Hilfe der archalayischen Teleporttechnologie zur Station springen. Doch dazu musste er doch Partei in dem Kampf ergreifen und den Archalaya retten.
»Verflucht!«, knurrte Lance und trat einen Schritt von der Wand zurück. Er blickte auf die erbeutete Frequenzwaffe in seiner Hand. Dann kam ihm eine Idee. Er lugte um die Ecke und visierte mit der Schallpistole die Fensterreihen des gegenüberliegenden Gebäudes an, dort, wo sich noch Morener aufhielten. Langsam betätigte er den Auslösemechanismus und hielt ihn gedrückt. Eine Ultraschallwelle wurde ausgestoßen, gefolgt vom Infraschall. Statt sich weit gefächert auszubreiten, pflanzten sich die Wellen in einem eng bemessenen Kegel fort, sodass sie ihre vernichtende Wirkung nur im Bereich des anvisierten Zielpunkts entfalteten. Die Wellen fraßen sich in das Mauerwerk des Gebäudes. Lance schwenkte die Waffe mit gedrücktem Abzug. Der Wellentunnel zog nach und bedeckte genau die Etage, in der sich sichtbar Morener aufhielten. Wände rissen, zerfaserten, Fenster barsten und splitterten und Stützpfeiler wurden zertrümmert. Die oberen Stockwerke fanden keinen Halt mehr, als tragende Wände in sich zusammenfielen. Das Haus stürzte ein. Splitter jagten über die Straße, und dichter Staub wirbelte auf und nahm Lance die Sicht. Er blickte zu dem verwundeten Archalaya und seufzte erleichtert. Der Mann hatte den Einsturz überstanden und starrte mit aufgerissenen Augen zu der eingestürzten Gebäudefront.
Hustend näherte sich Lance dem Verwundeten. Er stolperte mehrmals über herumliegende Brocken oder aufgerissene Asphaltplatten. Schließlich erreichte er den Archalaya.
Der Mann lag hustend und röchelnd am Boden. Lance handelte, bevor der andere ihm zuvorkommen konnte. Mit einem Satz war er bei ihm und ließ seine Faust auf dessen Kinn niedersausen. Der Mann schlug von der Wucht des Hiebes mit dem Hinterkopf gegen die Wand und fiel reglos in sich zusammen. Lance schaute sich hektisch zu allen Seiten um, aber wenn tatsächlich Katzenmenschen das Desaster überlebt hatten, so vermochte er sie im dichten Staubnebel nicht auszumachen. Kurz entschlossen hakte er die erbeutete Schallpistole in seinen Gürtel ein und hievte den Bewusstlosen über seine Schulter. Danach rannte er los. Die Richtung spielte keine Rolle, Hauptsache, fort von hier.
    
 



11. Kapitel
 
Das Summen der Tür weckte Sheree Parr aus einem ihrer schönsten Träume, und als sie sich in ihrem Bett aufrichtete und sich zu erinnern versuchte, wovon sie geträumt hatte, musste sie feststellen, dass die Bilder bereits verblasst waren. Sie schloss die Augen und presste die Fingerspitzen gegen die Schläfen.
Der Türsummer. Er läutete noch immer. Sheree blickte auf und sah auf das digitale Ziffernblatt ihrer Uhr. Ihre Schlafperiode war noch nicht zu Ende. Wer zum Teufel störte sie dann?
»Herein!«, rief sie gereizt und schwang die Beine aus dem Bett. Erst da wurde ihr bewusst, dass sie nackt war. Ehe der Besucher eintreten konnte, wickelte sie sich rasch in die Bettdecke ein.
Ein weiblicher Lieutenant betrat das Quartier, salutierte und entschuldigte sich in aller Form für die Unterbrechung der Schlafperiode.
»Der Commander wünscht Sie zu sprechen, Madam!«
Sheree verzog einen Mundwinkel. »Jetzt?«
Die Frau nickte. »Aye, Madam, er sagte, es sei wichtig.«
Sheree schnaubte und zuckte gleichzeitig die Achseln. »Na schön … Sagen Sie ihm, ich werde in fünf Minuten bei ihm sein.«
Die Offizierin nickte, salutierte erneut und verließ die Kabine.
Sheree blieb für eine halbe Minute im Bett sitzen. Nun wusste sie, von wem sie geträumt hatte, wer sie die letzten Tage nicht mehr losließ. Es war Calhern. Warum? Er lebte, sie wusste, fühlte es. Aber sie hatte ihre Befehle und wusste, dass Kavanagh niemals eine Suchaktion genehmigen würde.
Sie stand auf, ließ die Decke fallen und sprang unter die Dusche. Der eiskalte Wasserstrahl belebte ihren Körper und wischte die letzte Müdigkeit von ihr fort. Danach schlüpfte sie in ihre Uniform, legte den Waffengurt an und machte sich auf den Weg in die Kommandozentrale der Planetenbasis.
Der Anblick dort alarmierte sie sofort. Wo sie nur hinsah, herrschte ein fieberhaftes Treiben. Irgendetwas musste geschehen sein. Ein neuer Angriff der Morener? Warum war kein Alarm gegeben worden?
Sheree gesellte sich zu Kavanagh.
»Morgen, Commander Parr«, grüßte Kavanagh in einem mürrischen Tonfall. »Setzen Sie sich.«
Sheree kam der Aufforderung widerspruchslos nach und sah dorthin, wo dem Anschein nach alle anderen Mitglieder der Kommandobesatzung hinstarrten: auf den Hauptschirm. Er zeigte die üppige Flora des Waldes, in dem die Basis eingerichtet worden war. Die Umgebung musste sich außerhalb des Schutzschirmes befinden, denn auf dem Schirm war einer der BT-500-Titankampfpanzer zu erkennen, die rund um den Stützpunkt stationiert worden waren. Es gab nichts Außergewöhnliches zu sehen. Sheree räusperte sich.
»Sir, was ist denn so wichtig …«
Mit einer bestimmenden Geste brachte er sie zum Schweigen.
Wie gebannt beobachtete er den Bildschirm und schien auf etwas zu warten, das momentan noch nicht zu sehen war.
»Was ist denn?«, fragte Sheree flüsternd, so als könnte sie durch laute Worte das Etwas erschrecken, auf das die Crew anscheinend wartete.
»Der Wald lebt!«, sagte Commander Kavanagh.
»Wie bitte?« Sheree sah auf das Grün dort draußen. Alles, was sie erkennen konnte, waren Bäume, Sträucher, Farne und Moos. Es gab keine Tiere mehr auf Thardos. Was in der Galaxis meinte dann Kavanagh mit: »Der Wald lebt!«?
»Vor vier Stunden haben wir den Funkkontakt zu allen Titaneinheiten verloren«, berichtete Kavanagh mit gesenkter Stimme. »Verstehen Sie, Sheree? Zu allen Panzern gleichzeitig. Um nachzusehen, was die Störung verursachte, schickten wir zwei der ständig über der Basis patrouillierenden MSC zu einem der Panzer. Nach ihrer Landung brach auch zu ihnen der Kontakt ab. Über die Fernsteuerungseinheit versuchten wir die Kameras eines Panzers zu aktivieren, um zu sehen, was vorgefallen ist. Negativ!«
Sheree fuhr sich durch die Haare und sah zum Schirm. »Was ist das für ein Bild, das wir gerade sehen?«
»Die Außenbordkamera eines TX-Carriers, den wir mit voller Besatzung zur Aufklärung rausgeschickt haben«, erklärte der Commander. »Nachdem er den Panzer dort erreicht hat, ist die Verbindung ebenfalls abgebrochen. Wir haben es nicht geschafft, die Innenkameras zu aktiveren. Seltsamerweise hat allerdings eine der schwenkbaren Außenbordkameras auf unsere Signale reagiert.«
Sheree biss die Zähne zusammen. Eine unheimliche Vorahnung schnürte ihr die Kehle zu. Was konnte dort draußen geschehen sein? Welche Möglichkeit bestand, das herauszufinden, wenn zu jedem Voraustrupp die Verbindung abbrach?
»Da draußen geht etwas vor sich«, meinte Kavanagh. »Das meinte ich damit, als ich sagte, der Wald lebe. Bis jetzt haben wir allerdings nichts entdeckt. Unsere Sensoren zeigen nichts an.«
Sheree fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie sah den Commander an. »Ich gehe hinaus!«
Kavanagh fuhr herum. Seine Augen versprühten eine Mischung aus Überraschung und Zorn. »Kommt nicht infrage! Haben Sie nicht verstanden, was ich eben gesagt habe? Ganz gleich, wen wir da rausgeschickt haben, jedwede Verbindung ist abgebrochen.«
»Doch, sehr wohl sogar«, erwiderte sie barsch. »Aber es ist die einzige Alternative, die wir haben. Ich nehme nur einen Mann mit und einen FX-3.«
Kavanaghs Nasenflügel bebten. Aber er lehnte den Vorschlag nicht sofort ab, sondern schien ihn ernsthaft zu erwägen. »Sie wissen, dass das Ihr letzter Ausflug sein kann und wahrscheinlich auch sein wird?«, fragte er dann.
Sheree nickte. »Sie sollen mir keinen Befehl geben, wenn Sie das tröstet. Ich mache es freiwillig. Geben Sie mir nur den besten Agenten mit, den wir in der Basis haben.«
Kavanagh schob sein Kinn vor und sah Parr noch einen Augenblick skeptisch an. Dann wandte er sich seinem Kontrollpult zu und berührte ein Sensorfeld. »Lieutenant Colonel Shaw, melden Sie sich in der Zentrale.«
Sheree hob die Brauen. Shaw war hier? Sie hatte nicht mit einem Veteranen gerechnet. Zugegeben, Shaw war einer der besten im ganzen Sternenverband, aber er war auch einer der eigenwilligsten und skrupellosesten Soldaten, die sie kannte. Er war früher bei der terranischen Infanterie aktiv, ehe er zu PRIME kam. Obwohl PRIME sich wie Marinestreitkräfte organisierte und auch deren Rangstrukturen und -bezeichnungen übernommen hatte, war Shaw der Einzige innerhalb des Flottenverbandes, der einen Armeerang bekleidete. Als Lieutenant Colonel stand er in der Befehlskette auf einer Stufe mit Commander Kavanagh. Er würde zweifelsohne das Kommando der Operation an sich reißen, was Sheree wiederum gar nicht in den Kram passte.
Offenbar deutete Kavanagh ihre Miene richtig. »Alte Bekannte, Commander?«
Sheree seufzte und nickte. »Allerdings.«
»Dann bauen Sie keinen Mist da draußen«, warnte Kavanagh. »Und befolgen Sie seine Befehle!«
»Ich werde mich bemühen«, murmelte Sheree so leise, dass Kavanagh es nicht verstand.
Keine vier Minuten später betrat Lieutenant Colonel Isaac Shaw die Kommandozentrale der Basis. Zu Kavanaghs und Sherees Erstaunen hatte er bereits volle Kampfmontur mit Brustharnisch und Helm angelegt. Der Mann wirkte wesentlich älter, als er tatsächlich war. Fünfundvierzig, wenn Sheree sich richtig erinnerte. Shaw war etwa eins neunzig groß und von drahtiger Statur. Sein Stoppelhaar war ergraut, das Gesicht lag in tiefen Furchen und Sorgenfalten. Zwei Narben zogen sich über die Stirn und an der Nase entlang.
Shaw salutierte vor Kavanagh, der die militärische Ehrenbezeigung erwiderte. Dann verneigte er sich vor Sheree, nahm ihre Hand mit einer so bestimmten Geste, dass sie viel zu perplex war, sich dagegen zu sträuben. Sie ließ es sogar zu, dass er ihr einen flüchtigen Kuss auf den Handrücken hauchte.
»Meine Teuerste«, sagte Shaw mit einer tiefen, rauen Stimme, »es ist lange her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben.«
»Nicht lange genug, fürchte ich«, entgegnete Sheree grob.
Shaw runzelte die Stirn. »Du bist immer noch ganz die Alte, nicht wahr?«
»Sehr charmant von dir, eine Dame als Alte zu bezeichnen.«
»Du weißt, wie es gemeint war.«
»Vielleicht.«
Kavanagh wollte der kühlen Unterhaltung ein Ende bereiten und stoppte die Konversation jäh mit einem Zwischenruf. »Während ich Colonel Shaw kurz unterrichte, können Sie ja schon mal Ihre Ausrüstung zusammensuchen, Commander Parr.«
Sherees Blick wanderte von Shaw zu Kavanagh, dann nickte sie und machte auf dem Absatz kehrt. Keinem in der Zentrale entgingen die dunklen Rauchwolken des Zornes, die sich über ihrem Kopf zusammengebraut hatten, und niemand übersah die geballten Fäuste.
* * *
 
Der Energieschirm lag hinter ihnen, als Sheree den FX-3-Jeep stoppte. Sie ließ den E-Motor laufen und starrte durch die Windschutzscheibe in den dichten Wald hinaus. Auf den ersten Blick fiel ihr nichts Ungewöhnliches auf. Doch bei genauerer Betrachtung merkte sie, dass etwas nicht stimmte. Es gab keine Tiere. Keine zwitschernden Vögel, keine summenden Insekten. Nur Pflanzen, und die nicht zu knapp.
»Es sieht ruhig aus«, sagte Sheree und rutschte im Fahrersitz hin und her, um sich in eine bequemere Position zu bringen. Ihr Schirmfeldtornister auf dem Rücken verhinderte jedoch, dass sie sich wohlfühlen konnte.
Sheree musste an Kavanaghs Worte denken. Der Wald lebt! Davon war momentan nichts zu sehen. Dennoch lief ihr ein Frösteln den Rücken herunter, als sie die Bedeutung der Worte begriff.
Sie waren nicht allein!
Nicht der Wald lebte, sondern das, was anstelle der Tiere in ihm war.
»Da hinten steht einer der Panzer«, sagte Lieutenant Colonel Shaw und deutete nach rechts. »Ich schlage vor, wir sehen ihn uns an.«
Sheree wandte ihm ihren Kopf zu. »Du schlägst vor?«, fragte sie irritiert. »Hör auf, mich zu verarschen. Du warst immer der Typ, der Befehle gegeben hat und nicht irgendwelche Vorschläge unterbreitet.«
Ein genervter Ausdruck erschien auf Shaws Gesicht. »Verdammt, Sheree, kannst du die Vergangenheit nicht mal einen Moment ruhen lassen?«
»Nein«, erwiderte sie barsch, »dann weiß ich wenigstens, woran ich mit dir bin. Schließlich bist du jetzt mein Vorgesetzter.«
Shaw hämmerte mit der Faust gegen die gepanzerte Seitenscheibe. »Gut, wenn du es so haben willst.«
Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, setzte Sheree den Jeep in Bewegung und hielt auf den entdeckten Panzer zu.
Von außen sah er völlig unbeschädigt aus, sogar die große, parabolförmige Richtantenne befand sich noch in einwandfreiem Zustand am Heck des Geschützturmes. Der Panzer schwebte wenige Zentimeter über dem Terrain, demnach waren die Prallfelder unter seinem Rumpf aktiv. Warum aber meldete sich dann die Crew nicht?
»Funk sie an«, sagte Shaw. Er schlug den Ton an, den er damals immer draufhatte. Für einen Augenblick verfluchte sich Sheree, dass sie nicht die Chance wahrgenommen hatte, ihr Verhältnis zu dem Colonel ein wenig aufzulockern, doch jetzt war es zu spät dafür, einen Rückzieher zu machen. Er würde es nur als Schwäche auslegen.
Sheree aktivierte den Sender und rief den Kampfpanzer an, doch auch nach der fünften Anfrage kam keine Reaktion. Fragend sah Sheree zu Shaw.
»Halt dicht bei ihm, wir gehen raus!«
Sheree parkte den Jeep neben dem Titankampfpanzer und ließ den Motor auslaufen. Sie griff über die Lehne zum Rücksitz und klaubte das dort verstaute Shark-Sturmgewehr auf. Dann öffnete sie die Tür und stieg aus.
Shaw tat es ihr gleich, doch er verzichtete auf das Gewehr, er zog nicht einmal seine Pistole. Vertraute er etwa immer noch auf seine Schnelligkeit beim Ziehen einer Waffe?
»Körperschirm auf Strahlenabwehr«, ordnete der Lieutenant Colonel an.
Sheree rückte sich den Tornister auf dem Rücken zurecht und berührte einen Sensortaster am Gürtel. Knisternd baute sich der Abwehrschirm um ihren Körper auf, um im Notfall hochenergetische Strahlung abzuleiten.
Gut, dass er kein Sonnenlicht absorbiert, sonst würde ich jetzt im Dunkeln stehen, dachte Sheree amüsiert an einen wiederkehrenden Witz aus ihrer Akademiezeit zurück. Der Spruch stammte von einem Kadetten, der das erste Mal den Körperschirm ausprobierte und nach der physikalischen Funktionsweise gefragt hatte.
»Hey, Parr, was ist?«
Erschrocken zuckte Sheree zusammen. Verflucht, sie hatte nicht aufgepasst, sondern einfach nur verträumt in die Gegend gestarrt.
»Tut mir leid«, gab sie zurück und schalt sich dafür, sich eine Blöße gegeben zu haben.
»Bin ich alt oder du schon eine Grannie?«, knurrte Shaw und winkte sie zu sich heran. Er hielt einen Scanner hoch und deutete auf die Anzeigen. Sie zeigten nur zwei menschliche Lebensformen in der Nähe an. Demnach waren Sheree und Shaw die beiden einzigen hier.
»Sehen wir nach«, sagte Sheree. Sie hängte sich das Gewehr über die Schulter und begann, an den Metallsprossen der Außenhülle den Panzer hinaufzuklettern. Shaw folgte ihr einen Augenblick später, blieb aber auf der ersten Plattform stehen, um ihre Umgebung zu sichern. Jetzt zog auch er seine Pistole.
Sheree zog sich an einer Stange, die zum Antennenmasten führte, hoch und erreichte die zweite Plattform – die Turmspitze. Sie blickte sich kurz um und ging dann in die Hocke, um den Einstieg zu überprüfen. Zu ihrer Verwunderung war er offen. Sheree stand auf und hob den Stahldeckel mit dem Fuß leicht an, holte dann federnd Schwung und stieß ihn mit vorgehaltenem Gewehr ganz auf. Entsetzt prallte sie zurück. Der Bordschütze saß blutüberströmt in seinem Sitz, die starren Augen genau auf sie gerichtet.
»Was ist?«, fragte Shaw.
»Der Kanonier ist tot«, teilte sie mit.
»Verdammt!«, keuchte der Colonel. »Warte oben, ich sehe nach den anderen.«
Shaw kletterte um den Turm herum zur Frontsektion des Panzers und musste auch dort feststellen, dass die Verschlussluken geöffnet waren. Er warf einen kurzen Blick ins Innere und drückte dann das Kopfhörermikrofon näher an seinen Mundwinkel.
»Sheree, sie sind tot!«
Sheree sog die warme Luft ein und funkte die Kommandozentrale an.
»Kavanagh hier!«
»Sir, wir haben einen der Titanpanzer gefunden«, berichtete sie. »Das Gerät ist vollständig intakt, selbst die Prallfelder sind aktiv. Aber alle vier Besatzungsmitglieder sind tot, Sir.«
»Tot?«, vergewisserte sich die Stimme des Commanders im Kopfhörer.
Sheree nickte, wurde sich dann erst bewusst, dass Kavanagh sie gar nicht sehen konnte. »Ja, Sir, das sagte ich.«
»Können Sie die Todesursache feststellen?«
»Ich bin kein Arzt, Sir, aber es hat den Anschein, als wären sie mit spitzen Gegenständen erstochen worden. Der Bordschütze trägt zudem Würgemale am Hals.«
»Können Sie sonst noch etwas erkennen?«, fragte Kavanagh.
»Negativ, Sir.«
»Gut, dann fahren Sie weiter zu dem TX. Wir geben Ihnen die Koordinaten durch.«
Sheree bestätigte und kletterte vom Geschützturm hinunter.
Sie blickte zu Shaw und entdeckte in seiner Nähe etwas Ungewöhnliches. »Hey, Isaac, waren die Schlingpflanzen vorher schon da?«
Shaw sah fragend zu ihr auf, dann an sich herunter und bemerkte eine beträchtliche Ansammlung von Efeuranken, die sich vom Boden am Rumpf des Panzers emporgeschlängelt hatten und nur knapp vor Shaws Füßen lagen.
»Ich denke nicht …«
Weiter kam er nicht.
Bewegung kam in die Ranken. Einige schnellten vor und schlängelten sich flink um Isaacs Fußgelenke. Andere wiederum peitschten in die Höhe und wickelten sich um seinen Körper. Dornen sprossen aus den Fangarmen und versuchten, sich durch die Uniform des Colonels zu bohren. Einige versagten am Brustharnisch, doch andere fanden ihren Weg durch die ungeschützten Oberschenkel des Mannes, und ein Arm näherte sich bedrohlich der Kehle Shaws.
Der Colonel fluchte, schrie auf, als ihm der Laser entwendet wurde. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte vom Panzer, wo gleich weitere Ranken auf ihn zustürmten.
Mit vor Entsetzen geweiteten Augen verfolgte Sheree das grausige Geschehen. Sie war wie gelähmt, konnte keinen Finger rühren, um dem Mann zu helfen. Jetzt wusste sie, was den Besatzungen der Panzer und Erkundungsfahrzeuge widerfahren war.
Der Wald lebt!
Eine schnelle Bewegung, die sie aus den Augenwinkeln wahrnahm, riss sie aus der Starre. Die Instinkte einer PRIME-Agentin wurden geweckt und handelten entsprechend der Hypnoinduktion: schnell, präzise, skrupellos!
Sheree wirbelte herum und brachte das Plasmagewehr in Anschlag. Ein violetter Blitz sprengte den hinter ihr aufgetauchten Gegner so schnell in Stücke, dass sie nicht einmal sagen konnte, um wen oder was es sich dabei gehandelt hatte. Erneut fuhr sie herum und sah zu Shaw, der am Boden lag und verzweifelt mit den tentakelartigen Auswüchsen rang.
Sie zögerte keine weitere Sekunde. Zusätzlich zum Strahlenschirm aktivierte sie auch die Materieabwehr des Körperschildes und sprang vom Geschützturm direkt zum Boden. Aus den Augenwinkeln gewahrte sie rege Bewegung. Alles, was grün war, schien mit einem Mal zu gehen, auf sie zuzukommen.
Sheree stellte das Plasmasturmgewehr auf minimale Leistung, aber selbst jetzt konnte es Lebewesen ohne Schirmabwehr noch töten. Sie hängte sich die Waffe um die Schulter und zog die Firestorm. Mit einem lang anhaltenden Lähmstrahl bestrich sie Shaws Körper, doch die Ranken reagierten nicht. Sie schienen die Laserenergie einfach zu absorbieren! Pflanzen, die einwelliges Licht aufnehmen konnten?
Sie blickte hinter sich und entdeckte oben auf dem Panzerturm eine grüne, klebrige Masse. Vermutlich das Pflanzenwesen, das sie getötet hatte. Es machte keine Anstalten, sich zu regenerieren.
In dem Moment erkannte Sheree die Wahrheit.
»Das sind keine thardischen Pflanzen!«, schrie sie, und im selben Moment nahmen rings um sie zahlreiche Ranken eine andere Gestalt an. Sie schlossen sich zusammen, verschmolzen miteinander, bildeten humanoide Körper und metamorphierten immer mehr zu menschlichen Wesen.
Sheree schnappte nach Luft, und das Röcheln und Würgen Shaws riss sie erneut aus der Lähmung.
»Das Shark!«, rief Shaw mit einem Krächzen.
»Verdammt!«, fluchte sie, wechselte Firestorm gegen das Gewehr aus und richtete die Plasmawaffe auf die Schlingen und Lianen, die Shaws Körper fast gänzlich eingewickelt hatten. Dann feuerte sie. Die violette Plasmaenergie kroch über das Grün, fetzte Löcher in die Ranken, sprengte sie auseinander und befreite Shaws Leib von ihnen. Sheree sprang zu ihm und duckte sich, darauf bedacht, dass sich ihre eingeschalteten Körperschirme nicht berührten.
»Den Materieschirm!«, sagte Sheree.
Shaw schüttelte den Kopf. »Alle Systeme sind defekt. Der Plasmabeschuss hat den Generator lahmgelegt.« Er richtete sich auf und lehnte mit dem Rücken gegen den Panzer. Aus einigen Dutzend kleinerer Wunden sickerte Blut, doch er schien nicht ernsthaft verletzt zu sein, auch wenn sein Gesicht völlig zerkratzt war und er sicherlich etliche neue Narben davontragen würde.
Shaw hob den Laser auf.
»Sie absorbieren die Energie«, räumte Sheree ein und nickte zur Firestorm hinüber.
Der Colonel presste die Lippen aufeinander. »Wir werden sehen, bis zu welcher Strahlungsintensität.« Er schob den Regler auf normalen Energieschub für zehn starke Schüsse.
Dann sahen sie auf und waren über alle Maßen erschrocken.
Die unheimlichen Pflanzenwesen hatten ihre Metamorphose zum größten Teil abgeschlossen, und vor ihnen befanden sich nun mehrere Dutzend Menschen in moosgrünen Uniformen. Ihre Kleidung wirkte aus der Entfernung wie Stoff, aber der nüchterne Verstand sagte Sheree, dass es Zellstoff sein musste, der jederzeit wieder in pflanzliches Gewebe verwandelt werden konnte. Ihre Gesichter waren äußerst menschlich mit einem schneeweißen Teint. Anscheinend waren sie in der Lage, die Pigmentierung ihres Chlorophylls verändern zu können. Die Farbe ihrer Haare war durchweg grüngelb, und auch die Pupillen ihrer ausdruckslosen Augen schimmerten in einer ähnlichen Farbschattierung.
»Drocus Kamai!«, stöhnte Shaw. »Sie haben unsere Leute in den Panzern getötet.«
»Ich habe den Funk eingeschaltet gelassen«, informierte Sheree leise und hoffte im Stillen, dass die Pflanzenwesen die Übertragung nicht auf irgendeine Weise störten. Wenn die Gespräche klar bei Kavanagh ankamen, dann wusste man in der Basis zumindest, mit wem man es hier zu tun hatte.
Einer der unheimlichen Pflanzenmänner kam auf sie zu. Er hob einen Arm, und nur eine Sekunde später blitzten seine Finger in einem gleißenden Gelb auf. Sheree stieß Shaw mit dem Gewehrkolben zur Seite, schaffte es aber nicht, sich selbst aus der Schussbahn zu werfen. Der solare Schuss prallte mit voller Wucht gegen ihren Körperschirm, und die CPU in ihrem Schildrucksack übermittelte den Energieverlust über den Kopfhörer.
»Wir liegen bei fünfundzwanzig Prozent«, meldete die weibliche, synthetische Stimme.
Sheree biss die Zähne zusammen und feuerte das Gewehr ab. Die Plasmaenergie verwandelte das Waldstück in einen Glutofen. Violette Wellen aus grellem Licht überstrahlten das Grün der Bäume und zerfetzten die umstehenden Drocus Kamai. Einige versuchten zu fliehen, wurden aber gnadenlos niedergemacht. Jemand erwiderte das Feuer, doch der solare Blitz verfehlte sein Ziel und prallte harmlos am Panzer ab.
»Der Titan!«, schrie Sheree.
Shaw verstand. Er raffte sich auf, feuerte zwei Laserblitze ab, die ihr Ziel in einem Pflanzenmann fanden, und kletterte dann den Panzer hinauf bis zum Einstieg des Fahrers.
Sheree jagte eine letzte Salve in die Reihen der Drocus Kamai, als das Energiemagazin leer war. Sie hatte keine Zeit zum Wechseln, ließ das Shark einfach fallen und zog dafür den Laser. Mit einem Fluch rammte sie den Regler nach vorn auf maximale Energie. Zu ihrem Entsetzen musste sie mit ansehen, wie der Drocus Kamai, den Shaw mit der Firestorm erwischt hatte, sich wieder aufrappelte und erneut zum Angriff überging. Sheree hob den Laser und feuerte einen der maximalen Schüsse auf seinen Kopf ab. Der Schädel wurde einfach weggefetzt, und bläuliche Entladungen tanzten um seinen Körper. Dann fiel er rücklings zu Boden und rührte sich nicht mehr.
Der Wald brannte. Das violette Feuer der Plasmaentladungen war längst verebbt, doch der Energiesturm hatte die nahen Bäume entzündet. Die Flammen griffen rasch um sich und auf andere Bäume über. Obwohl die Luftfeuchtigkeit ziemlich hoch lag, fingen Sträucher und Büsche wie Zunder Feuer. Flammenzungen kletterten rasend schnell die Stämme von Bäumen hoch, Funken sprangen auf andere Pflanzen über, und hier und da rannten brennende Drocus Kamai kopflos und schreiend durch den Wald.
Sheree wandte sich endlich um, federte vom Boden ab und wollte nach einer Halterung am Panzer greifen, als sie plötzlich mit einem Funkenhagel daran abrutschte.
Der Materieschirm!, fuhr es ihr in den Sinn. Bei eingeschaltetem Schild konnte sie zwar über den Boden gehen, nicht aber andere materielle Gegenstände berühren. Sie schaltete den Schirm ab, unternahm einen neuen Versuch und erreichte die erste Plattform. Auch von der anderen Seite kamen nun Drocus Kamai auf sie zugestürmt. Dort brannte es noch nicht, und sie setzten bereits ihre gefährlichen Solarwaffen ein.
Sheree duckte sich hinter dem Turm. Die Strahlen fegten an ihr vorbei oder wurden an der Panzerung reflektiert.
Ein Motorengeräusch ertönte. Dann ein Brummen, gefolgt von einer sanften Vibration. Shaw hatte es also geschafft, den toten Piloten des Panzers aus dem Sitz zu hieven und dessen Platz einzunehmen. Nun war sie dran. Im Schutz der Turmpanzerung kletterte sie am Geschütz hoch und öffnete die obere Luke. Sie zog sich über den Rand und schlüpfte mit den Füßen voran durch den Einstieg. Dies gelang ihr aber nur bis zur Hüfte, da sich der tote Bordschütze noch im Weg befand. Sheree machte sich nicht die Mühe, ihn aus dem Inneren zu zerren, sondern stieß ihn mit den Stiefeln von sich. Er kippte zur Seite und rutschte vom Sitz, sodass er eine Etage tiefer unter dem Turm landete. Sheree ließ sich in den Sitz fallen, doch ein Strahlenblitz der Drocus Kamai streifte ihren Schild. Sie spürte die Hitze, ihre Haare kräuselten sich und die Haut an ihrer Wange glühte.
»Schildenergie bei null Prozent«, verkündete die Computerstimme.
Sheree schloss die Luke und verriegelte sie. Umständlich befreite sie sich von dem Schildtornister, schnallte sich an und aktivierte mit fahrigen Fingerbewegungen die Waffensysteme des Titankampfpanzers. Ein Ruck ging durch das Vehikel, was nichts anderes bedeutete, als dass Shaw losfuhr. Doch zu ihrer eigenen Verwunderung ging es nicht rückwärts auf die Basis zu, sondern vorwärts, genau in den Waldbrand hinein.
»Isaac!«, schrie Sheree ins Mikrofon.
»Keine Sorge«, sagte der Lieutenant Colonel mit einem Ächzen. »Ich weiß, was ich tue.«
»Das sieht aber anders aus!«
»Im Feuer haben wir eine Chance. Diese verfluchten Efeugewächse werden uns dort hinein nicht folgen. Kümmere dich um sie!«
Sheree keuchte. Dann lehnte sie sich im Sessel zurück, ballte die Hände zweimal zu Fäusten und lockerte ihre Finger. Sie schaltete die Rundumsicht der Außenkameras ein und strahlte ein Richtsignal zur Basis ab.
»Reflektorschilde aktiv, Panzerung nicht beschädigt«, gab sie an Shaw durch.
»Gut, dann röste sie noch ein bisschen!«
Sheree ließ den Zielscanner anlaufen und legte beide Hände auf die berührungssensitiven Bedienoberflächen des Geschützturmes. Auf dem Zielmonitor sah sie die brennende Landschaft, hinter ihnen die Drocus Kamai, die sich zu Dutzenden formiert hatten und mit blitzenden Händen den Panzer unter Beschuss nahmen. Die Schilde des Koloss reflektierten einen Teil der Photonenenergie und leitete sie ins Grün, sodass weitere Bäume und Waldflächen in Brand gerieten.
»Schilde runter auf achtzig Prozent!«, teilte Shaw mit. »Wir sind aber gleich durch!«
Sheree erfasste Ziele über den Computer und gab eine rasche Schussfolge mit dem Lasergeschütz ab. Die Strahlenbündel jagten in die Reihen der Drocus Kamai, mischten sie auf, wühlten den Boden auf und brachten bereits brennende Bäume zum Umsturz.
In diesem Moment wurde der Panzer von Flammen verschluckt, als Shaw ihn genau in den Waldbrand lenkte. Die Schirme wurden von grellem orangeroten Licht überlagert, in dem nichts mehr zu sehen war. Trotzdem ließ Sheree es sich nicht nehmen, eine letzte Salve in Richtung der Pflanzenwesen abzufeuern. Dann berührte sie ein Icon auf dem Display und senkte das große Rohr der Feldlaserhaubitze ab, um es für einen direkten Bodenbeschuss einzusetzen. Sie wartete, bis der Computer ihr die volle Aufladung übermittelte, und betätigte dann den Auslöser.
Ein Beben ging durch den Panzer. Zischend und donnernd entlud sich die Energie in Form eines gebündelten Blitzes, der eine weite Schneise in den Wald brannte, bis er sich am Ziel in den Boden bohrte und das Terrain explosionsartig in Stücke riss und verdampfte. Der Boden vibrierte, der Panzer wurde durchgeschüttelt und größtenteils waren sogar die Flammen gelöscht worden.
»Bist du wahnsinnig geworden, Parr?«, fauchte Shaw aus dem Kopfhörer. »Die Haubitze ist keine Nahkampfwaffe.«
»Ach, halt die Klappe, Isaac!«, sagte Sheree. »Wir haben es überlebt, und ich glaube nicht, dass von denen einer das Gleiche behaupten kann.«
Sie fuhren noch ein Stück geradeaus und ließen das Feuer hinter sich.
»Diese verfluchten Lianen!«, murrte Shaw. »Sie speichern Lichtenergie in ihrem Körper, sogar Laserlicht, und können diese in Form von Strahlen wieder verschießen! Die müssen sich als Schlingpflanzen unbemerkt an die Panzer herangeschlichen haben. Um Energie zu sparen, wird keiner der BT-500 seine Schutzschirme aktiviert haben. Sie sind in das Innere der Panzer vorgedrungen und haben lautlos die Crews erdrosselt und mit ihren Dornen aufgespießt.«
»Ich mache Meldung an Kavanagh«, sagte Sheree und richtete die Parabolantenne zur Basis aus. Sie brauchte drei Anläufe, bis ihr jemand antwortete, doch was sie zu hören bekam, versetzte ihr einen Schrecken. Der Stützpunkt wurde von den Drocus Kamai angegriffen!
    
 



12. Kapitel
 
Lance hatte es nicht geschafft, den Bewusstlosen allzu weit zu tragen. Ganz in der Nähe des zusammengestürzten Hauses fand er ein Gebäude, das früher einmal eine Schule gewesen sein musste. Alle Türen des Eingangs waren unverschlossen gewesen, und er hatte seinen Gefangenen einfach innerhalb eines alten Klassenzimmers im Kellergeschoss auf einem Tisch abgelegt. Anschließend nahm Lance ihm die Waffen und den Kampfgürtel ab und wartete, dass der Mann wieder zu sich kam. Unterdessen studierte er die fremdartigen Geräte, wie Waffen und Teleporter, gelangte aber nur bei der Pistole zu brauchbaren Ergebnissen. Die Energiestrahlen, die sie verschießen konnte, basierten auf einer Lichtbündlung und -verstärkung, hatte aber im Prinzip nichts mit den bekannten Laserstrahlen zu tun, sondern stellten so etwas wie einen beschleunigten Photonenpartikelstrahl dar. Als Energiespeicher fungierte ein kleiner Kasten, den der Mann am Gürtel getragen hatte. Am Koppelschloss befand sich neben einigen größeren Drucktasten auch ein Ziffernblock. Lance ging davon aus, dass darüber die Teleportkoordinaten eingegeben werden konnten. Das Problem war, dass er keine Ahnung von dieser Koordinatenaufteilung hatte, sodass er den Teleporter für sich nicht nutzen konnte. Jedenfalls nicht ohne fremde Hilfe.
Der Archalaya blieb ungewöhnlich lange bewusstlos. Lance glaubte schon, ihn getötet zu haben, als er sich dann irgendwann doch bewegte.
Lance schaffte Waffe und Teleporter aus der Reichweite des Fremden und hockte sich auf einem Stuhl vor ihn, die Mündung der Firestorm auf die Brust des Mannes gerichtet. Der Archalaya schlug die Augen auf, blinzelte und röchelte, als hätte er eine trockene Kehle. Er begann zu husten und erhob sich halb, sackte aber wieder zurück und schaffte es nur, sich auf die Ellbogen zu stützen. Er blickte auf die Mündung der Laserpistole und schluckte. Dann wanderten seine Augen zu Lance hoch.
»Fein«, kommentierte dieser. »Guten Morgen!«
Der andere glotzte ihn nur dämlich an und erwiderte nichts.
Lance rümpfte die Nase und grinste. »Manieren hat man dir wohl nicht beigebracht. War abzusehen, dass du den Taubstummen spielst, Freundchen. Aber ich weiß zufällig ganz genau, dass du jedes meiner Worte verstehen und mir auch antworten kannst. Also, wie ist dein Name?«
Der Gefangene schwieg.
»Na schön, ich bin gerade in Geberlaune und gebe dir noch eine Chance«, sagte Lance. »Es ist auch unhöflich von mir, dass ich mich als dein Gastgeber nicht zuerst vorstelle. Ich bin Lieutenant Lance Calhern von PRIME, Sternenverbandsschiff Intruder. Jetzt, Gefangener, will ich deinen Rang und Namen wissen. Und versuch nicht, mich zu verarschen. Ich bin durchaus in der Lage, dich hier auf der Stelle abzuknallen, denn deine Leute haben ein paar gute Freunde von mir auf dem Gewissen!«
Der Archalaya hustete. Er räusperte sich und starrte unentwegt auf den Lauf der Waffe. »Ich … ich bin Pro-Sarco Hilma, Einsatzführer der neutralen Stadt.«
»Soso«, machte Lance, »was für ein Rang war das? Dein Übersetzer hat ihn in deiner Sprache belassen.«
»Captain«, antwortete Hilma heiser.
»Schiffskapitän oder Hauptmannsgrad?«, wollte Lance wissen.
»Bodenstreitkräfte«, erwiderte der Archalaya.
Lance rückte sich den Stuhl zurecht. Auch Hilma wollte sich in eine bequemere Lage bringen, aber eine rasche Bewegung mit dem Lauf der Firestorm zwang ihn dazu, auf dem harten Tisch liegen zu bleiben.
»Nun, Captain Hilma, ich würde dir gerne Wasser geben, aber ich habe selbst nichts. Schätze, wir werden uns ein wenig unterhalten. Was tut ihr hier in der Stadt? Ich dachte, das sei eine neutrale Zone, aber ich sah euch und die Morener. Und ich kann mir an fünf Fingern abzählen, dass die Drocus Kamai auch nicht weit entfernt sind.«
Hilma sah Lance eine Weile stirnrunzelnd an. Dann entspannte sich sein Körper sichtlich. Er war anscheinend nicht in der Lage, Widerstand zu leisten, und daher bereit zu reden. 
»Offiziell haben wir ein Waffenstillstandsabkommen mit den Morenern und den Drocus Kamai«, erklärte er. »Inoffiziell gilt dies nicht für die neutrale Stadt.«
Lance zog interessiert eine Braue hoch. »Ach! Und warum nicht?«
Die Nasenflügel des anderen bebten, als er scharf die Luft einsog. Der Lauf des Lasers überredete ihn, doch weiterzusprechen. »Na gut. Irgendwann erfahrt ihr das so oder so. Das, wonach wir gesucht haben, haben wir in den letzten fünfhundert Jahren und auch nach dem Krieg nicht gefunden. Wir sind überall auf diesem verfluchten Planeten, aber wir haben nicht den geringsten Anhaltspunkt …«
»Du sprichst vom Reamadin?«, hakte Lance nach.
Der Archalaya nickte. »Ich dachte mir schon, dass ihr davon wisst. Ihr habt bereits Gefangene gemacht?«
»Ja, Morener«, gab Lance zurück. »Weiter, ihr habt also keine Spuren von der Ursubstanz des Reamadins gefunden.«
»Richtig. Unsere letzte Hoffnung gründet sich seit einigen Jahren auf die ehemalige Hauptstadt der Thardier, die wir damals zur neutralen Stadt erklärten. Wir Archalaya brachen das Abkommen als Erste und schickten unsere Leute hierher. Alsbald folgten die Morener, dann die Drocus Kamai, und kaum jemand kam dazu, eine intensive Suche einzuleiten, denn mittlerweile haben wir hier einen kleinen Krieg, der zwischen den einzelnen Gruppen geführt wird. Jedes Mal wenn wir eine Spur verfolgten, kamen uns Morener oder Drocus Kamai dazwischen. Es ist ein ewiges Hin und Her, und wir haben immer noch keine Hinweise. Wenn wir alleine auf dieser Welt wären, wären wir nach so langer Zeit sicherlich längst von Thardos abgezogen. Aber die Angst, dass vielleicht die anderen doch noch die Ursubstanz finden könnten, wenn wir erst einmal fort sind, ist zu groß. Das ist auch der Grund, warum Morener und Drocus Kamai noch hier sind und warum auch ihr Terraner hierbleiben werdet. Das Risiko, dass eine Partei das Reamadin findet, ist zu hoch, denn wer es besitzt, beherrscht die Galaxis, vielleicht irgendwann sogar das Universum …«
Lance atmete durch und dachte über die Worte des anderen nach. Im Stillen gab er dem Archalaya recht. Captain Nolan hatte es bereits in ähnlicher Form so erörtert. Die Mission PRIMEs war im Moment zu verhindern, dass die drei anderen Invasoren das Reamadin fanden. Das ließ sich am besten dadurch erreichen, dass man selbst versuchte, das Element als Erster zu finden.
»Also wird hier in der Stadt seit geraumer Zeit ein heimlicher Krieg ausgetragen und niemand hat echte Hinweise auf die Substanz gefunden. Gibt es denn hier keine Bibliotheken, Aufzeichnungen?«
»Doch, natürlich gibt es die«, erwiderte Hilma, »sogar eine ganze Anzahl. Aber im Laufe der ersten Invasion haben die Thardier sämtliche Bücher fortgeschafft oder vernichtet. Ein Teil bestand nicht aus Reamadin, der andere ist verschollen. Da meine Vorfahren damals nicht wussten, welcher Fang ihnen durch die Lappen ging, legten sie viel mehr Wert darauf, die thardische Zivilisation auszurotten, als irgendwelche Unterlagen zu retten.«
Lance gähnte. Inzwischen machte sich die Müdigkeit bei ihm bemerkbar, auch wenn er einige Zeit in der kleinen Kammer geschlafen hatte.
»Na schön, aber wenn alles aus dem Weg geschafft worden ist, warum glaubt ihr dann trotzdem, dass es hier irgendwelche Anhaltspunkte geben muss.«
Nun richtete sich Hilma doch auf, ohne dass Lance etwas dagegen unternahm. Der Archalaya breitete die Hände aus und schürzte die Lippen. »Vielleicht ist es nur eine bloße Vermutung unserer Kommandanten gewesen«, gab er zu, »aber unsere Vorfahren haben die Thardier niemals restlos ausgelöscht. Das wissen wir genau!«
Lance schnalzte mit der Zunge. »Nie ausgelöscht? Ja, aber wo sind sie dann?«
»Das wissen wir nicht!« Es klang echt, davon war Lance überzeugt. »Sie verschwanden einfach. Es war während der Invasion, einige Monate nachdem sie dieses dreimal verfluchte Notsignal abstrahlen konnten. Unsere Vorfahren hatten ihre Städte in Schutt und Asche gelegt, und diese regenerierten sich wieder und wieder, doch es gab immer weniger Leichen, die man fand, obwohl unsere Leute vorher genau gewusst haben, welche Bevölkerungsdichte in den Städten herrschte. Die Leichen wurden weniger, die Überlebenden auch. Und dann waren sie fort.«
Fort, grübelte Lance, fort … aber wohin? Soweit wir wissen, besaßen die Thardier keine interstellare Raumfahrt. Wohin hätten sie gehen können? Und wenn es ihnen tatsächlich gelungen war, den Feinden zu entkommen, irgendwo auf diesem Planeten einen Zufluchtsort zu finden, an dem sie von niemandem aufgespürt werden konnten, hatten sie dann vielleicht auch das Grauen der nachfolgenden Kriege überlebt? Existierten die Thardier heute noch irgendwo auf dieser Welt? Aber wo? Vielleicht gab es unterirdische Höhlenreiche, Stationen unter den Ozeanen, in den Bergen. Vielleicht hatten sie Technologien entwickelt, sich vor den Sensoren und Scannern der Invasoren zu verbergen. Möglicherweise lebten die Thardier heute noch und hatten die ganze Zeit über abgewartet, dass sich die Eindringlinge geschlagen gaben, nachdem sie nichts Lohnendes gefunden hatten, und endlich von ihrer Welt fortzogen.
Vielleicht, dachte Lance. Aber vielleicht sind sie doch schon längst tot. Er zuckte die Achseln. Spekulationen halfen ihm nicht weiter. Möglicherweise konnte er nach seiner Rückkehr in die Basis einen Trupp mobilisieren, der sich an der Suche beteiligte. Der Gedanke an den Stützpunkt brachte ihn allerdings auf eine andere Idee.
»Okay, Hilma, eine Sache noch.« Er deutete auf den Kampfgürtel des Archalaya, der in Lance’ Reichweite auf einem anderen Tisch lag. »Was ist das Geheimnis eurer Teleportation? Wenn ihr an jeden x-beliebigen Punkt materialisieren könntet, hättet ihr sowohl die Morener als auch die Drocus Kamai längst überrumpelt und ausgeschaltet. Ich schließe daraus, dass es einen Haken an der Sache gibt.«
Die Frage und der abrupte Themenwechsel überraschten den Gefangenen. Mit erstauntem Blick musterte er Lance, und im ersten Moment schienen ihm die Worte zu fehlen, doch dann schüttelte er entschieden den Kopf.
»Was denn?«, fragte Lance. »Nachdem du so gesprächig warst, willst du jetzt kneifen? Oder hast du den passenden Text zum Lied vergessen?«
»Sparen Sie sich Ihren Humor«, schnappte Hilma. »Das, was ich Ihnen erzählt habe, sind keine Geheimnisse, sondern offene Informationen gewesen. Über die Teleportation jedoch hat bisher noch keiner unserer Feinde etwas erfahren.«
Lance sprang mit einem Mal von dem Tisch, ging auf den anderen zu und setzte ihm die Mündung der Laserpistole an die Schläfe.
»Es bringt nichts, Lieutenant«, sagte der Archalaya. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich Ihnen nichts sagen. Unter meiner Brust ist eine intelligente Sprengkapsel implantiert worden. Sobald ihre Sensoren bestimmte Sätze von mir aufnehmen, die notwendig sind, um das Prinzip der Teleporter zu erklären, geht die Ladung hoch und reißt mich in Fetzen.«
Lance schürzte die Lippen. »Es bleibt also spannend. Es sei denn, du machst es so.«
Mit ernstem Blick sah der Gefangene Lance in die Augen. »Ich sage die Wahrheit, Terraner. Du kannst mich foltern.
Vielleicht wird der Schmerz ja irgendwann so groß, dass ich doch rede, aber dann wirst du selbst sehen, dass die Sache mit dem Sprengsatz nicht gelogen ist.«
Lance spürte, dass der andere ihn nicht hochnehmen wollte. Er mochte im Moment nichts über das Prinzip der Teleportation erfahren, aber damit konnten sich die Spezialisten in der Basis auseinandersetzen, nachdem sie dem Mann den Sprengsatz aus der Brust entfernt hatten. Wichtig war für ihn nur, dass der Teleporter funktionierte und ihn zusammen mit dem Gefangenen zum Stützpunkt bringen konnte.
»Ich glaube dir, Hilma«, sagte er zu dem Archalaya. »Aber dein Teleporter wird etwas anderes für mich tun müssen. Deine Leute haben mich hierher entführt, und ich habe keine Möglichkeit, zu meiner Basis zurückzukehren. Ich rechne mit deiner Mitarbeit.«
Hilma lachte laut. »Sie wollen mich natürlich als Gefangenen mitnehmen.«
»So hatte ich es geplant.« Lance nickte.
»Daraus wird nichts, Sir«, sagte der Archalaya.
»Ah ja, das hätte ich wissen müssen.« Lance lächelte kurz, wurde dann aber wieder schlagartig ernst. »Scherz beiseite, du Komiker. Warum nicht?«
Hilma deutete auf seinen Kampfgürtel. »Wir haben nur einen Teleporter. Nur ein Träger kann ihn benutzen.«
Daran hatte Lance nicht gedacht. Er musste zugeben, dass er sich die Sache etwas einfacher vorgestellt hatte. Etwa mit an die Hand nehmen. Dann aber erinnerte er sich, dass man ihm bei seiner Gefangenennahme auch solch ein Kästchen gegeben hatte. Nun war es fort.
Lance seufzte. »Okay, okay, dann hast du noch einmal Glück gehabt. Ich muss unbedingt zu meiner Einheit zurück. Also werde ich den Teleporter benutzen und dich laufen lassen.
Das Einzige, was du tun musst, ist, die Koordinaten zu meiner Basis einzugeben.«
Hilma legte den Kopf schief und sah Lance mit gerunzelter Stirn an. »Ziemlich mutig.«
Lance runzelte die Stirn.
»Sie liefern sich damit mir aus. Ich könnte sie direkt in unser Hauptquartier teleportieren.«
Das ist gottverdammt noch mal richtig!
»Das könntest du, ja. Aber ich will dir eins sagen: Deine Leute haben mich vor den Morenern gerettet und mich anschließend hierher gebracht. Dafür muss es einen Grund geben. Ich hätte es allein im Wald nicht zu meiner Einheit zurückgeschafft, hier aber, mit der Stadt als Ausgangspunkt, eröffnen sich mir ganz andere Optionen. Wenn man mich als Gefangenen behandeln wollte, hätte man mich nicht gehen lassen, oder?«
Hilma sah erstaunt aus. »Davon weiß ich nichts.«
»Sagt dir Sarco Sura etwas? Sie war es, die mich gefangen nahm und wieder laufen ließ.«
»Ich weiß nicht, auf wessen Befehl sie gehandelt hat«, sagte Hilma. »Aber ich kann dir versichern, dass sie dich getötet hätte, wenn man ihr dazu eine Chance gegeben hätte. Also schön, auch wenn ich den Grund nicht kenne, warum man dich wieder auf freien Fuß gesetzt hat, du hast da draußen in den Straßen mein Leben gerettet. Nimm meinen Gürtel, ich gebe für dich die Koordinaten ein. Du hast mein Wort, dass sie dich zur Basis bringen werden.«
Lance langte über den Tisch und nahm den Gürtel an sich.
Er kam sogar der Bitte nach, den Kasten für den Schildprojektor abzunehmen. Ganz gleich, welche Technologie dahintersteckte, die terranischen Wissenschaftler würden über kurz oder lang die Gelegenheit haben, sie zu erforschen. Wichtiger als alle Beutestücke war nun, dass er zurück zur Basis kam.
»Du wirst verstehen, dass ich dir nicht unsere Teleportationstechnologie überlassen kann«, sagte Hilma. »Der Kasten hat eine Detonationsautomatik, die ich aktivieren werde. Nach deiner Ankunft in der Basis solltest du ihn innerhalb von zehn Sekunden loswerden.«
Lance sog scharf die Luft ein. Die Sache gefiel ihm nicht, war aber immer noch besser, als zu Fuß zu gehen. Schließlich nickte er.
»Bereit?«, fragte der Archalaya, nachdem Lance den Gürtel umgeschnallt hatte.
»Ich bin bereit.« Lance grinste. »Vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder.«
»Dann unter anderen Umständen«, bestätigte Hilma. »Als Feinde!«
Hilma berührte die sensorischen Felder an dem Koppelschloss, und Lance versuchte, sich die Kombination einzuprägen, gab aber rasch wieder auf, da ihm die Symbole zu fremdartig erschienen und er sie sich nicht merken konnte. Er trat einen Schritt zurück. Sein wehmütiger Blick glitt über die Strahlenpistole des Fremden, doch auch sie musste er zurücklassen.
»Ich vertraue dir«, sagte Lance. »Dieses Mal.«
»Das tust du besser«, erwiderte Hilma. »Berühr die Sensorfläche.«
Lance spannte sich an. Seine Hand näherte sich dem sensorischen Auslöser am Koppel.
Wenn ich inmitten des Hauptquartiers dieser gierigen Bastarde rematerialisieren sollte, kannst du was erleben!
Er berührte die Fläche und hatte im selben Moment zum zweiten Mal das Gefühl, das Universum würde einen Salto schlagen. Ohne dass er es bewusst wahrnahm, veränderte sich die Umgebung in weniger als einem Lidschlag. Das Klassenzimmer in dem Schulgebäude war plötzlich fort.
Lance Calhern sah sich unversehens in die Hölle katapultiert, und im ersten Moment glaubte er, der Archalaya habe ihn verladen.
Feuer! Wo er nur hinsah, tanzten Flammen über den Boden, stiegen Rauchwolken auf. Menschen schrien. Sirrende Schüsse peitschten durch die Luft. Laserfinger strichen über den Boden. Brüllender Lärm von den Motoren kreisender Starcopter und das tiefe Brummen von Kollektorjägern erfüllten den Ort. Das Chaos regierte.
Lance packte die kalte Wut, als er endlich registrierte, wo er gelandet war. Es war das Basiscamp. Und es wurde angegriffen!
Als eine Strahlenlanze knapp an ihm vorbeifegte, sich einige Meter hinter ihm in den Boden bohrte und eine tiefe Kluft in den Asphalt der Stationsstraße riss, wurde er sich bewusst, dass er mitten im Schussfeld stand. Rasch sah er sich um. Der Kampf lag in den letzten Zügen. Es gab nicht ein Gebäude des Stützpunktes, das nicht brannte.
Teleporter!
Schnell streifte Lance den Gürtel von der Hüfte und schleuderte ihn in hohem Bogen von sich, während er sich selbst in Deckung warf. Die Detonation des Teleporters ging in dem Kampflärm unter. Andere Explosionen wühlten Teer und Gestein auf, und der Splitterregen prasselte mit unverminderter Wucht auf die Leute nieder, die schreiend kreuz und quer über den Basisplatz rannten. Lance rollte herum und fand kurze Zeit Deckung hinter einem ausgebrannten TX-Carrier. Rings um das Fahrzeug lagen die Leichen der ehemaligen Crew. Was geschah hier?
Am Himmel standen für einige Sekunden die Glutbälle explodierender Starcopter, ehe sie im Sturzflug herunterkamen und noch am Boden durch ihren Aufschlag gewaltigen Schaden anrichteten.
Lance atmete tief durch. Er musste sich zum Hauptgebäude durchschlagen. Er spähte hinter dem Transporterwrack hervor und sah, dass das Quartier nunmehr nur noch eine halb ausgebrannte Ruine war. Das bedeutete nicht unweigerlich, dass dort niemand mehr lebte, denn die eigentliche Kommandozentrale befand sich unterirdisch und wurde von starkem Titanstahl geschützt, der selbst dem direkten Treffer einer Zwanzigmegatonnenbombe standhalten konnte. Nicht einmal ein Energiewerfer schaffte es beim ersten Mal, die Zentrale zu vernichten.
Lance raffte sich auf und zog die Firestorm. 
Vor ihm hatte sich ein Trupp seiner Leute verschanzt und versuchte verzweifelt, mit ihren Handlasern die Kollektorschiffe aus der Luft abzuschießen, aber die riesigen Kollektoren absorbierten die Lichtenergie einfach oder reflektierten sie zu ihrem Ausgangsort. In einiger Entfernung waren Bodentruppen des Feindes in das Lager gestürmt und lieferten sich ein erbittertes Gefecht mit den PRIME-Agenten. Es war das erste Mal, dass Lance den Feind zu Gesicht bekam.
Das also ist diese Pflanzenrasse, dachte er und wunderte sich darüber, wie menschlich die Drocus Kamai wirkten.
Im nächsten Moment musste er jedoch erkennen, wie sehr er irrte. Die Laserpistolen seiner Kameraden versagten nicht nur bei den Raumschiffen, sondern auch bei direktem Einsatz gegen die Drocus Kamai. Zwar wurden die Gegner bei Treffern umgeworfen, standen aber im nächsten Moment wieder auf und setzten ihren Angriff fort. Nur die PRIME-Soldaten mit Shark-Sturmgewehren hatten eine echte Chance. Der Plasmastrahl verdampfte die grün uniformierten Pflanzenleute sprichwörtlich.
Lance blieb stehen, als zwei Kollektorschiffe etwa zwanzig Meter von ihm entfernt landeten und mit einer Salve aus ihren Kanonen die Bodensoldaten von PRIME dezimierten. Er wollte den Laser heben, steckte ihn dann aber weg.
Lance kam auf die Knie und nahm die erbeutete Frequenzpistole zur Hand. Er wusste nicht, wie viel Energie sie noch besaß und ob der Kollektor nicht auch in der Lage war, Schallwellen abzulenken. Auf gut Glück visierte er den ersten Raumer an und betätigte den Auslöser. Die Welle jagte auf das Schiff zu, erreichte den abgeknickten Kollektor und zerfetzte ihn wie ein Stück Papier. Nur einen Augenblick darauf widerfuhr dem Schiff das gleiche Schicksal. Es wurde von der Schallwelle buchstäblich zertrümmert und zerfaserte in einem Augenblick zu Staub. Offensichtlich hatte der Pilot der zweiten Maschine die Gefahr erkannt. Er feuerte einen Schuss aus der Bordkanone in Lance’ Richtung ab, verfehlte ihn aber um gut fünf Meter. Die Druckwelle der nachfolgenden Detonation reichte aus, Lance in die Luft zu heben und ein paar Meter nach vorn zu schleudern. Er schlug hart auf dem Boden auf, biss die Zähne zusammen und hob im Liegen die Frequenzpistole. Der zweite Raumer erhob sich in diesem Moment in die Luft, doch er hatte keine Chance. Die Doppelwelle aus Infra- und Ultraschall erwischte ihn mit voller Wucht und zerriss den Aufbau seiner Molekularstruktur. Wenige Meter über dem Boden zerplatzte der Jäger förmlich, während seine Überreste noch im Fallen in sich zusammenfielen und wie feiner Sand zu Boden rieselten.
Aufatmend drehte sich Lance auf den Rücken. Dabei fiel sein Blick nach links, von wo die Bodentruppen des Feindes sich genähert hatten. Ungläubig stellte er fest, dass es dem Gegner gelungen war, den Widerstand der PRIME-Soldaten einzudämmen und sie zu überwältigen. Lance wurde mit einem Mal bewusst, dass er der Einzige war, der noch zwischen den Drocus Kamai und dem Hauptquartier der Basis stand.
»Ganz fantastisch!«, kommentierte er und atmete zweimal tief durch, um seinen Puls zu beruhigen. Er stand auf und umkrampfte den Griff der Frequenzwaffe so fest, dass die Knöchel seiner Faust weiß hervortraten. Am Rande bemerkte er, dass seine Schultern verspannt waren. Das Adrenalin brodelte in ihm und würde sich so schnell nicht beruhigen. Gut, genau das brauchte er jetzt. Seine Schläfen pochten, während er den Trupp der auf ihn zulaufenden Drocus Kamai beobachtete. Sie waren etwa siebzig, vielleicht achtzig Meter von ihm entfernt und unbewaffnet!
Verflucht, wie haben die dann meine Kameraden erledigt?
Sie kamen näher.
Lance’ Finger krümmte sich um den Auslöser der Frequenzpistole. Er atmete ruhig, doch sein Puls raste wieder.
Fünfzig Meter. Er drückte den Knopf in die Halterung, hielt ihn gedrückt und bestrich das Feld mit der tödlichen Doppelwelle. Der verdichtete Schall drückte gegen die Luftmoleküle und ließ die Luft flimmern. Die Welle jagte sichtbar über den Boden, und ihre Wirkung auf die Drocus Kamai blieb nicht aus. Schon als sie die Waffe sahen, blieben sie wie gelähmt stehen und wandten sich zur Flucht. Aber es gab kein Entrinnen vor der Welle. Sie erfasste jeden Einzelnen und pulverisierte ihn.
Dann ließ die Wirkung nach. 
Die Energie der Waffe hatte sich durch den Dauerbeschuss erschöpft. Lance warf die nutzlose Pistole weg und zog die Firestorm. Er schob den Energieregler auf maximale Leistung und gab zwei Schüsse auf weitere Drocus Kamai ab. Die Laserenergie war in der Lage, leichte Schutzschirme zu durchdringen, und machte auch bei den Pflanzenwesen keinen Halt. Die Lichtfinger erfassten zwei der Gegner und verwandelten sie in gleißende Flammenbälle, die nach einer Sekunde wie Feuerwerksraketen in einem Funkenregen zerplatzten.
Zufrieden betrachtete Lance die Wirkung und wollte ein weiteres Mal schießen, als sein Blick auf die Energieanzeige der Pistole fiel. Das Magazin hatte sich nach den beiden Schüssen restlos verbraucht. Fluchend wechselte Lance die Energiequelle aus, schob ein frisches Magazin in den Griffschacht und regulierte den Zufuhrschalter auf normalen Betrieb. Damit standen ihm zehn Schuss zur Verfügung, die eben ausreichen mussten. Er richtete die Waffe auf die Gegner und gab im Knien eine schnelle Schussfolge ab, rollte dann über die Schulter in Richtung Hauptgebäude, kam wieder auf die Knie und verfeuerte den Rest des Magazins. Nicht jeder Schuss war ein Treffer gewesen, aber er hatte immerhin ein paar der Drocus Kamai erwischt. Ihre aufgerissenen Leiber lagen auf dem Boden. Durchsichtiges Blut rann aus den Wunden. Sie waren also nicht unbesiegbar, man brauchte nur wesentlich mehr Energie, um sie zu Fall zu bringen.
Lance sprang auf und rannte zum Hauptquartier. Vor wenigen Augenblicken hatte er geglaubt, die Gegner wären unbewaffnet. Nun musste er einsehen, dass er irrte. Grelle Blitze solarer Energie jagten zu beiden Seiten an ihm vorbei, fraßen sich gierig in den Boden und sprengten Fontänen aus Asphaltsplittern hoch in die Luft. Lance wurde von einem Brocken getroffen, fluchte schreiend und stürzte. Er kämpfte um sein Bewusstsein und konzentrierte sich auf das helle Licht über ihm. Wenn er jetzt bewusstlos wurde, war es aus.
Er drehte sich auf den Rücken und wechselte erneut das Magazin. Lance stemmte sich hoch und sah den Angreifern entgegen. Zu viele. Mindestens zwanzig der grün uniformierten Pflanzenmenschen stürmten auf ihn zu, und jetzt erkannte er auch, welche Waffen sie zum Einsatz brachten. Sie trugen keine sichtbaren Handfeuerwaffen, sondern verschossen Photonenblitze direkt aus ihren Körpern! Aus den Fingerspitzen und Händen, genauer gesagt. Weitere Lichtlanzen fegten auf ihn zu und bohrten sich dicht vor ihm in den Boden.
Lance zuckte nicht einmal zusammen. Er starrte die Angreifer an. »Warum erledigt ihr mich nicht?«, schrie er und schoss.
Einer der Drocus Kamai fiel getroffen zu Boden. Lance sprintete los und rannte weiter in Richtung Eingang des Hauptquartiers.
Sie spielen mit dir!, dachte er. So miserable Schützen können sie nicht sein!
Ein Energiestrahl streifte seine Schulter, ließ ihn taumeln. Der nächste grub sich direkt hinter ihm in den Boden und berührte seinen Stiefelabsatz, der sofort zerrissen wurde und Lance’ Fuß in die Luft katapultierte. Hart prallte er einige Meter weiter auf der Straße auf und blieb benommen liegen, während rund um ihn herum das Inferno in sein Finale mündete.
Entfernt hörte Lance weitere Schüsse und Explosionen, dann Schreie und das laute Hämmern einer Laserhaubitze. Er brauchte einige Zeit, bis ihm bewusst wurde, dass das laute Rollen von den Triebwerken eines Kampfpanzers hervorgerufen wurde. Stöhnend und von stechenden Schmerzen geplagt probierte Lance, sich aufzurichten, aber es wollte ihm nicht gelingen. Er hörte Stimmen, dann packten ihn zwei Hände und hievten ihn gewaltsam auf die Beine.
»Sheree?«, fragte er erstaunt.
»Calhern!« Ihre Überraschung war keineswegs gespielt. »Ich dachte, Sie wären tot!«
»Wenn ihr beiden weiter da so stehen bleibt, wird er das auch gleich sein!«, rief jemand von hinten.
Lance drehte sich um und blickte genau in die gewaltige Mündung einer Feldhaubitze, dem Standardgeschütz von Titanpanzern. In der Luke hing ein älterer Mann mit den Rangabzeichen eines Lieutenant Colonels der Armee.
»Ist das dein Freund, den du gesucht hast, Parr?«, fragte der Alte.
Lance sah Sheree fragend an, die vor Verlegenheit rot wurde. Dann nickte sie.
»Ja.«
»Los, los, in den Panzer, ehe diese Lianen sich von unserem Feuerwerk erholen können!«, rief der Colonel.
Sheree stützte Lance beim Gehen, doch er schaffte es nicht, aus eigener Kraft am Panzerrumpf hochzuklettern. Sie versuchte ihn hochzuzerren, doch dafür war er zu schwer.
»Warte, ich nehme diesen verdammten Lebensverlängerer«, keuchte Lance.
»Kommt nicht infrage, Soldat!«, schnappte der Colonel, wuchtete sich aus dem Fahrersitz hoch und rutschte über den Bug des Panzers nach unten. »Willst du dich zum Krüppel machen, Junge?«
Mit ungeahnter Kraft packte der Alte Lance und schob ihn am Rumpf hoch, während Sheree ihn an den Schultern hielt und kräftig zog. So schafften sie es, ihn in den Sitz des Bordnavigators direkt neben dem Fahrer zu platzieren. Lance schloss die Luke. Der Colonel ließ sich in den Pilotensitz fallen, während Sheree weiter nach oben geklettert war. Lance konnte sie von seinem Platz aus nicht sehen, vermutete aber, dass sie sich im Geschützturm befand. Ein Ruck ging durch das Gefährt, als der Colonel die Triebwerke des Panzers startete und den Kampfkoloss in Bewegung setzte.
»Gestatten, dass ich mich vorstelle«, sagte der Alte mit einem schiefen Grinsen, »Lieutenant Colonel Isaac Shaw. Willkommen im Club der Unkrautvernichter!«
»Der Colonel Shaw?«, fragte Lance erstaunt. »Ich habe vor Jahren ihre Seminarunterlagen an der Akademie studiert.«
»Ich fühle mich geehrt«, erwiderte Shaw. »Und welchen Namen hat man Ihnen gegeben, Junge?«
»Calhern, Sir«, sagte Lance, »Lieutenant junior grade Lance Calhern!«
Der Panzer hielt auf das Hauptquartier zu und schwebte durch eine Flammenwand.
»Calhern, ich werde Sie für eine Beförderung vorschlagen«, rief die raue Stimme Shaws. »War eine hübsche Show, die Sie mit den Mädels da draußen abgezogen haben. Was für eine Waffe war das?«
Lance machte eine wegwerfende Handbewegung. »Frequenzpistole der Morener.«
»Hey, Calhern!«, ertönte die Stimme Parrs in seinem Ohrhörer. »Wo waren Sie eigentlich?«
»Ist eine lange Geschichte«, sagte er abwehrend. »Wenn wir den Hexenkessel hier überstehen, werde ich Sie Ihnen erzählen.«
Zwei Meter vor der Ruine des ehemaligen Hauptgebäudes brachte Shaw den Panzer zum Stehen. Dann funkte er die Kommandozentrale an und schaffte es nach einigen Versuchen, eine Verbindung aufzubauen. Trotz aller Vorsichts- und Sicherheitsmaßnahmen waren Bodentruppen der Drocus Kamai ins Innere der Zentrale vorgestoßen, konnten dort aber von den PRIME-Soldaten überwältigt werden.
Die Luftraumüberwachung der Zentrale meldete, dass die feindlichen Kollektorschiffe abgezogen seien, und auch die Bodenstreitkräfte der Pflanzenwesen traten den Rückzug an.
Sofort formierte sich eine kleine Einheit stark lädierter Starcopter um den Kampfpanzer, dem einzigen Titan, der in der Schlacht zum Einsatz gekommen war.
»Gehen wir raus!«, entschied Shaw.
Sie stiegen aus dem Fahrzeug. Shaw erteilte lautstark, aber dennoch ruhig und konzentriert seine Befehle. Er wies Sanitäter an, sich um die Verwundeten innerhalb des Basiscamps zu kümmern, und teilte einige Gruppen überlebender Soldaten dazu ein, Objektschutz für das Hauptquartier zu leisten. Die wenigen verbleibenden Starcopter sollten ihren Kreis erweitern und den Luftraum über dem brennenden Camp sichern. Sicherheitsmannschaften rotteten sich zusammen und versuchten, mit den wenigen verbliebenen Gerätschaften die Brandherde zu löschen.
Shaw winkte Lance und Sheree zu sich und stieg über die noch schwelenden Trümmer der Ruine. Lance stolperte hinter ihm her, und immer wieder musste Sheree ihn stützen. Er humpelte auf einem Bein, und noch hatte er keinen Blick auf seine verwundete Ferse werfen können. Er befürchtete das Schlimmste.
»Warten Sie, Sir!«
Eine Sanitätsoffizierin sprang auf ihn zu, untersuchte ihn flüchtig auf Blutspuren und Wunden und verabreichte ihm eine Injektion, gegen die er sich nicht wehren konnte.
»Keine Sorge, nur ein Beruhigungsmittel und Schmerzstiller«, versicherte sie ihm. »Wenn wir zum Schiff zurückkehren, melden Sie sich umgehend in der Krankenstation.«
»Aye, Doc!« Lance nickte und schob sich an der Frau vorbei, um Shaw zu folgen.
Der Einstieg zur Kommandozentrale war restlos zerstört. So mussten sie durch einen Noteingang schlüpfen und fanden sich auf einem schwach beleuchteten Korridor etwa drei Meter unter der Oberfläche wieder. Mit weit ausgreifenden Schritten marschierte Shaw voran, und sie erreichten einen kleinen Personenaufzug, der nach Sherees Angaben direkt in die Zentrale führen sollte. Als sie in der Kabine standen, überkam Lance ein Schwächeanfall, doch dann schlugen die schmerzstillenden Medikamente endlich an und er fühlte sich einigermaßen okay.
Die Lifttüren öffneten sich mit einem Quietschen. Offenbar war der Rahmen verzogen. Die Schlacht war auch an der Kommandozentrale nicht spurlos vorüber gegangen. Dichter, beißender Qualm legte sich über das Rund des Leitstandes. Zahlreiche Displays waren schwarz oder flackerten. Terminals rauchten. Funken stoben aus Leitungen und Geräten. Das Rotlicht des Alarmzustands tauchte die Atmosphäre in einen gespenstischen, an Blut erinnernden Schimmer.
Einige Crewmitglieder waren schwer verwundet und wurden von Sanitätern auf Tragen abtransportiert. Der große Hauptschirm war implodiert und zeigte anstelle eines Bildes nur ein gähnendes Loch, aus dem lose Glasfaserkabel hingen, die von elektrischen Ladungen Funken versprühten.
Lance presste die Lippen aufeinander und schluckte. Schlimm war nicht das richtige Wort, um die Situation zu beschreiben. Er ging hinter Shaw und Sheree her, die zielstrebig auf den Kommandanten der Basis zuhielten.
Kavanagh saß in seinem Sessel, der an der Rückenlehne Brandspuren und ein Einschussloch aufwies. Aber der Commander schien weitgehend unverletzt zu sein, von einigen Schürf- und Platzwunden abgesehen. Er starrte unentwegt auf einen kleineren Monitor, der den Ersatz für den großen Hauptschirm darstellte. Er zeigte ein flackerndes, laufendes Bild und hin und wieder das sporadisch erscheinende Gesicht einer Frau – Captain Maxine Nolan.
»Commander?«
Kavanagh wandte sich langsam um und musterte seine drei Offiziere. »Shaw, Parr, gut Sie zu sehen. Wirklich, Parr, ohne ihre kühne Idee, nach draußen zu gehen, wären wir alle verloren gewesen. Der Panzereinsatz hat die Drocus Kamai vorerst in die Flucht geschlagen, aber ich fürchte, sie werden bald wiederkommen, und wir haben einem zweiten Angriff nichts mehr entgegenzusetzen.« Sein Blick wanderte weiter zu Lance, und er zog überrascht eine Braue hoch.
»Calhern«, murmelte er leise und faltete die Hände vor dem gespitzten Mund, als denke er nach. »Lieutenant Calhern, wo zum Teufel kommen Sie denn her?«
Lance zuckte die Achseln. »Ich schätze, wir verlegen die Erklärungen auf ein andermal, Sir. Momentan gibt es … Wichtigeres zu tun.«
Kavanagh hämmerte mit der Faust auf sein Instrumentenpult.
»Verdammt, Calhern, alles ist unten. Wir sind auf Notstrom, sämtliche Kommunikationsleitungen sind zusammengebrochen. Wir bekommen nicht mal eine vernünftige Verbindung zu unserem Mutterschiff! Wir können nichts tun, also schießen Sie schon los!«
Sheree trat einen Schritt vor und sah erschrocken auf den Monitor, den Kavanagh die ganze Zeit über betrachtet hatte.
Diesmal zeigte er ein anderes Bild. Ein sehr beunruhigendes dazu.
»Was geht da vor sich?«, fragte sie und zeigte auf den Monitor.
Nun schaute auch Lance interessiert hin, und Colonel Shaw machte seiner Bestürzung durch einen Fluch Luft. Der Schirm zeigte den Orbit von Thardos aus der Sicht eines der Zerstörer. Das All war erfüllt vom zuckenden Leuchten und Blitzen von Strahlensalven und Explosionen. Im Vergleich dazu war das Inferno draußen auf der Basisplattform das reinste Kindertheater gewesen. Starcopter lieferten sich Dogfights mit den Kollektorjägern, während die Sternenfestung sich mit schwindendem Erfolg gegen die Übermacht der Drocus Kamai zu verteidigen versuchte. Der Orbit um Thardos war überfüllt mit kollektorförmigen Schlachtriesen der Pflanzenrasse. Sie mussten ihre gesamte hier stationierte Flotte losgeschickt haben, um diesen Angriff durchzuführen.
Kavanagh warf dem Bildschirm einen kurzen Blick zu und nickte dann in Richtung der drei Offiziere. »Ja, es ist wahr. Unsere Schiffe werden angegriffen. Bei der Übermacht kann auch die Sternenfestung nicht lange bestehen. Ihre Schutzschirme werden von Sekunde zu Sekunde schwächer, und wie ich Captain Nolan in einer kurzen Unterhaltung verstanden habe, will sie die Schilde näher zur Gaia heranziehen, um diese effektiver und länger zu schützen.«
»Aber …«, warf Lance ein, sprach den Satz aber nicht zu Ende.
»Ja, dann wären unsere fünf Zerstörer ohne ausreichenden Schutz«, sagte Sheree. »Wir haben ja bereits bei den Zerstörern der Raumstreitkräfte gesehen, wie lange sie einem konzentrierten Angriff der Drocus Kamai standhalten können.«
»Um die Zerstörer mache ich mir weniger Sorgen«, räumte Kavanagh ein. »Captain Nolan hat für sie den Rückzug angeordnet. Wenn die Festung ihre Schilde heranzieht, gehen sie augenblicklich auf Sprunggeschwindigkeit über und sammeln sich an einem vereinbarten Treffpunkt im Schatten von Asmodis. Aber selbst bei dichter konzentrierten Schirmen ist die Energiebelastung für die Schilde noch zu hoch. Die gottverfluchten Pflanzenwesen haben über fünfzig Schlachtschiffe ins Rennen geschickt, die selbst bei vollem Einsatz aller Energiewerfer und Ionenlaser der Gaia hart zusetzen. Wenn nicht ein Wunder geschieht, verlieren wir unser Flaggschiff innerhalb der nächsten halben Stunde. Vielleicht auch früher.«
Sheree war bei Kavanaghs Erklärung leichenblass geworden, und auch Lance verspürte Übelkeit und ein Schwindelgefühl in sich aufsteigen. Die Sternenfestung, das Mächtigste, was je von Menschenhand geschaffen worden war, sollte am Ende sein?
Lance taumelte und musste sich an einer nahen Griffstange festhalten, um nicht hinzufallen. Und wenn ihre Zerstörer sich zurückziehen mussten und die Festung in Bedrängnis war, dann saßen sie hier unten fest wie Ratten in einer Falle. Die Drocus Kamai konnten jeden Moment mit Verstärkung zurückkehren und ihnen den Garaus machen.
Zum wiederholten Mal forderte Kavanagh ihn auf, ihn über seinen Verbleib aufzuklären. Lance entspannte sich. Er verzichtete darauf, Details auszuschmücken, und berichtete in groben Zügen von seinem Abschuss, Lynn O’Hares Tod, seiner Entführung in die Stadt und seinem Entkommen mittels eines Teleporters.
Nach dem Bericht starrte Kavanagh eine Zeit lang nur auf den kleinen Ersatzschirm, ohne sich zu regen oder Lance’ Worte in irgendeiner Art zu kommentieren.
Lance verlor die Geduld. »Sir, bei allem notwendigen Respekt, wir sollten zusehen, dass wir unsere verbleibenden Truppen sammeln, und aus dem Gefahrensektor verschwinden. Die Pflanzen werden nicht lange auf sich warten lassen.«
Kavanagh schien gar nicht zugehört zu haben. Hilfe suchend sah Lance Sheree und den Colonel an. »Oder nicht? Bin ich der Einzige, der hier noch logisch denken kann?«
»Der Junge hat recht, Commander Kavanagh«, sagte Shaw mit einem tiefen Knurren aus der Kehle. »Sammeln wir uns an einem sicheren Ort. Alle anderen Fragen können wir dort klären.«
»Genau«, pflichtete Sheree bei. »Retten wir unseren Hintern. Danach ist immer noch Zeit, ein neues Kommando zusammenzustellen, dass Lieutenant Calherns Informationen in der neutralen Stadt überprüfen kann. Weg hier, solange es noch geht.«
Endlich schien der Commander sie nicht länger zu ignorieren. Woran immer er auch die ganze Zeit gedacht hatte, er schob es beiseite und widmete sich nun voll und ganz den anderen. Mit einem Ruck stand er auf. »Codierten Funkspruch an die Gaia: Müssen Basis aufgeben und treten Rückzug in sicheres Territorium an. Melden uns um null-vierhundert auf alten Standortkoordinaten via Hyperfunk. Ende!«
Er wandte sich an einen der Kommunikationsoffiziere. »Nehmen Sie sich ein paar Leute und sehen Sie zu, dass Sie einiges von dem Schrott hier wieder flottmachen, den wir mitnehmen können.«
Der Offizier nickte und salutierte.
Kavanagh drehte sich zu Lance und den beiden anderen um.
»Sie sammeln die Männer draußen am Platz und organisieren einige intakte TX-Carrier, in die wir zuerst die Verwundeten und Sanitäter verfrachten. Shaw, Sie übernehmen das Kommando über die Bodentruppen. Versuchen Sie, ein paar der Kampfpanzer aus dem Wald hierher zu bringen, aber nur, wenn es sicher ist und Sie auf keinen Gegner stoßen.«
Shaw nickte, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte aus der Zentrale, um sofort Taten folgen zu lassen.
»Parr, Calhern! Sie trommeln die übrig gebliebenen Starcoptereinheiten zusammen. Die Panzer werden in Bodennähe die Sicherung der Carrier übernehmen. In der Luft tun Sie das Gleiche mit den Starcoptern, um die Shuttles zu schützen. Verstanden?«
»Verstanden, Sir!«, erwiderte Sheree, stieß Lance in die Seite und machte sich sofort mit ihm auf den Weg.
Zurück blieb Commander Kavanagh, der unentwegt auf den Monitor starrte, der die Raumschlacht im Orbit zeigte. Nach wie vor galt seine größte Sorge dem Untergang der Gaia. Lange konnte das Mutterschiff der feindlichen Offensive nichts mehr entgegensetzen. Was dann? Was würde dann aus ihnen werden, wenn ihr mächtigstes Schiff gefallen war?
    
 



13. Kapitel
 
»Ich konnte das nicht wissen! Niemand hat mich darüber informiert!« In Pro-Sarco Hilmas Stimme schwangen sowohl Wut als auch Beleidigung mit. Sein Zorn war echt, und er machte sich nicht die Mühe, ihn vor den ranghöheren Offizieren in diesem Raum zu verbergen. Er warf einen schnellen Blick zu Sarco Sura, die sich mit zwei weiteren ihrer Leute im Zimmer befand.
Alanrador Laren hatte die Hände ineinandergefaltet und ihre Ellenbogen auf der großen Schreibtischplatte aufgestützt. Sie blickte Hilma an, dann Sura.
»Na schön, es ist nicht mehr zu ändern«, sagte sie. »Sura, du hast falsch gehandelt, als du den Gefangenen allein zurückgelassen hast.«
Sura verneigte sich vor ihrer Kommandantin. »Ja, Alanrador Laren, aber der oberste Befehl lautete, das Leben des Gefangenen zu schützen!«
»Das heißt nicht, ihn allein zurückzulassen!«, schnappte Laren und donnerte ihre geballte Faust auf den Tisch. Sie erhob sich aus ihrem Sessel, marschierte um den Schreibtisch herum und blieb vor den beiden Offizieren stehen. »Er sollte nur so lange hierbleiben, bis sich eine Möglichkeit ergeben konnte, ihn zu seinen Leuten zurückzubringen.«
»Wir wurden von Morenern angegriffen«, verteidigte sich Sura. »Um sie von ihm wegzulocken, räumten wir das Feld und ließen ihm seine Waffen. Er ist ein guter Krieger, und wir sind davon … ich meine, ich bin davon ausgegangen, dass er allein die besseren Chancen zum Überleben hätte.«
Laren machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nun gut, du hast deinen Fehler eingesehen, und Pro-Sarco Hilma konnte nichts von meinen Befehlen wissen.« Sie presste die Lippen zusammen. »Wie dem auch sei, er ist wieder bei seinen Leuten, gut so.«
»Verzeihung, Alanrador«, meldete sich einer der Begleiter Suras zu Wort. »Aber in dem Moment, in dem der Gefangene mit dem Teleporter Hilmas entkommen konnte, wurde die Basis der Terraner von den Drocus Kamai angegriffen. Es ist nicht sicher, dass er diese Attacke überlebt hat.«
Laren wirbelte mit einem Fluch auf den Lippen herum und trat ans Fenster. Sie blickte lange schweigend nach draußen auf die leeren Straßenschluchten der Stadt. Es handelte sich um eine Metropole, die nur halb so groß war wie die Hauptstadt des Thardos. Sie befand sich auf archalayischem Gebiet und diente ihnen als Basis für alle Operationen auf dem besetzten Planeten. Doch Laren nahm weder die Hochhäuser noch die Verkehrswege wahr, sondern dachte angestrengt über ihre nächsten Schritte nach. Probleme über Probleme. Wenn die Terraner unterlagen, ging der neue Plan des Präsidenten nicht auf. Nach all den Jahrhunderten hatten sie nun eine reelle Chance, doch noch das Reamadin zu finden. Es mussten nur die richtigen Köder ausgeworfen werden. Die Terraner brachten frischen Wind mit – und sie gingen völlig unbefangen das Problem an, waren nicht vorbelastet, hatten noch keine Vorurteile gebildet. Das Gespräch zwischen Hilma und dem Gefangenen würde äußerst aufschlussreich für die Menschen sein. Sie würden hierher kommen und nach Indizien für das Reamadin suchen und sie finden! Davon waren Laren und auch der Präsident überzeugt. Eigentlich hatte sie selbst die Unterredung mit dem Gefangenen führen wollen, doch das unvorsichtige Verhalten Suras und der glückliche Zufall, auf Hilma zu treffen, hatten ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht. Dennoch war letztendlich alles nach Plan verlaufen. Der Gefangene war mit den notwendigen Informationen entkommen. Wichtig war nun, dass er den Angriff der Drocus Kamai überlebt hatte, um die Nachrichten an seine Vorgesetzten weiterzugeben.
Laren drehte sich um und legte die Hände auf die Lehne ihres Sessels. »Hilma und Sura, ihr werdet in die neutrale Stadt zurückkehren und unsere Leute dann in unserer geheimen Station sammeln. Keine weiteren Scharmützel mehr mit Morenern und Drocus Kamai. Ihr zieht euch in der Stadt zurück und wartet.«
Hilma zog eine Braue hoch. »Worauf?«
»Auf die Terraner!«, antwortete Laren. »Sie werden kommen, auch wenn wir ein bisschen nachhelfen müssen. Aber Sie werden kommen und für uns das Geheimnis des Reamadins und auch das Geheimnis des Verschwindens aller Thardier lüften.«
Die anderen warfen ihr reichlich skeptische Blicke zu. Sie konnten schließlich nicht ahnen, was Laren wusste, nämlich welch genialen Plan sie vor einigen Jahrzehnten dem Präsidenten unterbreitet hatte. Und nun führten sie ihn aus; sie spielten ihr Spiel und benutzten die Terraner als Figuren auf einem Spielbrett. Figuren, die sie ganz nach Belieben führen konnten.
»Das war alles«, sagte sie.
Sura und Hilma salutierten und verließen das Büro ihrer Kommandantin. Laren drückte eine Sprechtaste am Tischkommunikator hinunter.
»Nelem, ich muss dich sprechen!«
Nur wenige Augenblicke darauf betrat der Pro-Sarco den Raum und setzte sich ohne Umschweife in einen der Besucherstühle. Gelassen wartete er ab, bis Laren sich ihm zuwandte.
»Wie sieht es im Orbit aus? Man hat mir berichtet, dass dort eine Schlacht tobt.«
Nelem nickte und presste die Lippen aufeinander. »Ja, so ist es. Die Drocus Kamai haben es nicht nur bei einem Angriff auf die Basis der Terraner belassen, sondern greifen mit aller Macht ihre stationäre Flotte an. Offenbar versuchen sie ernsthaft, die Terraner von hier zu vertreiben.«
»Kann es ihnen gelingen?«, fragte Laren.
Nelem zuckte die Achseln. »Momentan sind die Drocus Kamai ihnen überlegen. Sie haben eine Chance, das große Mutterschiff der Terraner zu vernichten. Dann kommt es auf die Regierung der Menschen an, ob man eine größere Flotte herschickt und den totalen Krieg herausfordert oder klein beigibt und sich ganz von Thardos zurückzieht.«
Laren ballte ihre Hände zu Fäusten. Das durfte auf keinen Fall geschehen! Es musste eine Möglichkeit geben, die Terraner zu unterstützen. Optimal wäre ein Waffenstillstand zwischen den einzelnen Parteien, genau wie er vorher schon mit den Morenern und den Drocus Kamai erwirkt worden war. Dann hätten die Terraner genügend Zeit, sich unbehelligt der Suche nach dem Reamadin zu widmen.
»Nelem, ich werde dir jetzt einen Auftrag geben und verlange, dass er widerspruchslos und ohne Fragen zu stellen, durchgeführt wird!«
Nelem hob die Brauen, nickte dann aber. »Natürlich, Alanrador!«
»Gut«, sagte Laren und lehnte sich zurück. »Stell ein Spezialkommando zusammen. Und lass das Transmitterschiff startklar machen.«
»Das Transmitter…?«, platzte Nelem hervor, hielt sich aber sofort wieder zurück, als er sich an den Befehl erinnerte, keine Fragen zu stellen.
»Das Transmitterschiff wird in eine Umlaufbahn gebracht, in unmittelbarer Nähe der kämpfenden Verbände. Es wird Schlupftunnel weben, und zwar zu den Schlachtschiffen der Drocus Kamai …«
Nelems Gesicht wurde aschfahl, als er den Befehl vernahm. Laren lächelte. Sie verlangte von ihren Untergebenen niemals, alles zu verstehen. Das Einzige, was zählte, war, dass sie ihre Befehle auch anstandslos ausführten.
»Das Spezialkommando wird zu den einzelnen Schiffen teleportieren und ihre Antriebsaggregate sabotieren. Ist das zu schaffen?«
Nelem zögerte. »Natürlich, Alanrador. Du willst also tatsächlich die Schlacht für die Terraner entscheiden?«
»Ja. Nachdem die Flotte der Drocus Kamai abgezogen oder vernichtet worden ist, unterrichte mich sofort. Ich werde dann alles Weitere für einen Waffenstillstand arrangieren.«
Nelem brauchte eine Weile, um das Gehörte zu verdauen.
Dann schließlich erhob er sich und salutierte vor seiner Vorgesetzten, um die Befehle auszuführen.
Laren sah ihm hinterher. Sie gab zu, dass die Anweisungen für ihre Soldaten befremdlich klingen mussten, aber sie waren Teil ihres Planes. Für den Fall, dass ihre Offiziere ihr misstrauen sollten und sich weigerten, weitere Anordnungen von ihr zu akzeptieren, hielt sie ein Schriftstück ihres Präsidenten bereit, das ihr die absolute Vollmacht über alle Vorgänge und Entscheidungen auf Thardos gab. Das war notwendig gewesen, denn sie wäre nicht die Erste, die in Ausführung eines Geheimauftrages von Meuterern getötet worden wäre. Niemand durfte die Wahrheit zu früh erfahren, vor allen Dingen die Terraner nicht, sonst war alles verloren. Das jahrzehntelange Warten, das sie für diesen Moment geduldig ertragen hatten …
Die Sache durfte einfach nicht fehlschlagen!
Für den Anflug eines Augenblicks huschte das Bild eines jungen Offiziers durch ihre Gedanken, eines Mannes, den sie geliebt hatte, vielleicht noch immer liebte. Sie hätte gerne gewusst, wie er heute aussah, und sie wünschte sich, dass dies bald alles vorbei war und sie wieder zusammen sein konnten nach zwanzig Jahren der Trennung!
    
 



14. Kapitel
 
Der Konvoi driftete über die felsenzerklüftete Ebene hinweg. Nach dem Angriff auf die Basis durch die Drocus Kamai war nicht mehr viel an Gerätschaften und Fahrzeugen übrig geblieben. Von siebzig überlebenden PRIME-Soldaten waren gut dreißig schwer verwundet und konnten auf keinen Fall an Einsätzen teilnehmen. Man hatte fünf flugtüchtige MSC aufgestöbert, die mit jeweils zwei Piloten einige Meter über dem kleinen Konvoi herschwebten, die Rotoren auf Minimalleistung und im geräuscharmen Modus. Nur zwei von unzähligen Truppentransportern waren heil geblieben, und diese beiden waren nun hoffnungslos mit Leuten überfüllt.
Des Weiteren hatten Shaw und Parr drei noch funktionstüchtige Titankampfpanzer aufgetrieben, die die beiden TX-Carrier nun von vorn und hinten deckten. Unglücklicherweise waren sämtliche Shuttle und Landungsboote bei der Offensive vernichtet worden. Somit war an eine Rückkehr zur Flotte erst einmal nicht zu denken. Zu dem kam, dass momentan niemand wusste, wie es überhaupt um die Flotte stand. Nach den letzten Meldungen lag die Sternenfestung unter starkem Beschuss. Möglicherweise war sie längst vernichtet worden. Im Augenblick blieb nur zu hoffen, dass den fünf Zerstörern der Rückzug zur Schattenseite von Asmodis gelungen war.
Lance Calhern richtete sich auf den Ellenbogen auf und blinzelte in den düsteren, verqualmten Mannschaftsraum des Carriers. 
Nach ihrem Rückzug und einem kleinen Zwischenstopp hatte er seinen Starcopter einem der anderen überlebenden Piloten überlassen, um endlich einen Arzt aufzusuchen, der seine Wunden versorgen konnte. Man hatte ihn auf Beruhigungsmedikamente gesetzt, seine aufgerissene Ferse desinfiziert und sie mit einer Masse synthetischen Gewebes repariert. Das hielt ihn für einige Zeit mobil und schmerzfrei, aber er wusste, dass er diesen Zustand nicht ewig beibehalten konnte. Er würde sich nach ihrer Rückkehr zum Zerstörer einer Operation unterziehen müssen, die vermutlich erforderte, seinen Fuß durch einen künstlichen ersetzen zu lassen.
Nach der Behandlung war Lance eingeschlafen und erwachte nun aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Verstört blickte er um sich und gewahrte die anderen Verletzten, die auf ihren Notpritschen lagen. Der Innenraum eines Transporters war für zwanzig Passagiere ausgerichtet, die dort bequem sitzend Platz fanden. Nun hatte man aber einige Pritschen aufgestellt, Sitze herausgerissen und Decken verbreitet. Der Begriff eng war eine bloße Untertreibung, wollte man den Zustand innerhalb des Carriers beschreiben.
Lance warf einen Blick zur Decke und sah, dass sich selbst im aufgesetzten Geschützturm jemand befand. Er wollte aufstehen, als eine Sanitätsoffizierin – ihren Abzeichen nach eine Ärztin – zu ihm herantrat und ihn mit sanftem Druck wieder auf die Pritsche zurückschob.
»Hey, Doc, ich bin okay, mir geht es gut«, wehrte er ab und wollte sich aus ihrem Griff befreien, doch sie ließ nicht locker und schüttelte nur den Kopf.
»Geben Sie den Platz jemanden, der ihn nötiger braucht«, knurrte Lance.
»Sicher, Lieutenant, aber wenn Sie jetzt aufstehen, werden Sie wie ein nasser Sack in sich zusammenfallen«, widersprach die Ärztin. »Warten Sie nur einen kleinen Moment. Ich gebe Ihnen etwas, dass Sie sofort wieder zu Kräften kommen lässt.«
Sie drehte sich um und winkte einen Sanitäter zu sich, der ihr einen Instrumentenkoffer hinhielt. Die Ärztin befüllte einen Injektor mit einer grünlichen Flüssigkeit und setzte ihn an Lance’ Vene.
»Ganz locker bleiben«, riet sie und verabreichte ihm das Medikament.
Lance wartete ein paar Minuten und merkte, wie allmählich das Leben in seine Glieder und seinen Verstand zurückkehrte.
Die Müdigkeit von dem zu langen Schlaf fiel von ihm ab, er konnte wieder klar denken und fühlte sich erfrischt und voller Tatendrang. Skeptisch hob er jedoch eine Braue und sah die Ärztin schief an.
»Wie lange hält die Wirkung an?«, wollte er von ihr wissen und brachte sie damit zu einem heiteren Lachen.
»Keine Sorge, Lieutenant«, versprach sie, »das ist keine Medizin wie der Lebensverlängerer. Nur eine kleine Hormondosis, um ihren Metabolismus wieder an die Normalfunktionen anzugleichen.«
»Wieso? Wie lange hab ich denn geschlafen?«, fragte er verwundert.
»Fünfundzwanzig Stunden«, antwortete die Ärztin sachlich, erhob sich und ging zu einem anderen Verwundeten.
Lance stieß einen leisen Pfiff aus und kratzte sich am Hinterkopf. Fünfundzwanzig Stunden? Was mochte in der Zwischenzeit alles passiert sein?
Er stand auf. Es gelang ihm ohne jegliches Schwindel- oder Schwächegefühl. Das Mittel der Ärztin hielt, was sie versprochen hatte. Lance drängte sich an einigen sitzenden Soldaten vorbei und ging zu dem einzigen Waschbecken im Passagierraum. Er wollte sich nur notdürftig über das Gesicht waschen, wurde aber von einem der Sanitäter zurückgehalten.
»Was denn?«
»Kein Wasser«, erwiderte der andere. »Wir müssen rationieren. Es ist zu kostbar, als dass Sie es für Ihr Hygienebedürfnis verschwenden.«
Lance wollte auffahren, besann sich dann eines Besseren und kam zu der Einsicht, dass der Mann recht hatte. Sie waren im Feld und auf der Flucht, ohne Aussicht auf Nachschub. Die Wassertanks des Carriers stellten momentan die einzige Trinkwasserversorgung dar. Wenn sie einen Fluss oder See erreichten, an dem es sicher war, konnte er sich immer noch waschen.
Fünfundzwanzig Stunden, überlegte Lance. Dann sieht es mit Sicherheit auch nicht rosig mit dem Treibstoff aus!
Er verzichtete auf seine Morgendusche und kehrte zu der Pritsche zurück, auf der noch immer seine Sachen lagen. Die Uniform roch muffig, aber was konnte er in Gefechtssituationen schon anderes verlangen? Er streifte sich den roten Overall über, danach Stiefel und Kampfgürtel. Vor ihrem Aufbruch aus der vernichteten Basis hatte er sich noch die Zusatzausrüstung aus seinem Quartier beschafft und entschied sich dafür, auch sie anzulegen. So schnallte er sich die Ellenbogen-, Knie- und Schulterschützer um, ebenso den Brustharnisch. Anschließend prüfte er das Energiemagazin der Firestorm-Laserpistole und schob die Waffe zufrieden in das Holster zurück.
»Die Pritsche ist jetzt frei«, sagte er zu der Ärztin und deutete auf seinen leeren Platz.
Die Frau nickte dankbar.
Lance arbeitete sich durch das enge Abteil wieder nach vorne durch. Das Schott zum Navigationsraum stand offen, und auch hier hatten sich zwei Männer breitgemacht, die im Passagierbereich keinen Platz mehr gefunden hatten. Lance nickte ihnen kurz zu. Im Sitz des Navigators saß Chief Glen Swan mit einem bandagierten Arm, der in einer Schlinge vor seinem Bauch hing.
»Hey, Swan, was machen Sie denn hier?«, fragte Lance verwundert.
Der Farbige drehte sich zu ihm um und grinste breit. Dabei entblößte er eine Doppelreihe schneeweißer Zähne. »Wenn das nicht mein Boss ist!«, rief er aus. »Lange gepennt, was?«
Lance machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich wünschte, ich hätte es nicht. Was ist passiert?«
Swan hob den bandagierten Arm. »Halb so wild. Leicht angebrochen. Ist bereits im Heilungsprozess, aber der Commander wollte nicht, dass ich so in einen Starcopter klettere.«
»Ist von unserem Zug noch jemand durchgekommen?«, wollte Lance wissen.
Swan nagte an seiner Unterlippe und senkte betroffen den Blick. »Kaum. Jackson und Clayton sind draußen in einem MSC. Den Rest hat es erwischt. Was ist mit Lynn?«
Ein Stich fuhr durch Lance’ Herz, als er den Namen der getöteten Soldatin hörte. Er schüttelte nur langsam den Kopf. Swan deutete die Geste richtig und wusste Bescheid.
Lance zeigte auf die zweite Tür, die zum Cockpit des Carriers führte. »Kavanagh ist da drin?«, erkundigte er sich.
Swan nickte nur.
Lance lockerte sich und öffnete dann das Schott zum Cockpit. Er trat über die Schwelle und ließ die Tür hinter sich wieder in die Fugen gleiten. »Sir?«
Der Sessel des Fahrzeugkommandanten schwang herum. Kavanagh lächelte sogar, als er Lance sah. »Ausgeschlafen, Calhern?«, fragte er.
»Sie sind der Zweite, Sir, der mich das fragt«, gab Lance zurück. »Ja, Sir, ausgeschlafen. Habe ich etwas verpasst?«
Kavanagh ließ den Sessel wieder in Fahrtrichtung herumschwingen. Lance sah aus den Fenstern. Sie fuhren durch eine trostlose Felsenwüste, keine Sträucher oder Bäume weit und breit, keine Wasserstellen, nur rotbrauner Fels, der in einen seltsam bläulichen Schimmer getaucht war.
»Kaum«, sagte Kavanagh. »Wir haben drei Viertel unseres Treibstoffs verbraucht und sind knapp an Wasservorräten. Die Starcopter müssen bereits die Energie aus den Photonentriebwerken anzapfen.«
»Verfolger?«
Kavanagh zuckte die Achseln und deutete auf eine schematische Computergrafik. »Wir haben zweimal in der Nacht haltgemacht und sind sonst durchgefahren. Insgesamt haben wir fünfhundert Klicks bei langsamer Fahrt zurückgelegt. Die Landschaft soll sich in etwa hundert Klicks ändern und in Waldgebiet übergehen. Jedenfalls weiter südlich. Im Westen haben wir Meeresausläufer. Verfolger haben wir keine gesichtet.«
Lance atmete auf. Sie waren kaum in der Lage, einem Angriff zu begegnen. Selbst die vierzig Soldaten, die noch im Kampf eingesetzt werden konnten, waren zermürbt, demoralisiert.
»Wo sind unsere beiden Haudegen?«, fragte er.
»Parr und Shaw? Sie sind im vorderen Panzer«, sagte Kavanagh. »Wir werden in zehn Minuten haltmachen. Da hinten gibt es eine Anhöhe, die in einen Krater mündet. Dort werden wir ein Lager aufschlagen, während wir uns mit der Flotte in Verbindung setzen.«
»Bitte?«, rief Lance überrascht aus. »Soll das heißen, Sie haben die letzten vierundzwanzig Stunden nichts mehr von der Flotte gehört?«
Kavanagh schwieg, und Lance konnte sich die Antwort auf die Frage selbst ausmalen.
Er blieb den Rest der Fahrt bis zum Kraterrand im Cockpit stehen und starrte unentwegt auf die Steinlandschaft vor ihnen. Das Gelände senkte sich ab, als die Fahrzeuge kopfüber an den Innenwänden des Kraters hinunterschwebten. Das gewaltige Loch im Boden war von meterbreiten Rissen und Klüften durchzogen. Der Pilot des Carriers suchte einen halbwegs sicheren Ort nahe der Wand aus. Er fand ihn unter einem Felsvorsprung, der genügend Platz für alle Fahrzeuge bot. So standen sie im Schatten und waren nicht der heißen Tagessonne ausgesetzt. Die drei Titanpanzer bildeten einen Halbkreis um die beiden Carrier, und danach schoben sich auch vier der fünf Starcopter unter den Felsen. Kavanagh verzichtete darauf, sie Patrouille fliegen zu lassen, um ihre knapp bemessenen Treibstoffvorräte zu schonen.
Der letzte MSC landete vorerst auf der Anhöhe. Seine interstellaren Kommunikationsmöglichkeiten sollten eine Verbindung zur Flotte herstellen und das Gespräch an Kavanagh weiterleiten. Der Funkspruch würde codiert und über die Relaissatelliten auf einem Umweg nach Asmodis geschickt. Der Haken an der Sache war, dass zwar niemand den Spruch würde entschlüsseln können, aber wenn jemand in Planetennähe ihn auffing, bevor er einen der Relaissatelliten erreichte, konnte man seinen Ursprung anpeilen. Dieses Risiko mussten sie eingehen, wenn sie überhaupt einen Kontakt zur Flotte herstellen wollten.
In der stickigen Atmosphäre des Cockpits wartete Lance zusammen mit Kavanagh auf eine Antwort. Der Commander hatte die Erlaubnis erteilt, die Fahrzeuge zu verlassen, jedoch angeordnet, sich im Bereich unter dem Felsvorsprung aufzuhalten. Zuerst brachte man die Verwundeten an die frische Luft, danach vertraten sich auch die anderen die Beine und lockerten ihre verkrampfte Muskulatur mit einigen Gymnastikübungen auf. Man ließ die Innenräume der Fahrzeuge öffnen und erneuerte den Luftvorrat der Klimageräte.
Inzwischen waren auch Sheree Parr und Lieutenant Colonel Shaw im Cockpit des Kommandocarriers eingetroffen, sodass es in dem ohnehin kleinen Raum nun ziemlich eng wurde. Lance stellte verwundert fest, dass Sheree ihm drängende Blicke zuwarf und nach draußen deutete.
»Commander!«, sagte sie dann zu Kavanagh. »Würden Sie Lieutenant Calhern und mich für einen Moment entschuldigen? Wir sind in Reichweite, falls eine Verbindung zustande kommen sollte.«
»Ja, gehen Sie nur.« Kavanagh nickte. »Ist eh ziemlich eng hier drin.«
Sheree trat über die Türschwelle und bedeutete Lance mit einem Wink, ihr zu folgen. Achselzuckend marschierte er hinter ihr her. Draußen sprang sie von der Heckrampe des Carriers und blieb an der Bordwand gelehnt stehen. Frischer warmer Wind, der sich im Krater fing, fuhr durch ihr langes, brünettes Haar und wirbelte es umher.
Lance ging auf der Rampe in die Hocke und setzte sich dann auf die Metallfläche. Er ließ die Beine lose herunterbaumeln.
»Also schön, was gibt es, Commander?«, fragte er. »Oder hatten Sie Angst, allein rauszugehen?«
Sheree blinzelte zu ihm hoch und schirmte ihre Augen mit einer Hand vor der Sonnenstrahlung ab. »Kann man sich mit dir nicht vernünftig unterhalten?«
Verblüfft hielt Lance die Luft an. 
»Hey, tut mir leid, ja? Immerhin bist du meine Vorgesetzte, und ich kann mich nicht locker geben, wenn keine klaren Verhältnisse bestehen, oder?«
»Klare Verhältnisse?«, wiederholte sie. »Dann vergiss einfach mal den ganzen Vorgesetztenquatsch und erinnere dich an einen Tag zurück, als wir uns am Beobachtungsfenster an Bord der Intruder getroffen haben.«
»Ich erinnere mich«, gab er zu. »Und vielleicht wäre damals schon der Zeitpunkt für eine kleine Aussprache besser gewesen.«
»Ja, vielleicht. Lance, wir müssen endlich etwas unternehmen. Die Informationen, die du aus der neutralen Stadt mitgebracht hast, sind von unschätzbarem Wert.«
»Das sind sie«, sagte er. »Ist das alles? Ist das alles, worüber du mit mir reden wolltest, oder hast du nicht noch eine Kleinigkeit vergessen?«
Sie sah ihn an und hob die Schultern. Andeutungsweise machte sie einen Schritt nach vorn, blieb dann aber unentschlossen stehen. »Es ist nicht der richtige Zeitpunkt.«
Lance lachte und sprang mit einem Satz von der Rampe. »Blödsinn! Falls ich falschliege, kannst du mich ja bei Kavanagh melden!«
Er umschlang sie mit beiden Armen, zog sie zu sich heran und presste seine Lippen auf ihren Mund. Sheree wollte ihn erst wegdrücken, aber Lance merkte sofort, dass es ebenso ihr Wunsch gewesen war. Wie spielend hätte sie ihn mit einer Kampftechnik zu Boden schicken können. Stattdessen legte sie ihre Arme um seinen Hals und drängte sich noch näher an ihn heran. Ihre Zungen fanden sich, und sie küssten sich so lange, bis einer der Sanitäter vorbeikam und mit einem Räuspern die Rampe hinaufschritt. Ihre Lippen lösten sich voneinander.
»Danke.« Sherees Stimme kam einem Hauch gleich.
»Danke?«
»Es tat einfach gut, aber bilde dir darauf jetzt nichts ein. Wir sind nicht verheiratet und werden es auch nie sein.«
Lance prustete und sah in ihre blauen Augen. »Ich verstehe.«
Dennoch verspürte er ein eigenartiges Kribbeln im Bauch. Unwillkürlich dachte er daran, dass jeden Moment wieder das Bild dieser anderen Frau vor seinem geistigen Auge erscheinen müsste, doch diesmal tat sich nichts. Sherees Gesicht blieb das ihre. Er musste an die erste Begegnung mit ihr denken, wie kühl und reserviert sie sich gegeben hatte.
Nun war es anders. Er hatte bewiesen, dass er nicht nur einer von vielen Hitzköpfen war, die von der Raumakademie geschickt wurden und bald im Dienste PRIMEs versagten.
»Verflucht!«, stieß Sheree mit einem Mal hervor und warf sich ihm erneut an den Hals, um ihn zu küssen. Lance ließ es geschehen, und das erste Mal, seit er denken kann, verfiel er nicht in die animalische Wildheit, vergaß sich nicht selbst, wie er es bei all den anderen Frauen getan hatte, sondern fühlte sich von Zärtlichkeit und Zuneigung berührt.
Diesmal lösten sie sich erst wieder voneinander, als aus dem Innenraum des Carriers der lautstarke Ruf Colonel Shaws donnerte. 
Erschrocken fuhren beide zusammen, sahen sich noch ein paar Sekunden in die Augen und kehrten schließlich ins Cockpit des Fahrzeugs zurück.
»… möchte wissen, wie die durch den Schutzschirm der Basis gekommen sind«, hörten sie Shaw reden, doch als sie eintraten, kam bereits die Verbindung zustande.
Auf einem kleinen Display in der Mitte des Armaturenbretts flackerte ein grobkörniges Bild, das Captain Coventry auf der Brücke der Intruder zeigte.
»Hier Außentrupp, Commander Kavanagh«, sprach Kavanagh ins Mikrofon. »Captain Coventry, können Sie mich verstehen?«
Coventry bewegte auf dem Bildschirm ihren Mund, doch es war nichts außer einem statischen Rauschen zu hören. Gerade wollte Kavanagh seine Frage wiederholen, als verspätet doch noch die Antwort kam, obwohl die Kommandantin des Zerstörers längst zu Ende gesprochen hatte.
»… ich kann Sie verstehen, Kavanagh, aber die Übertragung ist äußerst schlecht.«
Kavanagh wandte sich an den Kopiloten. »Das ist doch eine Hyperkomübertragung, oder?«
»Ja, Sir, aber wir haben starke Interferenzen«, erklärte der Mann. »Offensichtlich ist die Atmosphäre von der Orbitschlacht noch mit starker Radiostrahlung angereichert, sodass die Signale nicht eindeutig durchkommen.«
Mit einem Murren gab sich Kavanagh mit der Erklärung zufrieden und setzte gerade dazu an, eine Frage an Coventry zu richten, als der Captain sich bereits wieder meldete.
»Geben Sie mir Ihren Status durch, Commander!«
Mit knappen, in militärischer Präzision gehaltenen Worten, erstattete Kavanagh Bericht. Zwischendurch wurde die Übertragung schlechter, und das Bild verschwand teilweise gänzlich, sodass der Commander gezwungen war, einen Teil seiner Erklärungen zu wiederholen. Nachdem er geendet hatte, fragte er sofort: »Wie steht es um die Sternenfestung und die Flotte?«
»Nach Ihrer letzten Verbindung mit der Gaia sind die Zerstörer aus dem Schutzschirmbereich der Festung entlassen worden, um im Hypersprung nach Asmodis zurückzukehren. Unglücklicherweise schafften nur drei Schiffe den Rückzug. Die Eternity und die Camelot vermochten keine Sprunggeschwindigkeit zu erreichen. Die Prime Star hat es zwar geschafft, in den Orbit von Asmodis zu springen, hat dabei aber schwere Schäden davongetragen. Die Intruder und die Renegade sind voll funktionsfähig.«
»Was ist mit der Sternenfestung?« Kavanagh wurde sichtlich nervöser und schien um jeden Preis wissen zu wollen, wie es um die Gaia stand.
»Sie ist eingekreist worden, nachdem wir entkommen sind«, teilte Coventry mit. »Wir standen noch eine Zeit lang mit ihr in Funkverbindung, und die Chancen, heil da rauszukommen, standen mehr als schlecht. Das Letzte, was wir erfuhren, war, dass einige der Drocus-Kamai-Schlachtschiffe plötzlich Triebwerkschäden aufwiesen – eine falsche Polung ihrer Aggregate schien zu deren Explosion geführt zu haben. Leider wissen wir nicht, wem wir diesen Umstand zu verdanken haben, denn offensichtlich kann man nicht von einem Zufall sprechen, wenn bei zehn oder zwanzig Schiffen die Triebwerke gleichzeitig hochgehen.«
»Und die Gaia?«, fuhr Kavanagh gereizt dazwischen.
»Ich kann Ihre Beunruhigung verstehen, Commander«, erwiderte Coventry. »Aber wir haben nach dieser Mitteilung nichts mehr von der Sternenfestung gehört. Die Chancen, dass sie überlebt hat, sind verschwindend gering, und wir können nur unter Ausschöpfung aller Sicherheitsmaßnahmen eine Suchaktion organisieren. Alle drei Stunden taucht einer der Zerstörer aus dem Schatten von Asmodis auf und scannt den nahen Raum, aber bisher gibt es keine Spuren über den Verbleib der Festung. Auf der anderen Seite haben wir auch keine Trümmerstücke gefunden, die eindeutig der Gaia zuzuordnen wären. Dafür aber jede Menge Wrackteile der kamaianischen Schlachtschiffe.«
Kavanagh ballte die Hände zu Fäusten. Offenbar war er im Moment unfähig, einen weiteren klaren Gedanken zu fassen, deshalb schob sich Sheree in den Aufnahmebereich des Monitors.
»Marina, du hast Kavanaghs Bericht gehört«, sprach sie mit fester Stimme. »Was sollen wir jetzt tun? Wir brauchen auf jeden Fall eine bessere Versorgung für die Verwundeten!«
Der Schirm wurde dunkel. Es dauerte einige Minuten, bis die Verbindung wieder gesichert war, und Coventry bat Sheree, ihre Äußerungen zu wiederholen.
»Wir haben bereits das Oberkommando unterrichtet und warten auf Rückantwort«, sagte Coventry. »Wir werden euch davon in Kenntnis setzen, was zu tun ist. Selbstverständlich werden wir eine zweite Botschaft senden, die die neuen Erkenntnisse von Lieutenant Calhern berücksichtigt. Übrigens, Calhern, Sie sind mit sofortiger Wirkung zum Lieutenant senior grade befördert. Unter anderen Umständen würde ich Sie dazu beglückwünschen. Machen Sie weiter so, Lieutenant!«
Lance nickte und sagte einfach: »Danke, Ma’am.«
»Wir haben einen Funkspruch der Archalaya aufgefangen«, erklärte Coventry weiter. »Sie ersuchen um Waffenstillstand und sind bereit, weitere Verhandlungen mit den Morenern und Drocus Kamai zu unseren Gunsten zu führen. Wir sind dabei, ein Treffen mit ihnen auszumachen. Sheree, ihr bleibt vorerst, wo ihr seid, bis alle Dinge geklärt sind …«
Coventry kam nicht dazu weiterzusprechen, denn Sheree fuhr ihr hart ins Wort. »Tut mir leid, dass ich dir widersprechen muss, Marina, aber wir haben hier einige Probleme, wie du sicherlich mitgekriegt hast. Unsere Schwerverwundeten brauchen dringend medizinische Versorgung, die wir ihnen hier nicht geben können. Wir haben nur einen Arzt und fünf Sanitäter hier unten. Außerdem sind unsere Treibstoff- und Wasservorräte fast erschöpft. Es gibt in der Nähe keine Wasserquellen außer einem Ozean mit Salzwasser.«
Coventry strich sich nachdenklich über das Kinn. »Okay, auch wenn es uns etwas kosten wird, wir schicken euch eine Landefähre, die von einer Staffel Starcoptern eskortiert wird. Sie wird Wasser, Nahrung, Treibstofffässer, frische Energiemagazine und ein paar Ausrüstungsteile für euch mitbringen. Alle Verwundeten, die nicht mehr einsatzfähig sind, werden mit der Fähre ausgeflogen.« Coventry machte eine Pause und sah Sheree eindringlich an. »Und Parr, mach keine Dummheiten! Komm nicht auf die Idee, die Staffel MSC für euch einzuplanen. Sie ist ausschließlich als Eskorte für die Fähre bestimmt!«
Sheree verzog die Mundwinkel und nickte dann. »Ich hab verstanden, Ma’am!«
Die Verbindung wurde unterbrochen. Sheree drehte sich zu den anderen herum. »Dann heißt es also warten.«
»Warten!« Lance ließ ein Knurren vernehmen. »Die wichtigste Entdeckung der letzten fünfhundert Jahre in der Geschichte von vier außerirdischen Rassen steht uns bevor, und wir sollen warten. Wir sind in der Lage, das Geheimnis zu lüften. Jetzt ist genau der Zeitpunkt dazu gekommen. Die Archalaya sind mit ihren Vorbereitungen für Waffenstillstandsverhandlungen beschäftigt, die Drocus Kamai rechnen nicht so schnell mit einem Angriff. Entweder ist ihre gesamte Flotte vernichtet worden oder sie geben sich mit der Zerstörung unserer Sternenfestung zufrieden.«
Lance blickte in die Runde, um Zustimmung von den anderen Offizieren zu ernten. »Wenn ich eines aus meinem Aufenthalt auf Thardos gelernt habe, dann Folgendes: Die Morener fürchten die Archalaya wegen ihrer Teleporter; die Archalaya haben Angst vor den tückischen Drocus Kamai, ihrer Fähigkeit, Strahlenenergie bis zu einem gewissen Grad absorbieren zu können; und die Drocus Kamai fürchten sich vor den Schallwaffen der Morener, die ihnen und ihren Schiffen echten Schaden zufügen können …«
»Ja, Sohn«, mischte sich Lieutenant Colonel Shaw ein, ehe Lance weiterreden konnte. »Und wir haben die Hosen von allen dreien gestrichen voll! Sheree hat recht, wir müssen warten.«
Lance seufzte. Sheree wollte ihm eine Hand auf die Schulter legen, doch er strich sie mit einer hastigen Geste ab, bahnte sich einen Weg aus dem Cockpit und verließ mit großen Schritten das Fahrzeug. Es war unvermeidlich gewesen, dass Parr ihm folgte, und so holte sie ihn draußen im Schatten des Felsvorsprunges ein.
»Lance, Herrgott, was ist los mit dir?«
Er blieb stehen. »Verdammt, ich weiß es nicht. Ich … ich hab nur das Gefühl, dass die Lösung für all das hier«, er machte eine umfassende Handbewegung, »so greifbar nah ist.
Und wir sollen warten!«
Sheree trat an ihn heran und schlang ihre Arme um seinen Hals. Sie sah mit großen Augen zu ihm auf und hauchte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. »Hey, tun wir es einfach, ja? Wir werden schon bald Gelegenheit haben, in die neutrale Stadt zu kommen. Aber erst müssen wir unsere Verwundeten hier herausschaffen, und wir brauchen neue Vorräte an Wasser, Lebensmitteln und Munition!«
Lance rümpfte die Nase und blickte Sheree Stirn runzelnd an. »Ja, gut, okay … warten wir.« Er schaute hinauf in den Himmel, als könne er jetzt schon die Fähre ausmachen, die Captain Coventry ihnen schicken wollte.
Bald, Hilma, werden wir uns tatsächlich wiedersehen!
    
 



15. Kapitel
 
Mit letzter Kraft schaffte es Commander Van Parsons, sich zum Ausgang der Brücke zu schleppen. Brücke war eigentlich nicht mehr die richtige Bezeichnung für das, was er eben hinter sich gelassen hatte. Der Kommandoleitstand der Gaia glich mehr einem Trümmerhaufen: Sämtliche Displays und Konsolen waren implodiert, der Boden und die Decke aufgerissen, Wandschränke und Terminals lagen wirr auf dem Boden und hatten bei ihrem Sturz einige Crewmitglieder unter sich begraben. Die gesamte Halle stand in Flammen. Nicht einmal die Notbeleuchtung funktionierte noch, und auch die Löschvorrichtung hatte versagt. Ohne die überall aufflammenden Brandherde wäre es stockfinster auf der Brücke gewesen. Die Luft war stickig. Irgendjemand hatte es geschafft, die Sauerstoffzufuhr zur Brücke abzuriegeln, damit den Flammen der Nährboden entzogen wurde. Leider hatte der Hitzkopf nicht daran gedacht, dass die Notatemmasken bei den ersten Explosionen mit vernichtet worden waren. Hustend kroch Parsons weiter. Wo er nur hinsah, tanzten die Flammen, lagen die Leichen seiner Kameraden. Ruß regnete von der Decke. Sämtliche Instrumente hatten versagt. Die Elektronik war unten. Nichts funktionierte mehr.
Parsons hustete erneut und spuckte Blut. Er hatte keine Ahnung, wie es um den Rest des Schiffes stand. Definitiv wusste er lediglich, dass er der einzige Überlebende auf der Brücke war. Captain Nolan war tot, zermalmt von der Kommandoplattform, die frei schwebend in der Mitte des Ovals gehangen hatte und bei einer Explosion ihres Prallfeldes beraubt worden und abgestürzt war. Kurz darauf war die Steuerkonsole zusammen mit den Lieutenants LeDuc und Moore in die Luft geflogen. Dabei hatte die Raumschlacht eine überraschende Wendung genommen. Als sie sich schon verloren glaubten, explodierten plötzlich die Antriebssektionen einiger kamaianischer Schlachtschiffe. Van Parsons glaubte, dass es alle von ihnen erwischt hatte. Von Sekunde zu Sekunde stand ein neuer Feuerball, der einige Augenblicke zuvor noch ein intaktes Schlachtschiff der Pflanzenrasse dargestellt hatte, im Raum. Sie mussten einen unerwarteten Mitspieler bekommen haben. Anders war die Tatsache, dass mehrere Raumer dem gleichen Triebwerkschaden zur selben Zeit erlagen, nicht zu erklären. Aber das war etwas, über das Parsons später nachgrübeln konnte. Im Moment war er der kommandierende Offizier der Sternenfestung, und er musste um jeden Preis versuchen, am Leben zu bleiben, und sich vom Zustand des Schiffes überzeugen.
Er erreichte kriechend einen Durchgang. Die Tür war zwar geöffnet, hatte sich aber bei einer der Explosionen derartig verformt und verzogen, dass sie den Ausgang versperrte. Van Parsons fluchte. Er musste es durch den Notausstieg probieren. Alle ihm verbliebenen Kräfte mobilisierend schleppte er sich zu einer umgestürzten Konsole, die die Tür zum Bereitschaftsraum des Captains versperrte. In seiner derzeitigen Verfassung schaffte er es nicht, sie zu bewegen.
»Gott!«, brachte er krächzend hervor und kroch weiter. Es gab eine Notluke im Boden in der Nähe des Platzes des Kommunikationsoffiziers. Aber eine Flammenwand stand ihm im Weg, und obwohl sich die Brände bereits in entlegene Winkel zurückzogen, besaßen sie noch immer genügend Sauerstoff, um weiter wirken zu können. Unglücklicherweise reichte die Luft für Parsons nicht mehr lange. Bevor er an Sauerstoffmangel erstickte, erlag er einer Rauchvergiftung, wenn er nicht schleunigst von der Brücke kam. Er konnte kaum mehr atmen, röchelte nur noch und sah bereits Sterne vor seinen Augen tanzen.
Gefangen, dachte er. Aber der Überlebenswille und sein Pflichtbewusstsein versetzten ihm den nötigen Adrenalinstoß, um sich noch einmal zusammenzunehmen und nach einem Ausweg zu suchen. An den Flammen kam er nicht vorbei, und die Konsole versperrte den Eingang zu Captain Nolans Büro. Also musste er es noch einmal am verzogenen Schott des Hauptausgangs versuchen. Parsons kroch auf allen vieren zur Tür zurück und ging hinter einem umgestürzten Schaltschrank in Deckung. Dann zog er den Firestorm-Handlaser und schob den Energieregler auf Maximum. Er richtete den Lauf auf die verbogene Tür und duckte sich hinter dem Schrank, nur die Schusshand hochhaltend. Eine Sekunde darauf jagte ein greller Blitz, der sogar das Licht der Flammen an Helligkeit übertraf, auf das Schott zu und sprengte es auseinander. Eine Erschütterung ließ den Raum erbeben und fegte den umgestürzten Schaltschrank nach hinten. Parsons stemmte sich gegen das Stück und wurde einige Meter in die Mitte der Zentrale geschoben – genau auf die Flammen zu. Es gelang ihm, sich zur Seite zu rollen, allerdings verlor er bei der Aktion seinen Laser. Mit Mühe stemmte er sich hoch und lief torkelnd, stolpernd und überall aneckend auf den nun freigelegten Ausgang zu. Der Raum schien sich um ihn zu drehen, ihm wurde schwindelig, das Bild erschien ihm verzerrt und verschleiert. Er erreichte den Ausgang und ließ sich über die Schwelle fallen. Bevor er komplett stürzen konnte, fing er sich mit einem wackeligen Ausfallschritt ab, hielt sich an der Wand fest und kam wieder auf die Beine.
Auch draußen auf dem Gang funktionierte die Notbeleuchtung nicht. Wenn es hier keine Energie gab, konnte er auch den Prallfeldlift am Ende des Korridors vergessen. Er schüttelte sich bei dem Gedanken, in den bodenlosen Schacht hinauszutreten und tatsächlich in den Schlund zu fallen, statt von einem unsichtbaren Feld gehalten zu werden.
Links und rechts im Korridor befanden sich die Quartiere der Brückenoffiziere. Es gab kaum eine Tür, die nicht zerfetzt war. Die Wände des Ganges waren mit Rissen durchzogen. An einigen Stellen gähnten mannsgroße Löcher.
Van Parsons taumelte zu seinem eigenen Quartier. Die Flammen aus der Zentrale reichten nicht aus, um genügend Licht in sein Zimmer zu werfen, so tastete er halb blind um sich, blieb an einem vorstehenden Metalldorn hängen und riss sich die Hose und den Oberschenkel ein. Vor Schmerz schrie er auf und bewegte sich mühsam weiter durch den schemenhaften, dunklen Raum. Einige der Wandschränke waren umgestürzt, und er stolperte über sie und fiel der Länge nach zu Boden. Er robbte trotzdem weiter und fand auch, wonach er suchte: eine Schließfachkonsole, in der seine persönliche Ausrüstung untergebracht war. Die Codeabfrage arbeitete mit einer separaten Energiezelle, die noch in Betrieb war. Langsam gab er die Zahlenkombination über die Tastatur ein und stellte befriedigt fest, wie die Tür des Tresors mit einem Summen zur Seite glitt. In der Dunkelheit tastete er in die Kammer, bekam ein volles Energiemagazin zu fassen, das er achtlos liegen ließ. Dann hielt er einen Lichtstab in den Händen und schaltete ihn ein. Das helle Rundumlicht blendete ihn für einen Moment. Als sich seine Augen an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatten, begutachtete er die anderen Geräte im Tresor. Einen Interkom, ein Kopfhörermikrofon, eine Atemmaske mit eingebautem Sauerstoffvorrat für zehn Minuten Atemluft und … eine Schatulle. Parsons stülpte sich die Maske über und sog gierig die frische Luft ein. Er ging dabei so hastig vor, dass ihm für einige Augenblicke schwarz vor Augen wurde. Dann griff er nach dem Kopfhörermikrofon und setzte es auf, und letztlich nahm er die Schatulle an sich, auf die er im Moment seine ganze Hoffnung setzte. Er öffnete sie und zog den Autoinjektor hervor. Die Ampulle enthielt Lebensverlängerer!
Schluckend und mit zittrigen Händen krempelte er einen Ärmel hoch, suchte seine Vene und stieß sich die Nadel ins Fleisch. Er betrachtete die Flüssigkeit im Reservoir der Kanüle und zögerte. Doch die Automatik injizierte bereits das Serum. Niemand wusste, ob er den Lebensverlängerer überleben würde, aber es war seine einzige Chance, wenigstens für eine halbe Stunde das Schiff zu leiten.
Wenn man noch von einem Schiff reden kann, dachte er verbittert.
Mit einem Mal setzte die Wirkung des Serums ein. Alle Müdigkeit und Erschöpfung fielen von ihm ab. Seine Gedanken waren klar, die Sinne ungewöhnlich geschärft. Er hörte das Knistern der Flammen überlaut in den Ohren, roch den beißenden Rauch und fühlte den Boden unter seinem Körper mit einer Intensität, die er nie zuvor kennengelernt hatte. Parsons stand auf, ließ den Injektor fallen und rannte mit dem Leuchtstab aus seinem Quartier in Richtung des Prallfeldliftes, der zu den anderen Stockwerken führte. Die Tür stand offen, zerbeult. Das Hologramm, das einem für gewöhnlich einen festen Boden vorgaukelte, war nicht vorhanden. Stattdessen gähnte ein tiefes Loch im Schacht, dessen Ende nicht abzusehen war, allein schon aus dem Grund, da der Schacht finster war. Auch hier funktionierte die Beleuchtung nicht.
»Computer, ist das Prallfeld aktiv?«, fragte er laut. Die synthetische Stimme des Computers blieb stumm.
Van Parsons trat mit einem Fuß vor und versuchte einen vermeintlichen Boden zu finden, doch da war nichts. Sein Stiefel griff ins Leere. Fluchend trat der Commander vom Schacht zurück und schaltete das Kopfhörermikrofon ein.
»Achtung, an alle, die mich hören können!«, sagte er. »Hier ist Commander Parsons, bitte melden!«
Er wartete.
»Ich wiederhole: Hier spricht Commander Van Parsons, melden!«
Ein Knacken war im Lautsprecher zu vernehmen, dann ein Rauschen, und seine geschärften Sinne sagten ihm, dass im Hintergrund eine Stimme sprach, die er unter normalen Umständen nicht hätte hören können.
»Corporal …«, sagte die Stimme. »… verstanden … Parsons. Sind … Deck … Feuer … eingekesselt. Brauchen …«
Die verstümmelte Verbindung riss ab. Parsons fluchte. Anscheinend hatte es nicht nur die Kommandodecks erwischt.
Nach dem Ausschleusen der Zerstörer hatte die Gaia ihre Schutzschirme näher zum Rumpf gezogen, um Energie zu sparen, doch sie hatten dem Dauerbeschuss der Drocus Kamai nicht länger standhalten können. Kurz bevor die Triebwerke der ersten kamaianischen Schlachtschiffe hochgingen, brachen die Schirme der Festung zusammen, und sie waren dem offenen Sperrfeuer des Gegners hilflos ausgesetzt. Das Letzte, woran Parsons sich erinnerte, bevor die Brücke von schweren Energiewellen getroffen wurde, war Captain Nolans Befehl abzudrehen, um auf Sprunggeschwindigkeit zu gehen. Dann wurde die Hölle in der Kommandozentrale entfesselt.
Parsons sah auf sein Armbandchrono und stellte an ihm den Countdownlauf auf eine halbe Stunde ein. So lange würde die Wirkung des Lebensverlängerers anhalten. Er rannte den Gang in Richtung Brücke hinauf, hielt an einem geschlossenen Schott an und öffnete es mit einem manuellen Nothebel. Dahinter befand sich eine Sicherheitstreppe, die zumindest fünf Decks in die Tiefe führte. Vielleicht hatte man da unten ja Energie, und er konnte einen der Lifte benutzen. Rasch stürmte der Commander das Treppenhaus hinunter, nahm immer drei Stufen auf einmal und war schneller unten, als er es im Normalzustand je hätte sein können. Die Tür unten schob sich langsam und automatisch zur Seite. In den angrenzenden Gängen brannte zumindest das Notlicht.
Parsons trat auf den Korridor hinaus und sah sich schnell nach beiden Seiten um. Auf dem Boden lagen Leichen, überall nur Tote, obwohl es keine erkennbaren Anzeichen für Zerstörungen gab. Als er einen weiteren Schritt tat, begann er zu schweben.
Schwerelosigkeit!, fuhr es ihm in den Sinn. Die Außenhülle des Schiffes musste in der Nähe aufgerissen worden sein, und die Schwerkraftgeneratoren arbeiteten nicht mehr zuverlässig. Die Leute hier waren schlicht und ergreifend erstickt. Die Tatsache, dass sie nicht allesamt in der Luft oder bereits im Vakuum des Raumes schwebten, verdankten sie allein dem Umstand ihres Kampfgürtels, der für sie ein individuelles, künstliches Schwerefeld geschaffen hatte. Parsons regulierte die Schwerkraft an seinem eigenen Gürtel. Prompt hatte er wieder festen Boden unter den Füßen. Allerdings war die eisige Kälte des Raumes bis in den Korridor vorgedrungen, und die Wärme der Gänge entwich immer schneller. Der Commander beeilte sich, den Korridor zu verlassen. Er erreichte einen konventionellen Aufzug und hämmerte mit der Faust gegen den Öffnungsmechanismus. Mit einem Ächzen schob sich die Tür in die Fugen zurück. Parsons betrat den Lift und wählte als Bestimmungsort einen der Hangars. Die Kabine setzte sich quietschend in Bewegung. Nervös sah der Commander nach oben zu der Deckanzeige. Er hielt zwei Etagen zu früh!
Die Tür öffnete sich. Zwei Männer wollten in die Kabine stürmen, als sie den Commander erkannten.
»Sir!«, rief einer mit verbranntem Gesicht. Der Zweite humpelte und trug eine blutende Fleischwunde am Oberarm davon.
»Chief, was ist los? Geben Sie mir einen Bericht!«, verlangte Parsons sofort.
»Das wissen wir selbst nicht so genau, Sir!«, antwortete der Angesprochene. »Einige Decks stehen in Flammen. Die Oberflächentürme sind vernichtet.«
»Ist die Notbrücke besetzt worden?«
Der andere hob die Schultern und senkte sie gleich darauf wieder. »Keine Ahnung, Sir. Der Notstrom funktioniert nur auf wenigen Decks, und die Interkomkanäle sind vollständig zusammengebrochen. Wir haben bisher keine Verbindung zu anderen Einheiten gehabt.«
»Verflucht!«, stieß Parsons aus. Er forderte die beiden Soldaten mit einer Geste auf, in den Lift zu treten, und ließ die Kabine nach zwei weiteren Stockwerken wieder anhalten. Als sich die Tür öffnete, wehte ihnen eine dichte Wolke aus beißendem Rauch entgegen. Nur Parsons war dank der Atemmaske vor den Gasen geschützt. Er verriegelte die Tür sofort wieder, schaltete manuell den Luftabsauger der Kabine ein und wartete ungeduldig darauf, dass frischer Sauerstoff in den Fahrstuhl geblasen wurde.
Parsons hatte nur einen kurzen Blick auf den rauchüberfüllten Hangar werfen können, doch der reichte vollkommen, um ihm die Haare zu Berge stehen zu lassen. Hustend richteten sich die beiden Soldaten wieder auf, nachdem sie Frischluft zu atmen bekamen.
»Den Hangar können wir wohl vergessen«, kommentierte der Chief.
»Ja«, erwiderte Parsons knapp. Das war kein Hangar mehr gewesen, sondern nur noch ein Feld der Verwüstung. Er glaubte nicht, dass noch ein Schiff intakt war.
»Wir müssen zur Notbrücke!«, entschied er.
Der Aufzug hielt sieben Stockwerke weiter unten. Endstation! Sie drängten sich auf einen überfüllten Gang. Sanitäter und Ärzte kümmerten sich um Verwundete, und überall rannten bewaffnete PRIME-Agenten durch die Korridore, auf den ersten Blick planlos, doch eine innere Stimme sagte Parsons, dass doch jemand das Ganze koordinierte.
Er trat an einen Arzt heran. »Wie sieht es aus?«
Der Mediziner starrte ihn wütend an. »Nichts, gar nichts wissen wir. Scheren Sie sich sonst wo hin, Sir! Wir müssen uns um die Verletzten kümmern. Und sorgen Sie endlich dafür, dass jemand die Horde Bewaffneter aus dieser Korridorsektion verscheucht. Sie behindern die Arbeit meiner Leute.«
Parsons wollte aufbrausen, sah aber ein, dass er von dieser Seite keine Informationen zu erwarten hatte. Er winkte die beiden Soldaten, die ihn bisher begleitet hatten, zu sich heran und bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Sie rannten den Korridor entlang und ließen rasch die Verwundeten hinter sich. Der Gang wurde breiter, teilte sich in mehrere Abzweigungen und mündete schließlich in einer Halle, von wo aus ein ganzer Deckblock eingesehen werden konnte. Die Halle wurde von Leitern und Treppen, die nach oben und gleichermaßen nach unten führten, unterbrochen. Das Konstrukt erinnerte an die mittlere Etage eines großen Kaufhauses: ein durchgehender, riesiger Saal, in den Rolltreppen und Fahrstühle eingelassen worden waren.
An einigen der Treppen hatten sich Soldaten mit Plasmagewehren postiert. Andere kamen aus anderen Gängen herangestürmt und begannen, mobile Laserkanonen auf Dreibeinen zu errichten. Etliche von ihnen trugen ihre volle Montur und hatten sich Schildtornister auf den Rücken geschnallt. Andere wiederum flogen mit Raketenrucksäcken zwischen den Stockwerken hin und her, um im Eiltempo weitere Gerätschaften heranzuschaffen. Alle Blicke waren in tiefere Etagen gerichtet. Anscheinend erwartete man, dass etwas oder jemand von unten heraufkam.
Parsons ging auf einen ranghohen Offizier zu und tippte ihm auf die Schulter. »Lieutenant?«
Der Mann wandte sich um und salutierte, als er erkannte, wen er vor sich hatte. »Commander, wir glaubten, Sie seien auch …«
»Tot?«, vollendete Parsons den Satz und warf einen Blick auf den Chronometer an seinem Handgelenk. Noch siebzehn Minuten. »Noch nicht, aber vielleicht schon bald.«
»Lebensverlängerer!«, stieß der Lieutenant in plötzlicher Erkenntnis hervor. »Grundgütiger!«
»Geben Sie mir einen Bericht! Haben Sie Verbindung zu anderen Abteilungen und Decks? Was ist mit der Notbrücke, ist sie besetzt worden?«
Fassungslos und bleich starrte der Lieutenant seinen Vorgesetzten an. »Sir, bei allem gebotenen Respekt, aber wir sind erledigt! Alle Systeme sind unten, wir haben keine Energie.«
»Was ist mit der Brücke?«, drängte der Commander. »Wir müssen das Schiff aus dem Orbit manövrieren!«
»Wie denn?« Jetzt schrie der Lieutenant. »Wie denn, ohne Triebwerke? Hören Sie, Mann, das Schiff existiert nicht mal mehr in seiner ursprünglichen Form. Wir sind nur noch ein antriebsloser, manövrierunfähiger Metallbrocken im All, ein Klumpen! Nachdem die Brücke einen Treffer abbekam, konzentrierten diese dreimal verwünschten Efeugewächse ihr Feuer auf unseren Antrieb und jagten ihn hoch. Damit zersprengten sie das Schiff in mehrere Teile. Ein Wunder, dass die Festung nicht atomisiert wurde. Wir wissen nicht einmal, ob sich die Notbrücke in diesem Schiffsteil befindet. Jedes Mal, wenn Sie ein Schott öffnen, kann es sein, dass sich dahinter der schwarze Raum befindet.«
Parsons prallte entsetzt zurück. Also war das, was er auf dem Hangardeck gesehen hatte, die Wirklichkeit. Die gesamte Flughalle war nur ein offener Fetzen, zum größten Teil aus der Schiffsform herausgerissen worden. Eine Tatsache, die er den beiden Soldaten verschwiegen hatte.
»Das Einzige«, fuhr der Lieutenant nun im ruhigeren Tonfall fort, »was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass es fünf Decks unter uns einen komplett erhaltenen Hangar gibt. Vielleicht sogar mit intakten Schiffen.«
»Welcher Hangar ist das?«
»Nummer elf, Sir, Fähren und Landungsboote.«
Ihre Rettung. Die Festung war verloren, ohne Antrieb, in mehrere Teile gesprengt, hilflos im Raum driftend. Wahrscheinlich konnte sie jederzeit vom Schwerefeld des Planeten Thardos eingefangen und in seine Atmosphäre gezogen werden. Sie mussten also nur mit all den Verwundeten dieser Ebene das Hangardeck fünf Decks unter ihnen erreichen und konnten mit den dort vorhandenen Shuttles fliehen.
»Was hält uns noch auf?«, fragte Parsons ungehalten.
Ein Grinsen huschte über das Gesicht des Lieutenant. »Unsere Pflanzenfreunde!« Er deutete nach unten. »Ihre Schlachtschiffe sind alle hochgegangen, weiß der Teufel, wieso. Aber sie haben Landungsboote ausgesandt. Ein Teil ihrer kleinen Schiffe ist nach Thardos zurückgekehrt, andere sind in unserem Hangardeck gelandet. Sie haben uns geentert, Sir!«
Parsons dämmerte, warum all die Waffen von den Soldaten auf diese Ebene geschafft wurden. Sie bereiteten sich auf ein Gefecht an Bord vor. Verdammt, ihre Chancen auf Rettung waren damit gleich null. Nur schweres Geschütz konnte die Kamaianer aufhalten. Besorgt warf Parsons einen Blick auf all die Plasmagewehre und die mobilen Laserkanonen. Eine Handvoll Soldaten schärfte Protonengranaten. Wenn es zu einem Kampf kam, würde das Potenzial dieser Waffen auch den Rest des Schiffes in Fetzen reißen.
»Wie viele sind es?«, fragte der Commander.
»Wir haben bisher sechzig gezählt, ehe wir das Deck verließen«, entgegnete der Lieutenant. »Aber es waren weitere Landungsboote und auch einige Jäger im Anflug. Wir schätzen, dass wir es mit weit über hundert zu tun bekommen.«
»Wie sehen Sie die Chancen auf einen Sieg?«
Der Lieutenant schüttelte zur Antwort nur den Kopf.
»Und wenn wir uns ergeben?«
Er erntete ein Achselzucken. »Wir wissen nicht, wie sie darauf reagieren, ob sie Gefangene machen. Wir müssen damit rechnen, dass sie Teile der Gaia bergen wollen, um unsere Technologien zu studieren.«
Parsons presste die Lippen aufeinander. Er hatte es gewusst, und wollte es sich nur durch jemand anderes bestätigen lassen, ehe er die folgenschwere Entscheidung traf. Sie durften es nicht so weit kommen lassen, dass die Festung in die Hände des Gegners fiel. Es musste zerstört werden. Die Selbstvernichtungssequenz würde in diesem Zustand nicht mehr in Betrieb sein. Sie konnte ohnehin nur von der Brücke oder der Notbrücke aktiviert werden.
»Lieutenant, nehmen Sie sich zehn Ihrer Männer und suchen Sie die Waffenkammer auf, aus der Sie all diese Ausrüstung haben. Verbinden Sie sämtliche auffindbaren Energiemagazine der Plasmagewehre mit den Ladestationen und legen Sie eine Überspannung an!«
»Sir, die Magazine würden sich innerhalb von fünf bis sieben Minuten überhitzen und implodieren!«
»Richtig! Pumpen Sie sie mit Energie voll. Es wird das Schiff oder was immer von ihm übrig geblieben ist, in Stücke reißen. Verstehen Sie, die Drocus Kamai dürfen keinen Teil der Festung in ihre Hände bekommen.«
Der Lieutenant nickte bedächtig, nahm dann jedoch Haltung an und reckte das Kinn vor. »Ich verstehe, Sir!«
Dann rief er einige Männer zu sich und begab sich zu den Treppen zu einem höher gelegenen Deck, um den Befehl auszuführen.
»Wir halten hier so lange wie nötig die Stellung und verschaffen Ihnen damit Zeit!«, rief Parsons hinter ihm her, aber der Lieutenant erwiderte nichts.
Parsons sah auf den Chrono. Zwölf Minuten noch, dann war für ihn sowieso alles vorbei. Er beorderte einen Soldaten zu sich und ließ sich ein Sturmgewehr geben. 
Dann begab er sich ebenfalls an den Treppenrand, um die heranrückenden Drocus Kamai zu bekämpfen …
* * *
 
Nervös betrachtete Marina Coventry den Schirm, als die Intruder aus dem Schatten von Asmodis trat und ab sofort von sämtlichen Ortungsgeräten des Gegners erfasst werden konnte. Niemand bei PRIME vertraute im Moment darauf, dass alle Störfelder und Tarnvorrichtungen aktiviert waren. Dazu kannten sie den Feind nicht gut genug.
»Orbitale Kurskorrektur«, gab der Steuermann durch.
»Erste Signale auf drei-acht-vier!«, ergänzte der Navigationsoffizier.
Der Schirm zeigte in der unteren Hälfte einen Ausschnitt der Halbkugel des Planeten. Darüber war nur schwarzer, leerer Raum zu sehen. Selbst die Sonne dieses Systems erschien aus dieser Entfernung wie ein winziger Punkt am finsteren Firmament.
»Keine Sichtortung«, sagte der Navigator.
»Was ist mit der Peilung?«, erkundigte sich Coventry mit einem besorgten Seitenblick zu den Instrumenten.
»Das ist merkwürdig«, murmelte der Mann.
»Was ist merkwürdig, Lieutenant?«, hakte Coventry nach. Statt eine Antwort abzuwarten, stand sie aus dem Kommandosessel auf und ging zur Konsole des Navigators. Sie ignorierte die fragenden Blicke der anderen Brückencrewmitglieder und starrte angestrengt auf das Display der Konsole.
»Lieutenant McHugh, was ist merkwürdig?«
»Eine Energieschockwelle, Madam«, teilte der Mann mit. »Eine ganz frische Energieschockwelle aus dem Orbit von Thardos.«
Coventry schwang herum und wandte sich an die Kommunikationsoffizierin. »Lieutenant Gore, Nachricht an die zweite Staffel: Peilung auf Schockwelle, im vorsichtigen Tarnflug nähern, Explosion bestätigen und untersuchen! Ende.«
Die Frau nickte und ließ ihre Finger über ein sensorisches Paneel huschen, um die Nachricht an eine der ausgesandten MSC-Staffeln durchzugeben. Dann blieb ihnen nichts weiter übrig, als abzuwarten.
Marina Coventry marschierte unruhig im Raum auf und ab und ertappte sich dabei, wie eine Hand immer wieder zu ihrem Mund hochfuhr und sie nervös an ihren Fingernägeln kaute.
Das sollte ich mir vielleicht abgewöhnen, schalt sie sich. Sie ließ die Hand fallen und sagte laut: »Gore, irgendwelche Neuigkeiten vom Rettungsteam?«
Wieder jagten die flinken Finger der Offizierin über die Eingabefelder und sie sprach ein paar leise Worte in ein Ohrhörermikrofon.
»Ja, Madam«, bestätigte sie dann. »Landefähre und Begleitstaffel sind soeben in die Atmosphäre von Thardos eingetreten. Bisher keinen Feindkontakt und auch keine Ortung in unmittelbarer Nähe.«
Wenigstens einmal gute Nachrichten, dachte Coventry. Aber man soll den Tag nicht vor dem Abend loben. Bei unserem Glück wird die Fähre angegriffen, wenn sie sich mit den Verwundeten auf dem Rückflug befindet.
Sie zwang sich selbst zu mehr Disziplin und weniger Pessimismus.
»Zweite Staffel hat Schockwellen-Epizentrum erreicht, Madam«, rief Lieutenant Gore derart plötzlich, dass Coventry vor Schreck zusammenzuckte.
»Und?«
»Sie bestätigen Abschuss der Gaia!«
»Wie bitte? Auf den Hauptschirm!«
Der große Bildschirm flackerte und zeigte dann nicht mehr den Raum über Asmodis, sondern das Gesicht eines Staffelpiloten.
»Lieutenant, wiederholen Sie Ihre Meldung!«, befahl Captain Coventry und schritt näher an den Bildschirm heran, als ob sie dadurch mehr sehen könnte.
»Bestätige noch einmal den Abschuss der Sternenfestung Gaia«, sagte der Pilot mit leicht verzerrter Stimme über den Helmfunk. »Wir haben einzelne Wrackteile gefunden, die der Bordanalysator eindeutig der Festung zugeordnet hat. Der Computer hat ein Simulationsprogramm gestartet, wonach die Festung in drei Teile gesprengt wurde, nachdem sich die Zerstörer zurückgezogen haben.«
»In drei Teile?«, echote Coventry fassungslos. »Die Sternenfestung?«
»Ja, Madam. Alle ohne Antrieb und völlig manövrierunfähig. Ein Teil ist in den Raum geschleudert worden und geriet in die Anziehungskraft einer der beiden Thardosmonde. Vermutlich ist er auf der Oberfläche des Mondes zerschellt. Der zweite Teil mit den meisten Haupthangars ist in der Atmosphäre von Thardos zum Teil verglüht und in einem der Ozeane niedergegangen.«
»Klimatische Auswirkungen?«
»Die sind bisher noch nicht abzusehen, aber das Außenteam hat uns von starken Stürmen in einigen Bereichen sowie von einer Flutwelle berichtet.«
»Was ist mit dem dritten Teil, Lieutenant?«, fragte Coventry.
»Ihn betrifft die Schockwelle«, erklärte der Pilot. »Sie müssen sich mit der Selbstvernichtung hochgejagt haben. Genaueres erfahren wir aber aus der Logbuchboje, die wir bereits geortet haben.«
Captain Coventry seufzte und schüttelte den Kopf. Mit einem Seitenblick registrierte sie, dass der Untergang der Sternenfestung nicht nur ihr an die Nieren ging, sondern alle Gesichter der Brückenbesatzung einen schreckensbleichen Teint angenommen hatten. Sie wusste, dass sie jetzt Haltung bewahren und Vorbild für die anderen sein musste. Coventry richtete sich gerade auf und rückte sich die Uniform zurecht.
»Fangen Sie die Boje ein, Lieutenant, und kommen sie so schnell wie möglich zur Intruder zurück.«
»Aye-aye, Captain!«
Die Verbindung wurde unterbrochen, und der Bildschirm zeigte wieder die Halbkugel von Asmodis.
»Gore, neue Verbindung zum Rettungsteam«, sagte Coventry. »Ebenfalls auf den Hauptschirm legen.«
Nur Minuten darauf erschien auf dem Bildschirm das Gesicht eines Kommandooffiziers.
»Ensign, Bericht!« Coventry fluchte im Stillen. Normalerweise war sie gesprächiger und verabscheute den militärischen Umgangston. Doch im Moment war ihr nicht nach großer Konversation zumute. Sie fühlte sich sogar wackelig auf den Beinen und näherte sich rückwärts wieder ihrem Sessel, um sich an einer der Lehnen festzuhalten.
»Wir nähern uns der Landezone«, erklärte der Angesprochene. »Geschätzte Ankunftszeit in etwa fünf Minuten.«
»Sie kennen Ihre Befehle!«, erinnerte Coventry ihn noch einmal. »Sie landen, geben den Nachschub an Commander Kavanagh aus, nehmen die Verwundeten auf und kehren sofort wieder im Schutz der Eskorte zur Intruder zurück. Lassen Sie sich bloß nicht auf irgendwelche Diskussionen mit Lieutenant Commander Parr ein.« Sie kann sehr gerissen sein in dieser Beziehung, fügte Coventry in Gedanken hinzu. »Wie steht es um die atmosphärischen Bedingungen im Landegebiet?«
Der Kommandooffizier warf einen Blick auf eine Ortungstafel. »Die Stürme bewegen sich nördlich von hier und werden keine Probleme bereiten. Aber ich sehe einige Schwierigkeiten wegen der Flutwelle auf uns zukommen. Wir schaffen es wohl rechtzeitig, unsere Mission abzuschließen, aber der Landungstrupp muss danach so schnell wie möglich den Standort wechseln.«
»Ich dachte, sie halten sich in einer Wüstengegend auf.«
»Das ist korrekt, Captain. Diese liegt allerdings nur wenige Meilen von der Küste zum größten Ozean von Thardos entfernt.«
Coventry streckte das Kinn vor. »Okay, gehen Sie wie besprochen vor und informieren Sie das Außenteam von der Gefahr der Flutwelle. Schärfen Sie ihnen nochmals ein, dass wir bisher noch keine Genehmigungen zu weiteren Operationen haben. Sie sollen lediglich ihren Standort wechseln!«
»Verstanden, Captain. Ende und aus!«
Der Bildschirm wurde dunkel. Coventry starrte eine Weile in die Finsternis. Irgendwie konnte sie sich nicht des Gefühls erwehren, dass Sheree ihre Befehle geflissentlich missachten und auf eigene Faust zur neutralen Stadt vordringen würde …
    
 



16. Kapitel
 
Das Beben war verebbt. Bisher hatte niemand die Ursache dafür herausgefunden, und Commander Kavanagh hatte strikt verboten, MSC zur Erkundung zu starten. Lance fragte sich allmählich, ob der gute Mann noch zurechnungsfähig war. Offensichtlich war er der Auffassung gewesen, die Sternenfestung wäre das mächtigste Instrument, das je von der Menschheit erschaffen worden war, und er weigerte sich zu akzeptieren, dass auch nur im Entferntesten etwas diesem Schiff gefährlich werden konnte. Der Moment war dennoch gekommen, sie hatten es selbst miterlebt. Vielleicht war längst alles vorbei und die Festung gehörte der Geschichte an. Captain Coventrys Bericht hatte nicht sehr optimistisch geklungen.
Das Warten zehrte an ihren Nerven. Sie waren hier in dem Krater gefangen, sollten sich auf Anweisung des Commanders nur im Schatten des Felsvorsprunges aufhalten, um nicht entdeckt zu werden. Dann hörten sie eine Explosion. Anfangs erschrillte ein Pfeifen. Einige vermuteten einen Angriff der Morener mit ihren Prismenjägern. Jemand behauptete, am Himmel eine lang gezogene Leuchtspur entdeckt zu haben. Etwas Großes, Brennendes würde herunterkommen. Nur Sekunden nach dieser Entdeckung hatte es einen Einschlag gegeben, der so gewaltig war, dass die Kraterwände erzitterten und Felsgestein splitterte. Lance befürchtete, dass auch der Vorsprung ihres Verstecks dem Beben zum Opfer fallen und sie samt all ihren Fahrzeugen unter sich begraben könnte. Die Sorge erwies sich als unbegründet. Das Beben verging so rasch, wie es gekommen war. Trotzdem war den Leuten im Camp nicht wohl zumute. Spontan wollte Lieutenant Colonel Shaw zwei Starcopter aussenden, um die Ursache der Explosion zu ergründen, aber Kavanagh hinderte ihn an der Ausführung der Befehle. Die beiden Männer standen zwar in gleichbedeutenden Rängen, doch der Commander hatte noch immer die Leitungsfunktion des Außenteams inne, sodass Shaw dem Befehl gehorchte.
Lance Calhern stand auf Wache an einen der Titanpanzer gelehnt und starrte in den sternenübersäten Nachthimmel hinaus. Von hier aus gab es keine bekannten Sternenkonstellationen zu sehen, an denen er sich orientieren konnte. Er konnte nicht einmal mit Gewissheit sagen, ob einer der vielen Punkte am Himmel ein kleiner unbedeutender Stern mit dem Namen Sol war.
Unbedeutend, dachte er. Angesichts der Tatsache, dass sie innerhalb kürzester Zeit drei außerirdische Zivilisationen entdeckt hatten, die technologisch wesentlich weiter entwickelt waren als die Menschheit, kam er zu dieser Feststellung.
Ein Rauschen im Kopfhörer unterbrach seine Gedanken. Es war ein beständiges Knacken, das eine sich zusammensetzende Funkverbindung ankündigte, die jedoch aufgrund der Entfernung noch nicht zustande kommen konnte. Demnach war der Sender mehr als zehn Meilen von ihrem jetzigen Standpunkt entfernt.
Ein weiteres Knacken, und dann vernahm Lance ganz deutlich eine Stimme.
»Achtung, Außenteam. Hier ist Rettungsfähre INT-1. Wir sind im Anflug auf Ihre Zielkoordinaten. Bitte bestätigen Sie den Empfang der Mitteilung.«
Lance drückte das Mikro näher an seinen Mundwinkel und aktivierte den Sender. »Landefähre, hier Außenteam, Lieutenant Calhern. Nennen Sie den Code für die LZ.«
»PRIME, Captain Coventry, direkter Landecode ist nie durchgegeben worden«, kam die Antwort.
Diese Aussage stimmte. »In Ordnung, INT-1. Gehen Sie auf meine Sendekoordinaten, wir werden Positionslichter aufstellen.«
»Verstanden, Lieutenant.«
Lance unterbrach die Verbindung. Er spielte mit dem Gedanken, Commander Kavanagh von der Neuigkeit zu informieren, aber im Moment befand er es für besser, den Mann in keiner wichtigen Angelegenheit um Rat zu fragen. Er machte zu viele Fehler seit der Meldung über den wahrscheinlichen Verlust der Gaia. Lance machte sich auf zum zweiten Carrier und weckte Sheree sowie den Colonel.
»Die Landefähre ist im Anflug«, flüsterte er, um die anderen Schlafenden nicht zu wecken.
»Wir kommen«, versicherte Shaw. »Setzen Sie schon mal Markierungslichter. Ist Kavanagh informiert?«
Lance räusperte sich. »Äh, nein, Sir … ich hielt es im Moment nicht für … sagen wir angebracht, seinen erholsamen Schlaf zu stören.«
Ein Grinsen huschte über die harten Züge des älteren Offiziers. 
»Verstehe, Junge. Fahren Sie fort.«
Lance salutierte und kehrte ins Freie zurück. Er rief einen der beiden anderen Wächter zu sich und beauftragte ihn mit der Beschaffung von Leuchtstäben. Nur eine Minute darauf hatten sie die Landezone für den Shuttle markiert. Das Feld vor dem Felsvorsprung wurde durch die Glühstäbe in ein gelbliches, helles Leuchten getaucht. Es dauerte nicht lange, als über dem Kraterrand der Lichtschein von Landescheinwerfern auftauchte. Mit einem urtypischen Summen schwebte der Shuttle heran, während die begleitenden MSC mit leise arbeitenden Rotoren in der Luft schweben blieben, um die Landezone vor eventuellen Angriffen zu schützen.
Als das Landungsboot niederging, wirbelte es Staub auf, der Lance ins Gesicht wehte. Er rümpfte die Nase. Die Rumpfprallfelder hielten das Schiff einen halben Meter über dem Boden in der Luft. Der Pilot ließ den Antrieb im Leerlauf, um jederzeit wieder blitzschnell starten zu können.
»Wecken Sie die Sanitäter!«, rief Shaw, der neben Lance getreten und dabei war, die Schnallen seines Brustharnisches zu schließen.
Ein Soldat lief los, um den Befehl zu befolgen.
Währenddessen öffnete sich die Schleuse der Fähre mit einem dumpfen Hämmern. Sofort sprangen vier mit Plasmagewehren bewaffnete Soldaten aus dem Innern und sicherten das Landegebiet. Einen Augenblick darauf stieg ein weiterer PRIME-Agent aus und rannte mit schnellen Schritten auf die Wartenden zu. Er salutierte vor Shaw und nickte dann Lance zu, der den Gruß stumm erwiderte.
»Lieutenant Smith, Sirs, Kommandooffizier der Rettungsaktion.«
»Wir haben die Sanitäter geweckt. Sie werden die Tragen mit den Verwundeten rausbringen«, sagte Shaw.
Wie auf sein Kommando kamen die ersten Männer aus den beiden Carriern und trugen die Verletzten in die Nähe der schwebenden Fähre.
Die Ärztin gesellte sich zu ihnen. »Colonel Shaw, ich würde die Verwundeten gerne begleiten, wenn es möglich ist.«
»Haben Sie einen Arzt an Bord?«, fragte Shaw an Smith gewandt.
Der Lieutenant nickte.
»Es sind zu viele Patienten, als dass ein Arzt allein sich um sie kümmern kann«, räumte die Ärztin ein.
Shaw musterte die Frau, und Lance hatte für einen Moment den Verdacht, der Colonel würde ihr Feigheit vorwerfen, doch dann entspannten sich seine Gesichtszüge. »Ach, verflucht!«, knurrte er. »Doc, Sie und Ihre Sanitäter werden alle mitfliegen. Wir kommen hier schon allein zurecht.«
Die Ärztin schnappte nach Luft. »So war das nicht gemeint. Ich wollte nicht …«
Shaw schnitt ihr mit einer raschen Geste das Wort ab.
Lance verkniff sich ein Grinsen und wandte sich ab, um mit anderen PRIME-Soldaten den mit der Fähre gelieferten Nachschub in die Carrier zu verladen. Darunter befanden sich neben Wasser und Treibstoffzellen mehrere Kisten mit Energiemagazinen für Handwaffen und Quellgeräte für die Panzerwaffen sowie solare Ladestationen für ihre Magazine. Das Licht der Thardos-Sonne konnte tagsüber die nötige Energie zum Wiederaufladen von Magazinen liefern. Des Weiteren brachte die Fährenbesatzung genügend Nahrungspakete, um mindestens eine Woche hier auszuharren, und frische Uniformen und Ausrüstungsteile wie Schutzpanzer, Helme, Funkgeräte, Schirmfeldtornister, Waffen und Raketenrucksäcke.
Eine knappe Viertelstunde später waren alle Verwundeten in der Fähre und der komplette Nachschub in den beiden Carriern verstaut.
»Kommen Sie gut heim, Lieutenant«, sagte Shaw zum Abschied.
»Danke, Sir, auch Ihnen und Ihren Leuten alles Gute. Hören Sie, ich habe noch wichtige Mitteilungen für sie.« Er sah sich zu den vier Soldaten um, die noch immer neben der Fähre hockten, und gab ihnen ein Zeichen, woraufhin sie aufstanden und im Innern des Shuttles verschwanden. Dann wandte er sich wieder Shaw und Lance zu.
»Wir haben die Bestätigung erhalten, dass die Gaia den Angriff der Drocus Kamai nicht überstanden hat.«
Lance biss die Zähne zusammen und warf einen Blick in Shaws Richtung, doch der Colonel nickte nur. Er schien sich schon vorher mit dieser Nachricht abgefunden zu haben. Lance indes hatte noch immer gehofft, dass die Gaia davongekommen war. Irgendwie.
»Ein Teil der Sternenfestung ist hier auf Thardos niedergegangen«, fuhr Lieutenant Smith fort. »Sie werden sicher Erschütterungen bemerkt haben. Das Wrack schlug in dem nahe gelegenen Ozean auf und hat eine Flutwelle verursacht, die die Küste überschwemmen und wahrscheinlich bis in dieses Gebiet hier vordringen wird. Sie haben Order von Captain Coventry, sich unverzüglich auf sicheres Terrain zu begeben, dort ein Lager aufzuschlagen und weitere Befehle abzuwarten. Der Captain betonte eindringlich, dass es momentan keinen Einsatzbefehl gebe.«
Der Lieutenant lieferte sich ein stummes Duell mit Shaw. 
Erst als der Colonel mit der Zunge schnalzte, wandte sich der andere blinzelnd ab.
»Schätze, das war’s.«
»Ja, Sir. Viel Glück.« Smith drehte sich um und lief die Rampe zur Fähre hinauf. Nur wenige Augenblicke darauf hob das Boot vom Boden ab und verschwand gemeinsam mit der Starcopterstaffel im Nachthimmel.
Nachdenklich starrte Lance den kleiner werdenden Lichtpunkten hinterher. »Kein Einsatzbefehl«, murmelte er.
Shaw klopfte ihm beipflichtend auf die Schulter. »Kommen Sie, Junge. Sehen wir erst einmal zu, dass wir von hier verschwinden. Das, was wir daraus machen, steht auf einem anderen Blatt.«
Verwundert drehte sich Lance dem Colonel zu, doch der schaute mit einem Mal in eine ganz andere Richtung und schickte sich an, zum Felsvorsprung zurückzukehren.
»Räumt jemand endlich die Positionslichter weg?«, rief Shaw, während Lance ihm noch hinterherstarrte.
Achselzuckend machte er sich ebenfalls auf den Weg zurück zu den Carriern.
* * *
 
Kavanagh hatte die Nachricht von der Vernichtung der Gaia wie erwartet nicht gerade gut aufgenommen. Nach ihrem nächtlichen Aufbruch aus dem Krater war er in einen lethargischen Zustand gefallen, in dem ihn niemand mehr ansprechen konnte. Er saß einfach mit weit geöffneten Augen in einer Ecke, hatte die Beine zur Brust gezogen und starrte apathisch gegen die Decke des Fahrzeugs.
Shaw verzeichnete einen entsprechenden Eintrag ins Logbuch des Carriers gab der Mannschaft bekannt, dass er um null-dreihundertdreißig das Kommando über das Außenteam übernommen habe, da der bisherige Kommandant nicht mehr in der Lage gewesen sei, die Befehlsgewalt auszuüben. Der Lieutenant Colonel legte eine Fahrtroute fest, die nach Osten führte, und wie es der Zufall wollte, lag auf ihrem direkten Weg die neutrale Stadt, etwa tausend bis tausendfünfhundert Klicks von ihrer jetzigen Position entfernt.
Lance reckte sich im Sitz des Kopiloten des Carriers, so gut es der knapp bemessene Platz zuließ. Vor ihrem Aufbruch hatte man die Treibstofftanks aller Fahrzeuge gefüllt. Die Männer und Frauen hatten Gelegenheit erhalten, sich zu waschen und in frische Uniformen zu schlüpfen sowie ihre Waffen- und Munitionsbestände zu erneuern.
Ein Ausruf von hinten veranlasste Lance, sich umzudrehen. Hinter ihm saß Glen Swan auf dem Sitz des Navigators.
»Was gibt’s?«
»Ich glaube, ich habe eine Erklärung gefunden, wie die Drocus Kamai in die Basis eindringen konnten«, sagte der Chief.
Auch Shaw wandte sich zu ihm um. »Ach ja? Dann lassen Sie Ihre Theorie mal hören, Chief.«
»Ja, Sir!« Swan nickte eifrig und kam in das Cockpit des Truppentransporters.
»Oh, Swan, verschone uns bitte bloß mit deinen Märchen!«, brummte Lance gelangweilt.
»Lass ihn«, widersprach Sheree, die auf dem Sitz des Piloten saß und sich auf das vor ihnen liegende Terrain konzentrierte.
»Also schießen Sie schon los, Chief«, forderte Lieutenant Colonel Shaw den Farbigen auf.
Swan zückte eine Datenfolie unter dem gepanzerten Brustharnisch hervor und rollte sie auseinander. Er reichte sie zwischen den drei Offizieren herum und kommentierte die Aufzeichnungen. »Das ist die Basis … Pardon, ehemalige Basis in einer Seitenansicht. Die Halbkugel, die ich darüber gezeichnet habe, soll den Energieschutzschirm darstellen. Wie Sie sehen können, greift der Schirm über den Basisboden hinaus, sodass er einen schmalen Spalt thardischen Erdbodens mit abgedeckt hat. Diese verfluchten Efeuschädel müssen unterirdisch durch den Boden gekommen sein, so wie Baumwurzeln sich durch die Erde graben. Schließlich endet der Schild direkt am Boden.«
»Bloße Spekulation«, sagte Lance mit einer wegwerfenden Geste, aber Colonel Shaw und Sheree Parr schüttelten wie auf Kommando gleichzeitig den Kopf.
»Nein, Junge«, entgegnete der Colonel. »Sheree und ich haben mit eigenen Augen gesehen, wozu diese Pflanzenbiester fähig sind. Sie können ihre Form beliebig schnell ändern und sowohl wie Pflanzen als auch wie Menschen leben und agieren. Swans Theorie ist nicht von schlechten Eltern. Andererseits spielt es im Moment keine Rolle mehr, wie die Drocus Kamai in die Basis gelangen konnten. Wichtiger ist im Moment, welche Schritte wir unternehmen.«
Lance und Sheree sahen sich überrascht an.
»Ich habe nicht erwartet, die Worte gerade von dir zu hören, Isaac«, sagte Sheree.
»Eher aus deinem Mund?« Shaw grinste.
»Ja, eher so. Aber damit ist mir wenigstens klar, auf welcher Seite du stehst.«
Shaw rollte die Datenfolie zusammen und reichte sie an Swan zurück. Anschließend faltete er die Finger ineinander und drückte sie einmal nach außen durch, woraufhin ein lautes Knacken ertönte. »Ladys, es wird Zeit, neue Pläne zu schmieden.«
»Hört sich gut an, Sir!«, kommentierte Lance.
»Halt mal die Luft an, Sohn, jetzt rede ich«, polterte Shaw los. »Wir haben keinen Einsatzbefehl und sollen hier warten. Nachdem die Sternenfestung vernichtet worden ist, wird man im Senat davon ausgehen, dass PRIME nicht fähig ist, seine Aufgabe zu erfüllen. Stattdessen wird man eine Flotte der Raumstreitkräfte hierher schicken, um nach dem Rechten zu sehen. Wie wir von Coventry bereits wissen, wollen die Archalaya Friedensverhandlungen unterstützen … man wird die Te Ador herkommen lassen, damit sie uns die Arbeit abnehmen!« Er ballte eine Hand zur Faust und donnerte damit auf die Armlehne seines Stuhles.
Te Ador, wiederholte Lance in Gedanken. Es war das zweite Mal, dass er diesen Begriff hörte. Beim ersten Mal war es an Bord der Gaia gewesen, als Sheree ihn über die kristalline Hypnoseinduktion aufklärte. Damals hatte er nicht nachgefragt, wer damit gemeint war. Er wollte zu einer Frage ansetzen, als Shaw aber auch schon fortfuhr.
»Das schmeckt mir nicht«, sagte der Colonel. »Und wie ich dich kenne, Sheree, dir ebenso wenig.«
Sie presste die Lippen aufeinander und nickte dann. »Überhaupt nicht. Sammelruf an die anderen?«
»Ja, unbedingt.«
Sheree wandte sich um, stellte eine Verbindung zum anderen Carrier her und öffnete auch einen Kanal in die Helmlautsprecher und die Passagierkabinen. Dann gab sie Shaw ein Zeichen, und der Colonel räusperte sich.
»Achtung, an alle, Shaw hier«, sagte der Lieutenant Colonel ins Kopfhörermikrofon. »Wir haben von PRIME Order bekommen, ein neues Basiscamp zu errichten und abzuwarten. Ein weiterer Einsatzbefehl wurde uns verweigert. Aller Wahrscheinlichkeit nach plant man, die Raumstreitkräfte zum Einsatz zu bringen und PRIME abzuziehen. Dank Lieutenant Calhern sind wir allerdings auf eine heiße Spur gestoßen, die es uns wahrscheinlich ermöglicht, die Rätsel von Thardos zu lösen. Entgegen unserer Befehle, hier zu warten, wollen Commander Parr und ich weiter zur neutralen Stadt vordringen und auf eigene Faust Erkundungen einholen. Da wir gegen offizielle Befehle handeln, stelle ich es hiermit jedem Agenten frei, uns zu begleiten. Ich erwarte Ihre Bestätigungen und Absagen innerhalb der nächsten halben Stunde. Danke für Ihre Aufmerksamkeit.«
Shaw unterbrach die Verbindung und sah Lance an, danach Swan. »Nun, meine Herren, wie stehen Ihre Meinungen zu diesem Thema?«
»Bei Licht betrachtet ist das Meuterei!«, sagte Swan und wischte sich mit dem Handrücken über die feuchte Stirn. »Wir werden vor ein Kriegsgericht gestellt!«
»Ja, da könnten Sie verdammt noch mal recht haben, Chief.« Der Colonel nickte mit einem breiten Grinsen.
Lance hingegen brauchte nicht lange zu überlegen. Er war sich nach der Unterhaltung mit Hilma sicher, dass sie die Geheimnisse lösen konnten. Für die Sicherung des Friedens war das unabdingbar. Das Reamadin durfte nicht in die falschen Hände fallen. »Ich bin dabei!«
Colonel Shaw zog eine Braue hoch. »Sie habe ich gar nicht gefragt, Junge!«
»Ach nein?«, erwiderte Lance überrascht.
Shaw bleckte die Zähne. »Ich habe vorausgesetzt, dass Sie mitkommen.«
Lance machte eine hilflose Geste und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Er wechselte einen raschen Blick mit Swan, und nur einen Moment später hatte sich auch der Farbige dazu entschlossen, bei dem illegalen Unternehmen dabei zu sein.
Noch vor Ablauf der halben Stunde bestätigten die Führer des zweiten Carriers sowie des Panzers und der fünf MSC, dass alle Männer und Frauen sich an der geplanten Aktion beteiligen würden. Daraufhin ließ Colonel Shaw eine kurze Mitteilung an die Intruder senden, um Captain Coventry zu informieren.
»… und setzen Sie darunter: Lieutenant Colonel Shaw übernimmt die volle Verantwortung für die gesamte Operation«, schloss er. »Die mir unterstellten Soldaten handeln ausdrücklich auf meinen Befehl und können nicht zur Rechenschaft gezogen werden.«
Die Sendung ging raus. Coventry war informiert, und wenn die ersten Schiffe der Raumflotte eintrafen, war sie von jeder Schuld befreit. Man würde Shaw vor ein Kriegsgericht stellen, doch entweder interessierte das den Colonel nicht, oder er rechnete nicht damit, lebendig von dieser Mission zurückzukehren.
»Nun, Calhern, ich hoffe, Ihre Annahmen und die Begegnung mit dem Archalaya sind nicht nur irgendwelche Hirngespinste von Ihnen gewesen«, sagte Shaw vor Fahrtbeginn.
»Sir, ich gehe fest davon aus, dass wir dort etwas finden«, entgegnete Lance, konnte sich aber selbst nicht erklären, woher er das Selbstvertrauen nahm. Alles, was er hatte, waren Hilmas Aussage und sein Gefühl, das ihm sagte, des Rätsels Lösung um das Reamadin läge zum Greifen nah. »Wir sind jetzt bestens ausgerüstet. Das Einzige, was uns im Moment noch zum Gelingen der Mission fehlt, ist ein ausgereifter Plan, wie wir uns vor den Gegnern schützen und in die Stadt hineinkommen.«
Sheree lachte auf, und sie verstummte abrupt, als sich alle Blicke der Anwesenden auf sie richteten. Achselzuckend erklärte sie: »Verzeihung. Aber ich gehe davon aus, dass Isaac bereits einen Plan hat. Schließlich ist er der führende Experte für Strategie und Taktik bei Bodenoffensiven und Kommandoeinsätzen innerhalb des gesamten Sternenverbandes.«
»Ich will nicht auf den Putz hauen«, wehrte Shaw ab und fügte dann mit einem Augenzwinkern und einem schallenden Lachanfall hinzu: »Aber das Mädchen hat recht!«
Die anderen stimmten in sein Lachen mit ein. Die Anspannung der letzten Tage fiel für einen Moment von ihnen ab, und sie waren mehr denn je bereit, ihr Vorhaben durchzuführen. Der Einzige, der nicht lachte, sondern nur in vollkommener Lethargie im hinteren Abteil des Transporters saß, war Commander Kavanagh. Doch niemand kümmerte sich um ihn. Dieses Problem sollten die Psychologen lösen, falls man je Gelegenheit hatte, zur Intruder zurückzukehren.
Der Konvoi setzte sich wieder in Bewegung und machte während der Fahrt noch dreimal Halt, ehe er unbehelligt die äußersten Grenzen der neutralen Stadt erreichte.
    
 



17. Kapitel
 
Das Wagnis, das Captain Coventry eingegangen war, war groß. Allein, ohne Deckung durch die beiden anderen Zerstörer, hatte sich die Intruder aus dem Schatten von Asmodis gewagt, um an einem anderen Ort innerhalb des thardischen Systems mit den Archalaya zusammenzutreffen. Die Renegade und die immer noch beschädigte Prime Star blieben im Orbit des äußersten Planeten zurück, um die Ankunft der angekündigten terranischen Raumflotte zu erwarten.
Marina Coventry saß in ihrem Kommandosessel auf der Brücke des Schiffes und ließ sich ständig über neue Werte und Daten im Raumsektor informieren. Selbst wenn der Sabotageakt der Archalaya alle auf Thardos stationierten Schlachtschiffe der Drocus Kamai vernichtet hatte, so bestand weiterhin die Gefahr durch die Morener. Niemand wusste, wie viel die Tarnfelder des Zerstörers wirklich wert waren. Dementsprechend wirkten auch die Besatzungsmitglieder auf der Brücke nervös, und Coventry konnte nicht leugnen, dass sie ein ständiges Kribbeln in der Magengegend verspürte. Angst. Auch wenn sie sich das ungern eingestand.
Sie betrachtete den Hauptschirm und sah angestrengt in die Schwärze des Alls hinaus. Im jetzigen Ausschnitt war keiner der Planeten des Systems und auch nicht die Sonne von Thardos zu erkennen. Es gab auch nicht die geringste Spur von Archalaya, die eigentlich schon seit gut einer Viertelstunde hätten hier erscheinen sollen.
»Wenn die keine Schiffe haben«, sagte Lieutenant Joiner, »dann bin ich gespannt, wie die hierher kommen.«
Das war eine berechtigte Überlegung. Bisher hatte niemand Schiffe der Archalaya geortet, und soweit man von den Außentrupps wusste, besaßen die Fremden die Möglichkeit der Teleportation. Ein kalter Schauder lief über Coventrys Rücken, als sie sich vorstellte, wie genau hier auf der Brücke eine Handvoll Archalaya materialisierte, bewaffnet und bereit, das Schiff zu übernehmen. Die Sabotage der Triebwerke der kamaianischen Schlachtschiffe ließ unter diesem Aspekt auch nur eine Schlussfolgerung zu: Die Archalaya hatten sich in die Maschinenräume der gegnerischen Raumer teleportiert. Coventry spürte, wie sich bei dem Gedanken, ihre Nackenhaare aufstellten. Ihre rechte Hand tastete sich unbewusst näher an ihr Hüftholster.
»Ortung!«, rief McHugh.
Alle blickten auf den Hauptschirm und erwarteten, in weiter Ferne einen sich nähernden Punkt zu entdecken, aber der fremde Raumer war bereits hier! Ein klobiges, unförmiges Schiff, nur halb so groß wie der terranische Zerstörer, driftete keine tausend Kilometer von der Steuerbordseite der Intruder entfernt durch den Raum.
»Grundgütiger!«, stöhnte jemand.
»Hyperschockwelle?«, fragte Coventry.
»Wir sind noch dran«, erwiderte McHugh. »Negativ, keine Hyperschockwelle gemessen. Aber das ist … die waren einfach da! Wie aus dem Nichts.«
»Teleportation«, sagte Coventry. »Ihr Weg führt nicht durch den Hyperraum, aber wodurch dann?«
Die Antwort auf diese Frage musste noch ein wenig warten, denn kaum hatte Coventry ausgesprochen, als ein Funkspruch des anderen Schiffes die Intruder erreichte.
»Es ist der Captain des Schiffes«, teilte Lieutenant Gore mit. »Video verfügbar.«
»Legen Sie es auf den Hauptschirm.«
Der große Wandmonitor flackerte leicht und zeigte dann das Bild eines Mannes, der völlig menschlich wirkte. Coventry wusste nicht, was sie erwartet hatte, obwohl sie aus Shaws Bericht wusste, dass Calhern auf eine humanoide Rasse gestoßen war. Allerdings hatte sie eine gewisse Andersartigkeit schon eingeräumt. Doch sie konnte keine erkennen.
Marina Coventry erhob sich aus ihrem Sessel, strich die Uniform glatt und machte zwei Schritte auf den großen Schirm zu, als könne sie dadurch besser sehen.
»Ich bin Marina Coventry, Captain der Intruder vom terranischen Sternenverband«, sagte sie dann laut und ließ das Gesicht des Fremden keine Sekunde aus den Augen.
»Ich grüße Sie, Captain Marina Coventry«, erwiderte der Mann ohne eine Miene zu verziehen. »Mein Name ist Nelem. Ich bin Pro-Sarco der archalayischen Streitkräfte auf Thardos und momentan Kommandant von Transmitterschiff drei. Die Verhandlungen über den Waffenstillstand sollen von mir durchgeführt werden. Ich bin berechtigt, sämtliche Abkommen, die im gegenseitigen Interesse liegen, zu unterzeichnen.«
Coventry schürzte die Lippen. »Wer ist Ihr direkter Vorgesetzter Pro-Sarco?«
»Alanrador Laren«, sagte Nelem bereitwillig. »Sie ist Oberkommandierende der Thardos-Streitkräfte. Es ließe sich sicherlich einrichten, ein Treffen zwischen Ihnen zu arrangieren, sofern es die Umstände auf dem Planeten zulassen.«
Coventry nickte. »Nun gut, Nelem, dann schlage ich vor, dass wir mit den Verhandlungen so schnell wie möglich beginnen. Ich würde Sie und Ihre Offiziere gerne einladen, an Bord zu kommen. Bei einem Abendessen können wir alles Weitere besprechen.«
Nelem hob die Hand, und die Audioverbindung wurde unterbrochen. Er wandte seinen Kopf zur Seite und schien sich mit jemandem zu beraten, der außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera lag. Dann sah er wieder nach vorn, und auf ein Handzeichen hin hörte die Brückencrew der Intruder wieder seine Stimme.
»Wir nehmen Ihren Vorschlag dankend an, Captain«, sagte er. »Ich möchte Sie bitten, uns eine Fähre zu schicken, da wir keine andere Möglichkeit haben, zu Ihnen an Bord zu kommen.«
Marina zog überrascht die Brauen hoch. Sie hörte ein dumpfes Aufstöhnen unter ihrer Crew. Niemand schien mit einer solchen Antwort gerechnet zu haben.
»Keine Möglichkeit?«, fragte Coventry nach. »Was ist mit Ihren Teleportationsgeräten?«
»Wir sind darüber informiert, dass Sie von unserer Teleporttechnologie erfahren haben, aber ihre Existenz ist ja auch ein offenes Geheimnis«, entgegnete Nelem. »Dennoch werden wir nicht über ihre Funktionsweise sprechen. Akzeptieren Sie, dass es uns nicht möglich ist, an Bord Ihres Schiffes zu kommen.«
Coventry stand eine Weile nachdenklich da und nickte schließlich. Sie verabschiedete sich von Nelem und versprach, ihm zu einer verabredeten Zeit ein Shuttle zu schicken, das ihn und seine Offiziere abholen würde.
»Die verbergen etwas!«, sagte Lieutenant McHugh sofort, nachdem die Verbindung zu dem archalayischen Schiff unterbrochen worden war.
Coventry kehrte zu ihrem Sitz zurück und ließ sich grübelnd in die Polster fallen. »Möglich.«
»Wie sind die sonst in die Schiffe der Drocus Kamai gekommen?«, rief jemand anderes.
»Wer sagt, dass sie wirklich an Bord waren?«, fragte McHugh. »Vielleicht haben sie die Möglichkeit, die Antriebe von außen zu manipulieren.«
»Warten wir erst mal ab«, sagte Lieutenant Joiner.
Ja, warten wir ab, dachte Captain Coventry. Sie warf einen Blick auf den Bildschirmchronometer. Bis zum Eintreffen der Archalaya war noch ein wenig Zeit, die sie nutzen sollte, sich über einige Dinge im Klaren zu werden. Sie ließ ihre Leute weiterdiskutieren und stand auf.
»Mr. Joiner, ich bin in meinem Quartier«, teilte sie mit. »Sie haben die Brücke.«
»Aye-aye, Madam!«, sagte der Steuermann mit einem Nicken.
Gerade als sich die Schotten der Brücke öffneten und Coventry auf den angrenzenden Gang hinaustreten wollte, wurde sie von Lieutenant Gore zurückgerufen.
»Captain?«
Fluchend drehte sie sich um und funkelte die Kommunikationsoffizierin an. »Ja, was gibt es noch?«
»Ein Funkspruch vom Außenteam!«
»Was denn?«
»Von Colonel Shaw, Captain«, teilte Gore mit. »Er informiert uns über sein weiteres Vorgehen. Er hat das Kommando über das Team übernommen und hat sich mit dem Konvoi in Richtung der neutralen Stadt in Bewegung gesetzt. Sein Ziel ist, Hinweisen von Lieutenant Calhern auf den Verbleib der Thardier und des Reamadins nachzugehen!«
Coventry riss die Augen so weit auf, dass Gore für einen Moment dachte, sie würden aus ihren Höhlen fallen. Mit wackeligen Beinen taumelte der Captain auf ihre KommOffz zu und musste sich an den Wänden von Schalttafeln festhalten, um nicht einfach umzukippen. Coventry blieb neben Gore stehen, langte nach dem Kopfhörermikrofon und ließ sich die Nachricht noch einmal vorspielen.
Als ob ich es nicht geahnt hätte. Verflucht!
Sie kochte vor Zorn.
Während wir hier um einen Waffenstillstand bemüht sind, ziehen Shaw und Parr ihre Show dort unten ab. Und jeden Moment kann das Oberkommando seine Flotte schicken. Wenn die herausfinden, dass auf Thardos noch Leute von uns in irgendwelchen Aktionen verstrickt sind, dann ist der Ofen aus …
»Versuchen Sie, Kontakt zu Lieutenant Colonel Shaw aufzunehmen«, wandte sie sich schließlich an Gore. »Erinnern Sie ihn daran, dass er den ausdrücklichen Befehl hat, abzuwarten und auf Thardos nichts zu unternehmen!«
»Ja, Madam«, bestätigte Gore. »Soll ich die Meldung in den Logbuchcomputer speichern?«
Die Frage verriet, dass selbst Gore sich in dieser Situation nicht sicher war. Normalerweise wurden alle eingehenden Meldungen im Computer abgespeichert.
Coventry atmete tief durch und ließ ihren Blick über die Brücke schweifen. »Nein, Lieutenant. Löschen Sie den Eintrag.«
Coventry drehte sich um und ging von der Brücke. Die neugierigen und überraschten Blicke der anderen Offiziere ignorierte sie.
* * *
 
Der Bildschirm erlosch. Zufrieden wandte Nelem sich um und sah erwartungsvoll die Techniker an, die an ihren Konsolen in der Kommandozentrale arbeiteten und Werte ablasen, analysierten, Programme schrieben und justierten. Nelem winkte Sarco Gorus zu.
»Wie sieht es aus?«
Gorus trat an ihn heran. »Während deines Gesprächs mit ihrem Captain haben wir das Transmitternetz durch ihr Schiff gezogen. Wir können nun jeden beliebigen Raum erreichen.«
Nelem grinste. Alles, was zu tun übrig blieb, war abzuwarten, ob die Terraner eine Methode besaßen, mit der sie Transmitterwellen aufspüren konnten. Bei den Drocus Kamai war die Sache nie ganz einfach gewesen. Sie hätten schon vor Jahrzehnten ihre Flotte vernichten können, aber die Pflanzenrasse hatte immer wieder frühzeitig das Transmitternetz erkannt. Während der großen Schlacht zwischen ihren Schiffen und dem Riesenraumer der Terraner, waren die Kommandanten der Drocus Kamai allerdings abgelenkt. Ihre Konzentration war auf den Kampf gerichtet. Niemand bemerkte das Entstehen der Transmittertunnel, mithilfe derer sich die archalayischen Saboteure an Bord teleportieren konnten, um die Triebwerke mit wirkungsvollen Sprengsätzen zu versehen.
»Können sie etwas gemerkt haben?«, fragte Nelem.
Gorus hob kurz die Schultern. »Das wissen wir nicht, Pro-Sarco«, erwiderte er. »Dazu kennen wir ihre Technologie nicht gut genug.«
Nelem presste die Lippen aufeinander. Sie mussten es offensichtlich darauf ankommen lassen. 
Er stand auf und zeigte auf zwei Leute. »Ihr werdet mich begleiten, haltet euch aber im Hintergrund. Leichte Bewaffnung. Immerhin sollen es Waffenstillstandsverhandlungen sein. Gorus, du vertrittst mich während meiner Abwesenheit.«
Gorus salutierte und nickte zusätzlich.
»Steht das Netz zum Hauptquartier?«, wollte Nelem wissen.
»Ja, Pro-Sarco. Sollten die Terraner Probleme machen, könnt ihr direkt von ihrem Schiff nach Thardos zurückspringen.«
Nelems Hand strich über sein Koppelschloss. Die Versuchung, jetzt mit schwer bewaffneten Kommandos das terranische Schiff zu entern und unter Kontrolle zu bringen, war groß. Aber seine Befehle lauteten anders. Sie mussten den Terranern vermitteln, gute Freunde zu sein, um die beiden anderen Mitspieler in diesem Rennen auszuschalten. Falls die Terraner es tatsächlich schaffen sollten, das so begehrte Reamadin zu entdecken, unterzeichneten sie damit ihr eigenes Todesurteil. Erst wenn es zu spät war, würden sie erfahren, mit wem sie sich eingelassen hatten.
Nelem nickte seinen Leuten zu und verließ die Brücke des Transmitterschiffs, um sich für den Flug zum terranischen Schiff vorzubereiten.
* * *
 
Die Diskussionen war bisher mehr hitzig als erfolgreich verlaufen. Immer wieder drängten die Archalaya auf ein Bündnis, um die Drocus Kamai in die Knie zu zwingen.
Marina Coventry schüttelte den Kopf und sah Nelem an. Als sie ihn zum Essen eingeladen hatte, hatte sie wesentlich mehr erwartet. Er war nur mit zwei Offizieren erschienen, die als seine Leibwächter fungierten und fernab des Verhandlungstisches Position bezogen hatten. Der eigentliche Gesprächspartner war ganz allein Nelem. Selbst während des Essens hatten die Wächter abseits verharrt und keinen Bissen angerührt. Coventry hingegen hatte ihren Offiziersstab mitgebracht. Niemand der Terraner war bewaffnet, doch um nicht gleich mit Unannehmlichkeiten zu beginnen, hatte man den drei Archalaya ihre Strahlenpistolen gelassen, die sie an der Hüfte trugen.
Das Dinner war längst von Ordonnanzen abgeräumt worden. Seit einer Stunde bekniete Pro-Sarco Nelem Coventry schon, in einer einzigen Offensive jegliche Erinnerungen an die Drocus Kamai auf Thardos auszulöschen.
»Es tut mir leid, Nelem«, widersprach der Captain der Intruder. »Aber wir können Ihren Forderungen in keiner Weise nachgeben. Es ist wider unsere Natur, sinnlos das Leben anderer zu zerstören. Wir danken Ihnen für Ihre Hilfe im Kampf gegen die kamaianische Flotte, auch wenn sie nicht dazu beitrug, dass unsere Sternenfestung gerettet werden konnte …«
»Soll das ein Vorwurf sein?«, knurrte Nelem barsch.
»Keineswegs«, sagte Coventry und merkte, wie ihr die Zornesröte ins Gesicht stieg. Sie war nicht wütend auf den Archalaya, sondern auf sich, weil ihre Worte wirklich den Hauch eines Vorwurfs enthalten hatten.
»Wie dem auch sei«, fuhr sie fort, »sind wir gegen weitere Aktionen gegen die Drocus Kamai und auch gegen die Morener, solange nicht eine dringliche Notwendigkeit dafür spricht.«
Nelem schlug mit der flachen Hand so hart auf die Tischplatte, dass einige Gläser zu wackeln begannen und drohten über den Rand des Tisches zu rutschen. »Verflucht, Captain, es handelt sich aber bei beiden um eine dringende Notwendigkeit!«, blaffte er. »Archalaya und Terraner sind vom gleichen Stamm. Wir sind Menschen wie Sie. Halten wir zusammen und verbünden uns gegen das Fremde, das Bedrohliche, das uns zu verschlingen droht.«
Coventry seufzte und lehnte sich im Sessel zurück. Nelems Worte waren voller Hass auf die beiden anderen Rassen, die sich an diesem intergalaktischen Intrigenspiel beteiligten.
Einmal mehr jedoch rief sich Coventry ins Gedächtnis, dass es ursprünglich die Archalaya gewesen waren, die mit ihrer Invasionsstreitmacht Thardos heimgesucht und die wehrlosen Thardier angegriffen hatten, um das Reamadin für sich zu gewinnen. Sie sprach diese Gedanken nicht laut aus. Nelem hätte das erneut einen Vorwurf genannt und die Verhandlungen kompromisslos abgebrochen.
»Es tut mir leid, Nelem«, sagte Coventry. »Aber es liegt auch nicht in meiner Macht, diese Entscheidungen zu treffen.
Ich kann Ihnen lediglich einen Waffenstillstand anbieten.
Und wenn es zwischen uns zu solch einer Vereinbarung kommt und Drocus Kamai und Morener mit Ihrem Volk ähnliche Verhandlungen geführt haben, bin ich sicher, dass auch wir Terraner uns mit den Pflanzen und Katzen einigen können.«
Nelem brummte etwas Unverständliches in sich hinein. Dann machte er eine wegwerfende Geste, stemmte sich mit beiden Händen auf den Tisch und wuchtete sich mit einem Ruck hoch. »Sie sind feige!«, sagte er.
Coventry musste sich zusammenreißen, um nicht die Geduld mit diesem Mann zu verlieren. Alles, was sie von den Archalaya bisher wusste, war, dass es sich bei ihnen um ein kriegerisches Volk handelte. Nelems Verhalten trug nur allzu deutlich zur Bestätigung dieser Erkenntnis bei.
»Mag sein«, murmelte Coventry zur Antwort. »In Kürze wird eine unserer Raumflotten diesen Sektor anfliegen. Es werden Diplomaten dabei sein, die sich mit Ihnen oder Ihrem Alanrador unterhalten können. Die Befugnis über weitere Entscheidungen geht von ihnen aus. Aber Sie müssen verstehen, Nelem, dass meine Hände gebunden sind. Ich habe Befehle, nichts Weiteres mehr zu unternehmen.«
Nelem zog spöttisch eine Braue hoch. »Ach!«, machte er und marschierte langsam um den Tisch herum, vorbei an den terranischen Offizieren, bis er direkt neben Coventrys stand.
»Stehen Sie zu Ihrem Wort, Captain?«, fragte er dann mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen.
Coventry registrierte, dass eine seiner Hände sich der Gürtelschnalle und die andere sich dem Waffengriff genähert hatte. Was wollte er? Sie provozieren? Sie gab sich nach außen hin möglichst ruhig, aber innerlich war sie angespannt und auf einen Kampf vorbereitet. Aus den Augenwinkeln betrachtete sie Nelems Hände, während sie ihn ansah. Sollten sich die Finger nur noch einen Zentimeter der Waffe oder auch den Knöpfen der Gürtelschnalle nähern, würde sie aufspringen und ihn zu Boden schlagen. »Warum?«, entgegnete Coventry.
»Beantworten Sie meine Frage nicht mit einer Gegenfrage, Captain!«, schnappte Nelem. »Stehen Sie zu Ihrem Wort?«
»Ja, Herrgott!« Coventry ballte die Hände zu Fäusten, nahezu entschlossen, erst gar nicht darauf zu warten, dass Nelem einen Fehler machte, sondern ihn jetzt sofort anzugreifen.
Ein fieses Grinsen huschte über Nelems Gesicht. Ganz plötzlich hob er die Hände und verschränkte sie vor der Brust. Er wandte sich abrupt um und trat an eines der Wandfenster heran, die das Schwarz des Alls zeigten.
»Nun, dann können Sie mir sicherlich erklären, was eine Ihrer Einheiten auf der Planetenoberfläche zu suchen hat?«
»Das ist eine versprengte Gruppe«, erklärte Coventry. »Es sind Überlebende aus der von den Drocus Kamai vernichteten Basis.«
Nelem hielt den Blick weiterhin aus dem Fenster gerichtet, aber Coventry erkannte, worauf der Archalaya hinauswollte.
»Wie lauten die Befehle für diese Gruppe?«, fragte der Pro-Sarco.
»Sie sollen warten, bis wir in der Lage sind, sie zu evakuieren«, sagte Coventry. »Aber wir wissen nicht, ob sie die empfangen haben. Der Kontakt zu der Gruppe ist abgebrochen.«
»Das behaupten Sie«, warf Nelem ein. Mit einem Schwung wirbelte er herum. »Nach unseren Informationen bewegen sie sich auf die neutrale Stadt zu. Ich frage mich, was sie dort zu suchen haben.«
Coventry atmete tief durch. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren, ermahnte sie sich. »Ich habe keine Ahnung, Nelem. Aber diese Frage dürfte erst von Bedeutung sein, wenn wir unseren Waffenstillstand unterzeichnet haben. Denn bisher sind wir nicht an das Abkommen der Invasoren, die neutrale Stadt zu meiden, gebunden.«
Nelem kehrte zu seinem Platz zurück und schnippte mit den Fingern, woraufhin einer seiner beiden Wächter mit einer Tasche hervortrat und diese auf den Tisch legte. Der Mann öffnete einen Verschluss und breitete den Inhalt vor seinem Anführer aus. Nelem bedeutete ihm mit einer Handbewegung, dass er wieder auf seine Position gehen solle, und beugte sich dann selbst über den Tisch.
»Wir haben einen provisorischen Waffenstillstandsvertrag in terranischer Standardsprache vorbereitet«, erklärte der Archalaya.
Das wunderte Marina Coventry nicht im Geringsten. Dennoch fragte sie: »Sie sind auch mit unserer schriftlichen Sprache vertraut?«
Nelem sah auf und lächelte. »Wir haben gute Übersetzungscomputer.«
Coventry glaubte ihm kein Wort, aber sie beließ es bei seiner Erklärung. Sie nahm die Seiten, die aus folienähnlichem Material bestanden, zur Hand und las den in Englisch geschriebenen Text. Die Vereinbarung war simpel und besagte lediglich, dass keine der genannten Parteien mit Waffengewalt gegen den anderen vorgehen dürfe. Achselzuckend reichte Coventry die Schriftstücke zur Prüfung an die anderen Offiziere weiter.
Nach einer halben Stunde war man sich einig, dass man den Vertrag als provisorisch anerkennen könne, um so zumindest vorerst Scherereien mit den Archalaya zu vermeiden.
Coventry und McHugh unterzeichneten und schoben die Folien über den Tisch zu Nelem zurück. Der Archalaya nickte zufrieden, setzte seine Unterschrift mit einem Laserschreiber auf die Blätter und fügte einen Siegeldruck hinzu.
»Ich gehe davon aus, dass die Fähre für mich und meine Leute noch bereitsteht?«, fragte der Archalaya dann.
»Selbstverständlich«, erwiderte Coventry eine Spur zu schnell. Gerne hätte sie erfahren, was geschehen wäre, wenn Nelem die Tasten an seinem Koppelschloss gedrückt hätte. Sie war überhaupt nicht überzeugt davon, dass die Archalaya nicht ohne Weiteres auf ihr Schiff zurückkonnten. Es war offensichtlich, dass man sie an der Nase herumführte.
Nelem verstaute seine Ausfertigungen des Vertrages in der Tasche und überreichte die anderen Folienblätter Coventry.
»Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder, Captain«, sagte er und hielt ihr die Hand hin, die sie ergriff. Wieder eine Finte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Geste des Händeschüttelns eine archalayische Eigenart war, sondern hielt sie eher für von den Menschen kopiert. »Vielleicht dann an Bord unseres Schiffes.«
Coventry wollte etwas erwidern, doch der Archalaya ließ ihr keine Zeit dazu. Er drehte sich abrupt auf dem Absatz um und verließ zusammen mit seinen beiden Wächtern den Konferenzraum. Captain Coventry schaffte es gerade noch, zwei Begleitoffiziere hinterherzuschicken, als sich die Schotten auch schon schlossen.
»Was halten Sie davon, Ma’am?«, fragte McHugh.
»Die bescheißen uns, wo sie nur können«, sagte Coventry. »Aber wir haben keine andere Wahl. Sollen sich die Diplomaten mit denen rumschlagen, sobald die Flotte hier ist.«
»Und was ist mit Ihrer Stellungnahme über Kavanaghs … äh, Shaws Außenteam? Was werden Sie dem Oberkommando mitteilen?«, wollte McHugh wissen.
»Wir belassen es dabei.« Coventry sah den Offizier ernst an. »Der Funkkontakt zu Shaw ist abgebrochen, und zwar bevor wir den Befehl zum Abwarten erteilt haben.«
»Okay, Madam.« McHugh salutierte und schritt davon.
Coventry setzte sich wieder in den Sessel zurück und blieb im Konferenzsaal, als alle anderen Offiziere längst gegangen waren. Sie stützte den Kopf in die Hände und ließ ihre Gedanken treiben. Den Archalaya konnten sie nicht trauen, das stand fest. Sie hoffte, dass Shaw und Parr brauchbare Ergebnisse lieferten, ehe die Raumflotte hier eintraf und sie dazu zwang, das Team gewaltsam abzuziehen. Natürlich galt ihre Sorge allen Mitgliedern der Gruppe. Ihre besten Leute befanden sich dort unten, aber wie leicht konnten sie in einen Hinterhalt der Morener oder der Drocus Kamai geraten? Außerdem ließ Nelems Aussage über den Verbleib des Teams keinen Zweifel darüber bestehen, was er mit ihnen anstellte, wenn sie in die neutrale Stadt eindrangen. Er würde die Waffenstillstandsvereinbarungen schlichtweg nicht beachten und die Truppe aufreiben.
Das Summen des Interkoms riss Coventry aus ihren Überlegungen. »Coventry!«, meldete sie sich.
»Lieutenant Gore hier, Madam. Ich habe ein vorrangiges Gespräch vom Flottenkommando für Sie.«
»Legen Sie es auf den Monitor im Konferenzraum.«
Nur Augenblicke darauf flimmerte das Bild eines älteren Mannes über den Tischbildschirm.
»Admiral Tyson«, sagte Coventry, als sie den Mann erkannte. Tyson war ein Viersterneadmiral, der oberste Kommandeur der Raumstreitkräfte, nur dem Präsidenten des Sternenverbandes und dem Senat gegenüber Rechenschaft schuldig.
»Captain Coventry. Ich habe von dem tragischen Schicksal der Gaia gehört und drücke PRIME mein aufrichtiges Bedauern aus. Captain Nolan ist tot?«
»Soweit wir wissen, ja.« Coventry nickte.
»Nun gut, dann werden Sie die leitende Funktion von PRIME übernehmen, Captain Coventry.«
Für einen Augenblick war Marina Coventry sprachlos. Mit dieser Maßnahme hatte sie am allerwenigsten gerechnet. »Sir, ich bin nicht sicher, dass ich …«
»Keine Widerrede!«, fuhr Tyson dazwischen. »Es gibt Wichtigeres, als über Rangfolgen zu diskutieren. Hören Sie mir gut zu. Ich habe die Zweite Flotte der Raumstreitkräfte nach Thardos gesandt. Rear Admiral Dillinger befehligt sie. Sie haben wie vereinbart Waffenstillstand mit den Archalaya geschlossen?«
Coventry fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und nickte. »Ja, Sir! Aber ich glaube nicht, dass man ihn einhalten wird, wenn es darauf ankommt.«
»Das spielt keine Rolle«, sagte Tyson. »Unternehmen Sie nichts, bevor die Zweite Flotte eingetroffen ist. Sie repräsentieren nur noch. Admiral Dillinger wird alles Weitere veranlassen und Te Ador zu weiteren Verhandlungen mitbringen. Sie erstatten ihm lediglich Bericht über alle besonderen Vorkommnisse während Ihres Aufenthalts im System. In einem Ihrer Berichte erwähnten Sie etwas über eine Spur über dieses … Rensamin?«
»Reamadin, Sir! Ja, wir haben etwas gefunden, das uns vielleicht einen großen Schritt weiterbringen könnte …«
Wieder wurde sie von Tyson unterbrochen. Der Admiral machte einen gehetzten Eindruck, als hätte er nicht die geringste Lust, seine Zeit mit solchen Nichtigkeiten zu vertrödeln.
»Coventry, erzählen Sie das auch Dillinger oder den Te Ador. Sobald alle Formalitäten zur Übergabe abgewickelt sind, ist die Arbeit PRIMEs im Thardos-System beendet.«
»Bitte?« Nun schaffte es Coventry nicht mehr, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. »Sir, bei allem nötigen Respekt, wir sind dicht dran an einer Spur und könnten das ganze Geheimnis, das diesen Planeten umgibt, noch lösen, bevor die Flotte hier auftaucht.«
Tyson seufzte und zupfte sich an der Nasenspitze. »Captain! Sie haben Ihre Befehle, ich habe meine Befehle. Machen Sie sich darüber keine weiteren Gedanken. Außerdem wird ein Teil von PRIME dringend bei einem anderen Einsatz gebraucht. Ich rechne mit Ihnen, Coventry. Enttäuschen Sie mich nicht!«
Das Bild wurde dunkel, ohne dass Tyson sich verabschiedet hatte. Coventry hieb mit der Faust gegen den Monitor. Der Schlag war so heftig gewesen, dass der Bildschirm sich aus der Halterung löste, über den Tisch schlitterte und dann zu Boden fiel, wo er mit einem dumpfen Knall und einem Funkenregen implodierte.
Zweite Flotte … Te Ador! Was bilden die sich ein? Wir leisten die Vorarbeit, riskieren unser Leben und verlieren viele gute Leute und unser Flaggschiff, und dann sollen wir einfach abgezogen werden …
Eine Weile blieb sie noch allein im Konferenzsaal sitzen. Sie grübelte und spürte einen Hauch Verzweiflung. Niemand schien sich Gedanken darüber zu machen, wie viele Menschen allein bei der Vernichtung der Sternenfestung ihr Leben gelassen hatten. Tausende!
Irgendwann hob sie den Kopf, als hätte sie den weit entfernten Ruf eines Bekannten gehört, eines verstorbenen Bekannten. Wenn Captain Nolan hier wäre … sie hätte bestimmt einen Rat gewusst.
Coventry dachte an das Außenteam. Es war der einzige Gedanke, der ihr ein wenig Hoffnung auf Befriedigung schenkte. Wenn Shaw und Parr es schafften, das Reamadin oder Spuren der Thardier zu finden, bevor Dillinger mit der Flotte aufkreuzte, dann konnte sich PRIME rühmen, das Rätsel gelöst zu haben. Dann ergab ihr Hiersein und der Tod aller Kameraden wieder einen Sinn. Es würde niemanden geben, den man beschuldigen und verurteilen konnte. Die Brückencrew stand auf ihrer Seite und könnte bezeugen, dass der Funkkontakt zu Shaw abgebrochen war, bevor der Befehl zum Abwarten durchgegeben wurde. Deshalb konnte man auch Shaw und seinen Leuten keine Vorwürfe machen.
Ja, dachte Marina Coventry, und der Anflug eines Lächelns umspielte für einen kurzen Moment ihre Lippen, dann waren die Opfer nicht umsonst.
     
 



18. Kapitel
 
Lance wusste nicht, ob der Sturm ein natürliches Phänomen oder durch die klimatischen Auswirken des Absturzes der Gaia verursacht worden war. Im Moment erschien ihm auch ganz gleichgültig, woher der kräftige Wind kam. Viel wichtiger war, ob dieser ihm nutzen konnte oder von Schaden war. In der letzten halben Stunde hatte er an Stärke zugenommen und peitschte wie eine Legion unsichtbarer Fäuste durch die Straßen der neutralen Stadt.
Es war dunkel geworden. Wären nicht die unzähligen Straßenlaternen gewesen, die ihr Licht verbreiteten, würde in der Stadt finstere Nacht herrschen.
Lance lugte um eine Häuserecke und zog den Kopf sofort wieder zurück, als ein heftiger Windstoß gegen sein Helmvisier schlug. Er atmete tief durch und spielte für einen Augenblick mit dem Gedanken, sich einen anderen Weg zurück zu den Fahrzeugen zu suchen, doch dann verwarf er die Idee wieder.
Sie hatten die Panzer und Carrier am Stadtrand abgestellt. Lance war mit zwei Leuten als Erkundungstrupp vorausgeschickt worden, um die Lage zu peilen. Unglücklicherweise waren sie mit einer Gruppe Morener zusammengestoßen und in ein kurzes Gefecht verwickelt worden, das seinen beiden Begleitern das Leben gekostet hatte. Lance glaubte, seine Verfolger abgeschüttelt zu haben. Vielleicht waren sie auch tot, denn er hatte nach dem Angriff einen ganzen Häuserblock mit dem Plasmagewehr in Schutt und Asche gelegt. Niemand hätte das überleben können.
Er kniff die Augen zusammen und schaltete einen Filter vor das Visier, um besser sehen zu können. Die Straßenlaternen wiegten sich im peitschenden Wind hin und her. An einigen Stellen waren sie aus dem Boden gerissen worden. Lance sah Fensterglas auf den Straßen liegen, das vom Sturm geborsten war. Erneut hob er eine Hand zum Helm, um das Kopfhörermikrofon zu aktivieren. Bisher hatte der Sturm sämtliche Frequenzen überlagert, sodass eine Verbindung zum Konvoi nicht möglich gewesen war. Nun aber trennten ihn nur noch zwei Häuserblocks von Shaws Einheit.
»Prime one, hier Strike, kommen!«, sprach er ins Mikrofon, doch dann erinnerte er sich daran, dass der Sturm wohl auch seine Stimme übertönen würde. So brüllte er die Anfrage noch einmal, so laut er konnte, ins Mikrofon und presste sich den Helm so dicht ans Ohr wie möglich.
»Prime one hier. Alles in Ordnung, Strike?« Das war Sherees Stimme.
»Ich habe zwei Mann verloren«, schrie er zurück. »Verfolger wahrscheinlich tot oder abgehängt. Bin etwa zweihundert Meter von eurem Standort entfernt.«
»Wir haben dich auf dem Schirm, Lance«, hörte er Sheree antworten. »Kommen mit einem Panzer und holen dich.«
»Negativ, ich schaffe es auch so.«
»Erzählen Sie keinen Scheiß, Calhern!« Shaws Stimme kam einem Grunzen gleich. »Wir holen Sie ab!«
»Verstanden … Strike aus!« Lance seufzte und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Hauswand, soweit der Schutzfeldtornister dies zuließ. Für einen Moment schloss er die Augen und versuchte abzuschalten, doch das Donnern und Heulen des Sturms ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Er befand sich zwar an einer relativ geschützten Stelle, wäre aber einfach davongeweht worden, wenn er nicht den Materieschirm eingeschaltet hätte. Er wünschte sich, die Technologie wäre auf dem Gebiet der Antigravitation weiter fortgeschritten. Mit einem individuellen Antigravfeld hätte er mühelos durch den Sturm spazieren können, als herrsche absolute Windstille. Wo hatte er das schon gesehen?
Er schüttelte den Gedanken ab, als die Scananzeige auf der Innenseite seines Visiers aufleuchtete. Etwas näherte sich ihm aus Richtung des Konvois. Es konnte sich nur um den von Shaw angekündigten Panzer handeln, aber besser war, auf der Hut zu sein. Lance stieß sich von der Wand ab und ging in die Hocke. Sein Blick wanderte vom Scandisplay zur Energieanzeige seiner Schutzfeldgeneratoren. Die Batterien waren weit über die Hälfte erschöpft, wofür nicht nur der Kampf gegen die Morener, sondern auch der ständig am Schirm zehrende Sturm verantwortlich war. Doch Lance dachte nicht daran, die Schilde abzuschalten. Auch wenn der Panzer unterwegs war, um ihn abzuholen, konnten aus jedem Winkel Feinde auftauchen, denen er dann schutzlos ausgeliefert war.
Irgendwann übertönte ein hämmerndes Geräusch das Tosen des Sturmes, und Lance erblickte die Positionslichter des Kampfpanzers, der sich ihm beständig näherte. Nur wenige Augenblicke darauf schob sich das wuchtige Feldlasergeschütz auf der anderen Straßenseite in sein Blickfeld. Lance wartete nicht länger, stand auf und rannte aus seiner Deckung. Sofort packte ihn eine starke Böe und riss ihn von den Füßen. Er fluchte, knallte zu Boden und überschlug sich mehrmals auf dem Asphalt. Das Plasmagewehr wurde ihm aus den Händen gerissen und schlitterte davon. Lance keuchte und richtete sich mit Mühe halb auf. Er regulierte den Schirm und verstärkte die Energien für das Materiefeld, indem er den Strahlenschutz deutlich verringerte. Nur einen Moment später fegte ein irres Zirpen, gefolgt von einem tiefen, unnatürlichen Brummen über die Straße hinweg. Lance wollte sich in Deckung werfen, aber die Schallwelle streifte seinen Schirm und schmetterte ihn zu Boden.
»Schutzsysteme auf null Prozent«, verkündete die Ohrhörerdurchsage des Minicomputers.
Lance wurde vom Sturm gepackt und davongewirbelt. Er prallte gegen etwas Hartes und schrie vor Schmerz auf.
»Nehmen Sie meine Hand!«, rief jemand. Nur kurz darauf spürte er kräftige Hände, die ihn umfassten und in die Höhe zogen. Jemand befreite ihn von dem sinnlos gewordenen Tornister und hievte ihn in das Innere des Panzers. Am Rande nahm Lance wahr, dass sich das Fahrzeug in Bewegung setzte, und er registrierte auch die hektischen Befehle des Kommandanten, der Anordnungen zum Feuern durchgab und seine Meldung an Shaw erstattete.
Erst das Hämmern der Laserhaubitze weckte Lance’ müden Verstand auf. Plötzlich dachte er so klar wie nie zuvor und vergaß die Müdigkeit, die von dem kräftezehrenden Sturm hervorgerufen wurde. Er sah nach rechts und schaute direkt in das Gesicht eines Lieutenants, der den Panzer befehligte.
»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte der Mann.
Lance nickte knapp und sah sich dann die Monitorreihe vor ihnen an. Der Sturm wütete mit unverminderter Kraft in der Stadt weiter, und immer wieder blitzten die Bildschirme grell auf, wenn sich einer der mächtigen Laserblitze aus dem Panzergeschütz entlud und irgendwo in einem Häuserblock explodierte.
»Was geht da vor sich?«, fragte Lance.
»Morener, Sir. Nur eine Handvoll, und sie trauen sich nicht aus dem Schutz der Häuser heraus. Wir sahen vorhin, wie einer von ihnen vom Sturm erfasst wurde. Es ist nicht viel von ihm übrig geblieben.«
Lance schürzte die Lippen. Sie mussten ihren Standort wechseln.
»Feuer einstellen! Kehren Sie so schnell wie möglich zum Konvoi zurück!«
Der Offizier hob die Brauen. »Sir?«
»Das ist ein Befehl!«
»Ja, Sir!«
Der Lieutenant gab die Anweisungen an seinen Fahrer weiter. Lance registrierte, dass bei dem Wendemanöver der Geschützturm unvermittelt in Richtung des Feindes zielte, aber der Kommandant wagte nicht, dem Befehl zum Feuereinstellen zu widersprechen. So glitt der Panzer auf seinen Prallfeldern dicht über den Boden hinweg und kehrte zum Ausgangspunkt zurück.
Lance beobachtete die Monitore. Die Gebäude hinter ihnen waren von den Einschüssen der Laserhaubitze wie Kartenhäuser zum Einsturz gebracht worden. Nichts, nicht die geringste Bewegung wies darauf hin, dass sich noch irgendwo Morener verborgen halten könnten. Lance zog sich den beschädigten Helm vom Kopf und aktivierte das Kopfhörermikrofon.
»Calhern an Colonel Shaw, kommen!«
»Lance?« Es war erneut Sheree, die zuerst antwortete. Ihre Stimme klang besorgt. »Ist alles okay bei dir?«
»Bis jetzt ja«, gab er zurück. »Hör zu, wir müssen so schnell wie möglich den Standort wechseln. Sag Shaw, er soll alles für einen Aufbruch bereit machen. Hier sind wir nicht mehr sicher.«
»In Ordnung, warte mal …« Sie besprach irgendetwas Unverständliches mit dem Colonel, ehe sie sich wieder Lance zuwandte. »Wir treffen euch auf Koordinaten 7-28-30 in einer halben Stunde. Versucht, die Verfolger abzuschütteln.«
»Ich glaube nicht, dass die Katzen bei diesem Sturm aus ihrem Bau kriechen.«
Die Verbindung wurde unterbrochen. Lance gab dem Panzerkommandanten ein Zeichen, der den Befehl an den Fahrer weiterleitete. Der Titan machte einen Schwenk und bog schwebend in die nächste Seitenstraße ein. Dann beschleunigte er mithilfe seiner Triebwerke. Fauchend brüllten die Düsen auf und katapultierten das Fahrzeug nach vorn.
Die Crew behielt ständig die Anzeigen im Auge. Doch Lance schien recht zu behalten. Keiner ihrer Feinde zeigte sich. Wahrscheinlich war es nur Zufall gewesen, dass er auf Morener getroffen war. Vermutlich waren sie vom Sturm ebenso überrascht worden wie er selbst.
Nach gut einer halben Stunde erreichte der Titan den Treffpunkt mit dem Konvoi. Lance wechselte in den Kommandocarrier. Anschließend ging die Fahrt am äußeren Stadtrand weiter. Sie fuhren bis Mitternacht und suchten dann auf einem alten Bauernhof Unterschlupf. Die Fahrzeuge wurden auf dem Hof geparkt, nachdem ein Spähtrupp die Gebäude durchsucht hatte. Die Starcopter platzierten sich am Rande der kleinen Siedlung. Alles war verlassen. Seit einigen Jahrhunderten, wenn man es genau nahm. Lance staunte immer wieder, dass alles noch so neu wirkte, geradezu als hätten der Bauer und seine Familie das Haus vor wenigen Stunden verlassen, um jeden Moment wieder zurückzukehren.
Beinahe unheimlich, sagte sich Lance.
Die Soldaten verließen ihre Fahrzeuge nicht, denn ihre Aufgabe für diese Nacht war noch nicht vorüber. Die Tatsache, dass ihr erster Versuch, in die neutrale Stadt einzudringen, gescheitert war, schreckte Colonel Shaw nicht von seinem Vorhaben ab, es in derselben Nacht noch ein weiteres Mal zu versuchen.
»Morgen kann es zu spät sein«, sagte Shaw mit polternder Stimme. »Vielleicht ist morgen schon die Flotte hier oder die Morener und Drocus Kamai haben uns aufgespürt. Wir müssen heute zuschlagen.«
Shaw hatte Sheree damit beauftragt, die sechs besten Leute aus ihrer Gruppe herauszusuchen, um ein Kommandoteam zu bilden, das ihre eigentliche Aufgabe zu Ende bringen sollte.
Diese sechs, Parr, Calhern, Shaw, Glen Swan, Janice Clayton und Tim Jackson, saßen nun im Passagierraum des Kommandocarriers und ließen sich von dem Colonel den Angriffsplan erklären. Über einen Wandbildschirm flimmerten Bilder, die die Luftaufklärung gemacht hatte. Sie zeigten sowohl Luftbilder als auch schematische Computerdarstellungen der neutralen Stadt.
Shaw räusperte sich. »Liebe Freunde, ihr werdet es euch schon gedacht haben … ihr seid auserwählt. Falls euch das nicht passt, beschwert euch bei der reizenden Sheree Parr.«
Niemand lachte über den schwachen Scherz. Nur Sheree errötete leicht und schaute weg, als Lance sie anblickte.
»Hersehen!«, knurrte Shaw und deutete mit einem Laserpointer auf eine der Luftbildaufnahmen. Der rote Lichtpunkt markierte eine Stelle außerhalb der Stadtgrenze.
»Wir befinden uns hier auf diesem Bauernhof«, erklärte der Colonel. »Unser Ziel liegt hier.« Der Laserpunkt wanderte über das Foto und hielt an einem Gebäude an, das aus drei gleich hohen Türmen bestand. Der Drillingsturm.
»Nach Lieutenant Calherns Informationen wäre es uns möglich, Antworten auf all unsere Fragen innerhalb dieses Bauwerks zu finden. Hoffen wir, dass er recht hat.« Shaw schnalzte mit der Zunge und richtete seinen Blick von dem Bildschirm zu den Soldaten, die ihn erwartungsvoll ansahen. »Es ist offensichtlich, dass wir nicht mit unserem kleinen Konvoi in die Stadt eindringen können. Mittlerweile hat der Sturm aufgehört, und soweit wir wissen, haben sowohl Archalaya, Drocus Kamai als auch Morener einige Truppen in der Stadt postiert, die uns den Garaus machen würden. Die einzige Möglichkeit, überhaupt zu unserem Zielobjekt durchzukommen, sehe ich in einem kleinen Team. Daher das Sechserkommando. Wir werden uns durch die Stadt schleichen und versuchen, das Drillingsgebäude zu erreichen. Wenn wir es bis dahin geschafft haben, hoffen wir, dass unsere Mühen belohnt werden – ansonsten wird es unserem tapferen Lieutenant Calhern den Kopf kosten.«
Lance blickte den Colonel herausfordernd an. »Vielen Dank, Sir. Aber ich sage Ihnen nochmals, wenn es überhaupt eine Antwort auf unsere Fragen gibt, dann liegt sie dort!« Er deutete zu den Drillingstürmen.
»Und nach fünfhundert Jahren soll keiner der anderen etwas gefunden haben?«, fragte Glen Swan skeptisch.
Lance zuckte die Achseln. Alle Informationen, die er darüber besaß, hatte er von Hilma, einem Archalaya. Vielleicht war es eine Falle, aber das Risiko mussten sie einfach in Kauf nehmen. Sie waren ohnehin schon zu weit gegangen. Es gab keinen Weg zurück mehr.
»Wir werden sehen«, sagte Colonel Shaw. »Machen Sie sich bereit. Wir brechen in fünfzehn Minuten auf.«
»Welche Ausrüstung, Sir?«, fragte Jackson.
Shaw überlegte und strich sich über das vernarbte Kinn. »Standardkampfausrüstung mit Schirmtornistern. Sturmbewaffnung und Kristallgranaten. Notrationen. Das ist alles.«
»Sir?«, meldete sich Janice Clayton zu Wort. »Sollten wir nicht die Jet-Packs mitnehmen?«
Shaw schüttelte den Kopf und machte eine abwehrende Handbewegung. 
»Nein, wir verzichten darauf und setzen lieber auf die Schirmfelder. Wie ich diese Technik hasse. Mir wäre auch lieber, wir besäßen ein integriertes Gerät …«
Der Colonel löste die Versammlung auf und drängte noch einmal darauf, sich zu beeilen. Danach erteilte er Order an die zurückbleibenden Soldaten. Sie sollten so lange auf dem Bauernhof bleiben, bis die Gruppe zurückkehrte. Im Fall eines Angriffs, sollten sie sich zurückziehen und die Intruder kontaktieren. Das Kommando übertrug Shaw an den ranghöchsten Offizier, einen jungen Lieutenant. Commander Kavanagh befand sich immer noch in seinem apathischen Zustand und war nicht ansprechbar.
Die Agenten waren vor Ablauf der Fünfzehnminutenfrist einsatzbereit und sammelten sich vor den Carriern. Colonel Shaw musterte seine Leute eindringlich und gab ihnen letzte Anweisungen.
»Wir haben fünf Stunden bis zum Tagesanbruch«, verkündete er laut. »Bis dahin müssen wir die Drillingstürme erreicht haben oder diese Katzen werden uns auseinandernehmen. Hat jemand Fragen?«
»Ja.« Swan grinste breit. »Wann kann ich wieder nach Hause?«
Lance schmunzelte, doch der Blick des Colonels blieb unverändert hart.
»Chief Swan, wenn Sie die Hölle Ihr Zuhause nennen, dann werden Sie bald dort sein!«
Der Chief wurde kreidebleich. Er senkte den Kopf, um Shaws stechendem Blick auszuweichen, aber er wurde rasch aus der peinlichen Situation befreit, als der Colonel zum Aufbruch drängte.
In Zweiergruppen rannten sie von dem Gehöft. Lance warf einen Blick zurück und fragte sich, ob er die Kameraden jemals wiedersehen würde. Sie passierten die Starcopter und überschritten die Stadtgrenze. Bald schon war der Bauernhof nichts weiter als ein blasser Fleck in der dunklen Nacht.
Sheree stieß Lance von der Seite her an und lächelte ihm aufmunternd zu. »Kopf hoch, wir werden es schon schaffen.«
Er presste die Lippen fest aufeinander und nickte ihr zu, doch seine Gedanken waren anderer Meinung. Ich wünschte, ich könnte deinen Optimismus teilen, Mädchen.
* * *
 
Der Weckruf hatte einen unangenehmen Nachhall in Larens Ohren. Sie drehte sich halb verschlafen, halb wütend in ihrem Bett herum, und als das Brummen nicht verstummen wollte, richtete sie sich auf und drückte die Bestätigungstaste auf ihrer Nachtkonsole. »Was denn?«, fragte sie schlecht gelaunt und rieb sich die Augen. Eine Sekunde darauf flammte die Deckenbeleuchtung auf, und Pro-Sarco Nelem trat in Begleitung von Sarco Gorus in Larens Schlafraum.
»Nelem«, fauchte Laren und richtete sich im Bett auf. Dabei rutschte die Decke runter und entblößte ihre nackten Brüste. Sie bemerkte es erst, als sie die neugierigen und lüsternen Blicke der beiden Männer sah, und zog rasch die Decke wieder hoch. »Wenn es nicht wirklich wichtig ist, dann schneide ich euch beiden die Kehlen auf!«
Gorus trat nervös einen Schritt zurück und warf einen hilflosen Blick auf seinen Vorgesetzten.
Nelem hingegen schien die Ruhe selbst zu sein. Entweder war er seiner Sache sicher oder einfach nur lebensmüde. »Alanrador Laren«, begann er, »wir sind soeben erfolgreich von unserer Mission, Waffenstillstand mit den Terranern zu schließen, zurückgekehrt.«
Laren seufzte. Das war zwar eine gute Nachricht, aber kein Grund, sie aus ihrem wohlverdienten Schlaf zu reißen. Nun gut, mochte Nelem überleben, wenn er ihr die nächste Frage beantworten konnte.
»Was ist mit Vergeltungsmaßnahmen gegen die Drocus Kamai?«
Nelems Brustkorb hob und senkte sich angespannt. »Es tut mir leid, aber die Terraner weigern sich, diesbezüglich weitere Schritte einzuleiten.«
»Das war abzusehen«, sagte Laren. »Weiter!«
»Wir haben unerkannt ein Transmitternetz durch ihr Schiff gespannt«, berichtete Nelem mit einem siegessicheren Grinsen.
»Wirklich unbemerkt?«, hakte Laren nach.
Nelem nickte. »Hätten sie es entdeckt, dann wären wir nicht mehr am Leben.«
»Vielleicht hast du recht, aber vielleicht entdeckten sie es erst nach eurer Abreise. Was ist mit den PRIME-Soldaten hier auf Thardos?«
»Wir konnten nicht herausfinden, wo sie sich verschanzen«, sagte Nelem. »Aber einer unserer Spähtrupps hat sechs von ihnen auf dem Weg in die neutrale Stadt beobachtet. In der Zwischenzeit haben wir sie wieder verloren, aber unsere Leute sind jetzt am Ball.«
Laren zog die Decke enger zu sich heran. »Ist Calhern unter diesen sechs?«
»Ja, Alanrador.«
Gut, das waren wirklich gute Neuigkeiten. Sie wagten also endlich den Vorstoß in die Stadt. Nun mussten sie nur noch ihr Ziel erreichen. Aber es war so gut wie unmöglich, den Drillingsturm zu erreichen, ohne von Morenern oder Drocus Kamai ausgelöscht zu werden. Sie brauchten also Unterstützung. Unsichtbare Unterstützung. Damit konnte es ihnen unter Umständen sogar gelingen, die anderen beiden Besatzermächte auszutricksen.
»Behaltet die Gruppe im Auge«, sagte Laren an Nelem gewandt. »Eure besten Leute sollen ihnen nicht von der Seite weichen. Falls sie in Bedrängnis geraten oder in Fallen von Morenern und Drocus Kamai tappen sollten, rettet sie.«
Nelem zog eine Braue hoch und warf Gorus einen fragenden Seitenblick zu. Dann starrte er seine Vorgesetzte ungläubig an. »Ich habe nicht ganz verstanden, Alanrador, sagtest du, retten?«
Laren schloss für einen Moment die Augen. Sie hasste es, wenn ihre Befehle infrage gestellt wurden. »Ja, ich sagte retten, beschützen, unterstützen, ihnen helfen! Ist das so schwer zu verstehen?«
»Nein, natürlich nicht … es ist nur …«
»Ein Problem?«, fragte Laren in herausforderndem Tonfall.
Nelem wusste, würde er jetzt die falsche Antwort geben, wäre er innerhalb eines Lidschlags tot.
»Kein … Problem, Alanrador«, stammelte er, salutierte und verließ dann eilig den Raum.
Gorus blieb eine Weile unschlüssig vor dem Bett Larens stehen, und erst als sie ihn brüllend davonscheuchte, hetzte er aus dem Zimmer.
Laren blieb aufrecht sitzen und dachte nach. Endlich war der Zeitpunkt gekommen, das Geheimnis zu lösen. Mithilfe der Terraner, die das passende Werkzeug darstellten. Was weder den Archalaya noch den Drocus Kamai oder den Morenern in den letzten Jahrhunderten gelungen war, würden nun die Terraner bewerkstelligen, auch wenn man sie dazu von einigen Seiten tatkräftig unterstützt hatte.
Laren lächelte und stand auf. Es war Zeit, Vorbereitungen für eine Reise zu treffen. Sollte es den Menschen tatsächlich in dieser Nacht gelingen, die Drillingstürme zu erreichen, dann musste auch sie heute noch in der neutralen Stadt eintreffen.
* * *
 
Nach dem Sturm, der durch die scheinbar verlassene Hauptstadt von Thardos getobt hatte, herrschte in den Straßen eine eisige Kälte. Eine Nebeldecke verweigerte die Sicht auf die Sterne am Himmel. Im Spektralvisier seines Helmes erkannte Lance eine Reihe von schwarzen Schatten, die an den Häuserwänden entlanghuschten, um dann irgendwo in der Dunkelheit zu verschwinden. Manchmal hörte er auch einen sirrenden Schuss oder Schreie, die abrupt verstummten.
Lance atmete tief durch und hätte beinahe losgehustet, als die kalte Luft in seine Lungen eindrang. Er fröstelte und spielte mit dem Gedanken, den Energieschirm stärker hochzufahren, entschied sich dann aber dagegen. Niemand wusste, wie lange sie noch in dieser Stadt bleiben würden und wie oft die Energie der Schilde beansprucht wurde. Sie mussten damit haushalten.
Von dem Kellerfenster aus war die große Straßenkreuzung gut zu beobachten. Der Nebel hatte sich stellenweise in feinen Schwaden auf die Stadt gesenkt und wurde vom Licht der Straßenlaternen in einen fast gespenstischen Schein getaucht. Immer wieder sah Lance die dunklen Schatten dahingleiten. Ihm war, als beobachteten sie ihn, als wüssten sie genau, dass er hier war. Sie kannten ihn! Und genau dieses Gefühl schnürte ihm die Kehle zu, ließ die Kälte noch kälter werden. Das erste Mal in seinem Leben verspürte er wirkliche Angst. Angst vor dem Unbekannten, der Dunkelheit und dem Unbegreiflichen, das in ihr lauerte, nach ihm griff, nach seinem Geist, seinem Verstand, seiner Seele.
Lance wünschte sich, einer der anderen wäre bei ihm. Er versuchte, sie mit den Augen auszumachen. Sie hielten sich in verschiedenen Winkeln der Kreuzung verborgen, doch ihre Anzugtarnung war so gut, dass er sie selbst im Spektralvisier nicht erkennen konnte.
»Prime drei an Prime zwei, kommen«, sprach er leise ins Kopfhörermikrofon, und bei dem Klang seiner geflüsterten Worte lief ein eisiger Schauder über seinen Rücken. Er befürchtete, auch seine Gegner hätten die Stimme gehört. Fast panikartig blickte er sich um, doch auf der Straße war es ruhig.
»Hier Prime zwei«, meldete sich Sheree. »Was gibt es?«
Lance zögerte. »Ich … ich wollte nur deine Stimme hören.«
Plötzlich funkte Lieutenant Colonel Shaw dazwischen. Seine tiefe, raue Stimme wirkte über den Kopfhörer befremdlich auf Lance.
»Calhern, Junge! Wenn Sie die Hosen voll haben, dann hauen Sie ab. Aber wenn Sie noch einmal die Funkstille brechen, komme ich raus und versohle Ihnen den Hintern! Ende.«
Lance musste ungewollt lächeln. 
Der Colonel hatte eine ungewöhnliche, zum Teil väterliche Art an sich. Man musste ihn einfach gern haben. Aber man durfte ihn keinesfalls unterschätzen. Er war durch und durch Soldat und ein Perfektionist in Strategie, Taktik und der Kunst des Tötens.
Lance verzog einen Mundwinkel. Na schön, warten wir.
Da waren sie wieder!
Schatten.
Ein halbes Dutzend schlich an den Wänden entlang, und einer von ihnen traute sich auf die Straße hinaus.
Lance hielt die Luft an und schob den Lauf des Shark-Sturmgewehrs ein wenig weiter über den Rand des Kellerfensters hinaus. Er starrte angestrengt den Schatten an und zoomte das Bild über das Helmvisier näher heran. Nun konnte er die menschenähnliche Gestalt deutlich erkennen. Es war definitiv ein Morener.
Katzen!, raste es durch seinen Kopf, und er spürte, wie seine Finger unter den Handschuhen feucht wurden. Sein Puls schlug schneller. Er hasste sie, fürchtete sie. Ihre Waffen waren Werkzeuge aus der Hölle, gegen die sie sich kaum wehren konnten.
»Prime eins an alle«, zischte Shaws Stimme durch den Funkäther. »Wir verlieren zu viel Zeit, wenn wir weiter hier herumlungern, Kinder. Wir wagen einen Ausbruch. Aber kurz und schmerzlos. Prime fünf und sechs, visiert die Katze auf der Straße an. Drei und Vier, ihr nehmt die Schatten auf der rechten Seite. Der Rest hält drauf, was er hat. Wir sammeln uns auf der Kreuzung und schwärmen in zwei Dreiergruppen entlang der Häuserwand aus. Direkter Weg in Richtung Drillingsturm. Aktion in zwanzig Sekunden, ab … jetzt!«
Lance drückte den Timerknopf des Armbandchronos an seinem Handgelenk. Augenblicklich flimmerte im Helmvisier ein digitaler Countdown von zwanzig Sekunden auf. Er rückte das Zielvisier des Sturmgewehres zurecht und justierte die Feuerautomatik auf sich bewegende Ziele. Damit verhinderte er, dass er wahllos in Häuser schießen und sie zerstören würde. Und falls tatsächlich einer der Gegner auf die Idee kam, still stehen zu bleiben, konnte ihm immer noch der Garaus gemacht werden.
Lance sah durch das Zielvisier und hatte den auf der Straße stehenden Morener im digitalen Fadenkreuz. Er konnte nicht genau erkennen, was der Katzenmann dort machte, nur dass dieser sich umsah. Lance’ Blick fiel auf die Waffe in dessen Händen. Eine Frequenzpistole. Er schüttelte sich vor Abscheu. Nur zu gut waren ihm die furchtbaren Bilder der Zerstörungen dieser Waffe in Erinnerung geblieben. Eine Waffe, gegen die sie noch keinen wirklichen Schutz entwickelt hatten.
Der Countdown stand bei zehn und ging weiter runter. Lance’ Zeigefinger näherte sich dem Abzug, und er stemmte sich mit der Schulter gegen die Waffe, um nicht vom Rückstoß zurückgeworfen zu werden.
Fünf.
Der Morener drehte sich um und marschierte in geduckter Haltung und mit kleinen Schritten wieder zur Hauswand zurück.
Drei.
Lance schluckte hart. Er spürte, wie Schweißperlen an seinen Schläfen herabrannen. Der Morener hatte die Hauswand fast erreicht.
Eins.
Plötzlich wirbelten die Katzen herum und sprengten in alle Richtungen davon.
»Feuer!«, brüllte Shaw.
Gleißendes, violettes Licht erfüllte die Kreuzung und schoss aus allen Richtungen auf die fliehenden Morener zu.
Nur Sekundenbruchteile darauf sprang das Impulsgewitter auf die Häuser über und zerriss Wände und Mauern, als wären sie aus Pappe. Ein Donner rollte durch die Straßen. Explosionen rissen den Asphalt auf, und immer wieder tasteten die violetten Finger aus Licht über den Boden, die Wände und vernichteten durch ihre bloße Berührung alles, was sich ihnen in den Weg stellte.
Lance ließ den Abzug los und wuchtete sich am Innensims des Fensters hoch. Geschickt schlüpfte er durch die schmale Öffnung und kam mit einer Rollbewegung auf die Füße. Beinahe hätte er sich damit den Schirmtornister vom Rücken gerissen.
Er stand auf und stemmte den Gewehrkolben in die Hüfte.
Mit einem Blick auf die leuchtende Anzeige vergewisserte er sich, dass das Magazin des Gewehres noch zu siebzig Prozent aufgeladen war. Schnell sah er um sich. Im Bereich der Kreuzung hatten sich dichte Rauchwolken gebildet. Teilweise waren Häuser zusammengestürzt, und von den Morenern gab es keine Spur.
Lance regulierte das Spektrum des Helmvisiers und betrachtete den infraroten Bereich. Tanzende Flammen zuckten über den Straßenboden. Er entdeckte einige Leichenteile von Katzenmenschen, vermochte aber nicht zu sagen, ob es Überlebende gab.
Plötzlich sirrte etwas hinter ihm. Er warf sich in Deckung und rollte sich, so gut es ging, auf die Seite, wobei er wieder feststellte, wie sehr ihn der Tornister auf seinem Rücken einschränkte.
Die Luft flimmerte. Weiße Blitze zuckten durch die Dunkelheit und brachten drei Schatten, die sich hinter Lance befunden hatten, zu Fall. Erneut flimmerte die Luft, und Lance gewahrte nur kurz die Umrisse einer menschlichen Gestalt, die von einer Sekunde auf die andere einfach verschwand.
Er zoomte die am Boden liegenden Morener näher heran und stellte fest, dass sie tot waren. Nach dem plötzlichen Auftauchen und Verschwinden zu urteilen, musste sein Retter ein Archalaya gewesen sein.
Lance verschwendete keine Zeit mehr mit dem Gedanken, sondern sprang auf die Beine und hetzte auf die verwüstete Kreuzung zu.
»Prime drei, halte auf Treffpunkt!«, rief er ins Mikrofon und hoffte, dass einer der anderen ihn hörte.
»Negativ! Weich nach links aus!«, schnappte Shaws Stimme.
Lance zögerte keine Sekunde und hielt sich links von der Straße, als aus der aufgewühlten Staubwolke zwei schattenhafte Gestalten kamen. Das schwarze Fell der Morener war matt und von Blut überströmt, doch sie bewegten sich so flink und geschmeidig wie eh und je.
Als sie Lance sahen, stoppten sie abrupt und hoben ihre Schallwaffen.
Lance feuerte aus dem Hüftanschlag eine Salve violetter Plasmaenergie. Die todbringenden Lichtfinger zerfetzten die Körper der Morener, doch einer der beiden hatte es noch geschafft, die Frequenzpistole zu betätigen. Lance nahm die Schallwelle als Flimmern in der Luft wahr. Rauch, der sich durch die sich überlagernden Frequenzen kräuselte und dann auf Lance zuschoss.
Instinktiv warf er sich zur Seite, doch seine Beine wurden von der ersten Welle erfasst. Trotz eingeschaltetem Schutzschirm spürte er ein Kribbeln in den Beinen, gefolgt von einem tauben Gefühl. Als er auf dem Boden landete, starrte er beunruhigt an sich herab und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass beide Beine noch an ihrem Platz waren. Nur die Ultrawelle hatte ihn getroffen und seine Glieder in eine höhere Schwingung versetzt. Der Zertrümmerungseffekt war ausgeblieben, da die Infrawelle ihn nicht erreicht hatte.
Aufatmend wollte er sich wieder aufrichten, musste aber feststellen, dass das taube Gefühl in den Beinen anhielt.
Verdammt!

Er klopfte gegen einen Oberschenkel und spürte einen dumpfen Druck, der ihn beruhigte. Das Gefühl würde in die Beine zurückkehren, doch bis er sie wieder voll belasten konnte, würden sehr wahrscheinlich weitere Morener hier auftauchen.
»Energie bei null Prozent.«
Lance zog eine Braue hoch und sah sich um. Erst als er niemanden um sich herum sehen konnte, erkannte er, dass die Stimme aus dem Mikrocomputer seines Helmes stammte, der mit dem Schutzfeldgenerator auf seinem Rücken verbunden war. Null Energie! Der Tornister musste bei seinem Sturz beschädigt worden sein. Lance presste die Lippen aufeinander und legte das Shark-Sturmgewehr beiseite. Mit zitternden Händen löste er die Schnallen des Tornisters und ließ das nutzlose Gerät von seinem Rücken gleiten.
»Tornister entfernt«, sagte die synthetisierte weibliche Stimme des Kampfmonturcomputers. »Empfehle Neuaufnahme einer frischen Versorgungseinheit.«
»Weißt du, wo du dir deine Empfehlung hinschieben kannst?«, knurrte Lance und unternahm einen weiteren Versuch aufzustehen. Immerhin schaffte er es, sich auf die Knie aufzurichten. Er stemmte den Schultergriff des Gewehres auf den Boden und versuchte, sich an der Waffe abzustützen.
»Prime drei? Wo bist du?« Das war Sheree.
Lance wollte antworten, doch im selben Moment tauchten weitere Gestalten aus der Nebelbank auf. Für einen Moment dachte er daran, sich fallen zu lassen und aus dem Liegen das Feuer eröffnen, doch dann erkannte er die roten Uniformen von PRIME.
»Hey, Lieutenant, alles okay?«
»Swan, verdammt bin ich froh, dich zu sehen«, erwiderte Lance. »Hilf mir, aufstehen. Mich hat so ’ne blöde Ultrawelle getroffen.«
Swan und Jackson packten Lance unter die Arme und hievten ihn mit einem Ruck hoch. Er versuchte, selbstständig zu stehen, doch seine Beine knickten weg, sodass die beiden anderen Soldaten ihn weiterhin stützen mussten. Sie zogen ihn an der Hauswand entlang mit sich und stießen vor einem Seiteneingang auf die anderen der Gruppe.
»Lance«, stieß Sheree hervor, »was ist …?«
»Es geht schon wieder«, wehrte er ab, befreite sich aus Swans und Jacksons Griff und stand völlig frei auf beiden Beinen. Vorsichtig verlagerte er sein Gewicht und trat fest auf. 
Er machte zwei Schritte vorwärts und grinste. Die Beine waren wieder in Ordnung.
»Was ist mit Ihrem Schirm, Junge?«, bemerkte Shaw und deutete auf Lance’ Rücken.
Dieser zuckte die Achseln. »Es wird keinen Regen geben«, sagte er sarkastisch.
»Bei den Wolken schon«, entgegnete Shaw. »Passen Sie auf sich auf, Sohn. Okay, gehen wir weiter. Sheree, Calhern und Jackson bleiben hier. Der Rest folgt mir auf die andere Seite.«
Shaw lud sein Gewehr durch und sprintete los. Im Nu war er im Nebel, der noch immer von den Explosionen herrührte, verschwunden. Swan und Clayton blieb nichts anderes übrig, als sich zu beeilen, wenn sie ihn einholen wollten.
»Wir sind drüben«, meldete sich der Colonel. »Im Laufschritt los. Anzugtarnung aktiv!«
Lance holte tief Luft und begegnete Sherees besorgtem Blick. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nickte ihr aufmunternd zu, doch sie missverstand die Geste. »Unsere Hochzeit ist damit geplatzt, was?«, fragte sie.
Lance zuckte die Achseln und berührte dann eine Taste an seinem Koppelschloss. Augenblicklich verschwand das Rot seines Anzugs und machte einem dunklen Grau Platz, wodurch seine Gestalt sich kaum von der Hauswand abhob. Wenigstens funktionierte die Tarnung noch, obschon sie ziemlich viel Energie verbrauchte, die jetzt direkt durch die Ladung des Kampfanzugs gespeist wurde. Hoffentlich reichte sie aus, um sich bis zum Drillingsturm durchzuschlagen.
Auch Sheree und Jackson verschmolzen scheinbar mit der Umgebung, als sie die Tarnung aktivierten. Die drei tauschten die halb verbrauchten Magazine der Gewehre aus und meldeten dann Shaw, dass sie bereit waren.
»Dann los!«, drang die Stimme des Colonels aus ihren Hörern.
Sheree übernahm die Führung, gefolgt von Lance, während Jackson ihren Rücken sicherte. Sie liefen in einem Abstand von fünf Metern hintereinander her, ihre Körper eng an die Häuserwände haltend. Nach nur wenigen Schritten hatten sie den Schutz der Rauchwolke hinter sich gelassen und traten wieder auf die hell beleuchtete Straße hinaus. Im ersten Moment war nichts von feindlichen Aktivitäten zu sehen, doch als sie in eine weitere Straße Richtung Drillingsturm abbogen, wurden sie plötzlich ins Kreuzfeuer genommen. Völlig unerwartet peitschten grelle Lichtsalven aus einer Häuserreihe auf und verwandelten das Straßenpflaster in einen Glutofen aus solarer Energie. Sheree ging in die Hocke und erwiderte das Feuer mit dem Plasmastrahl.
Im nächsten Augenblick wurde die Nacht zum Tag, als Dutzende von Strahlenlanzen über die Straße flitzten und in Asphalt und Hausmauern eindrangen, alles schmolzen und auseinanderfetzten.
Das farbige Blitzgewitter schien überall zu sein. Lance fragte sich, warum er von den Strahlen noch nicht durchsiebt worden war. Er zog den Abzug durch und bestrich das Vorfeld mit vernichtender Plasmaenergie. Ein komplettes Stockwerk, von dem feindlicher Beschuss ausging, verging unter dem Ansturm siedender Energien, und automatisch rückten die oberen Etagen nach und ließen einen ganzen Häuserblock in sich zusammenstürzen.
Lance ließ das Magazin aus dem Schaft schnellen und rammte ein neues hinein. Sie befanden sich immer noch an der Hauswand, und ihre einzige Deckung war die Tarnung ihrer Anzüge. Lance schaute zur anderen Straßenseite hinüber, wo sich Shaw mit den anderen beiden befand. Der Colonel deutete nach vorne, und gleichzeitig kam seine Stimme durch den Kopfhörer bei Lance an.
»Drocus Kamai!«
Lance sah in die angegebene Richtung. Gut ein Dutzend der Pflanzenwesen rannte in uniformierter Menschengestalt in etwa fünfzig Metern Entfernung über die Straße. Einige nutzten die Deckung der Häuser aus und arbeiteten sich in beängstigendem Tempo auf die PRIME-Agenten zu.
»Da sind sie«, sagte Lance.
»Ich sehe sie«, bestätigte Sheree. »Mehr Energie auf die Waffen, sonst werden unsere Schüsse absorbiert.«
»Ich habe eine bessere Idee.« Lance senkte den Lauf des Sturmgewehrs. »Nehmen wir die Granaten.«
»Verdammt!«, keuchte Sheree. Schließlich nickte sie und gab die Mitteilung an Shaw weiter.
In diesem Augenblick ertönte ein Rauschen, das ihnen auf unheimliche Weise bekannt vorkam. Nur wenige Augenblicke später jagte ein Paraboljäger durch die Straßenschlucht und donnerte mit fauchenden Triebwerken über die Köpfe der PRIME-Soldaten hinweg.
»Die haben Luftunterschützung!«, rief Jackson.
»Der wird wieder zurückkommen.« Lance’ Befürchtung bewahrheitete sich umgehend. Der Jäger gewann rasch an Höhe, zog eine Schleife und setzte im Sturzflug auf die Straße an.
»Um den kümmern wir uns!«, sagte Shaw.
Lance legte das Shark auf dem Boden ab und griff in die Gürtelschnallen. Er wog die beiden diamantförmigen, apfelgroßen Kristallgranaten in den Händen und nickte grimmig. »Gebt mir Feuerschutz!«
Sheree und Jackson hoben gleichzeitig ihre Waffen und jagten eine todbringende Salve in die heranrückenden Drocus Kamai. Die Strahlen fanden ihre Ziele und töteten, was sich ihnen in den Weg stellte. Lance rollte über die Schulter, kam auf der Straßenmitte hoch und schärfte die Granaten mit einem Daumenschnippen. Die kristallinen Strukturen glommen schwach rötlich auf.
Gerade als Lance werfen wollte, eröffneten die Drocus Kamai das Feuer. Solares Feuer fegte auf ihn zu und zwang ihn zurückzuweichen. Dank seiner Anzugtarnung war es den Pflanzenwesen anscheinend nicht möglich, ihn genau zu lokalisieren, sodass ihre Schüsse ungezielt an ihm vorbeirauschten. Einen Augenblick darauf hämmerten die Bordkanonen des Jägers von hinten auf ihn ein. Lance warf sich nach vorn auf den Boden, noch immer die Granaten in beiden Händen haltend. Die Strahlensalve peitschte links und rechts neben ihm vorbei und verwandelte den Asphalt in kochenden, flüssigen Teer. Lance rollte sich auf den Rücken und sah den Jäger über sich hinwegsausen.
Shaw, Swan und Clayton hatten auf das Schiff angelegt und schossen gleichzeitig. Drei Plasmastöße flitzten zum Himmel hinauf und schlugen zur selben Zeit in einem Punkt im Heck der Maschine ein. Nur einen Lidschlag später stand ein Feuerball am Himmel, der in einem pulsierenden Funkenregen auseinanderstob und seine Einzelteile über den Stadtbezirk verteilte.
Lance rollte rückwärts über die Schulter, wirbelte herum und schleuderte die Granaten auf die gefährlich nahe gekommenen Drocus Kamai. Erneut warf er sich zu Boden und presste sich ganz dicht auf den Asphalt.
Noch in der Luft zündeten die Granaten. Mit einem dumpfen Knall zerstrahlten sie und sandten gleißende Ringe blutroten Lichts aus. In konzentrischen Kreisen pflanzten sich die Wellen fort und rissen alles mit sich, was sie berührten. Die Drocus Kamai blieben von dem Effekt nicht verschont. Schreiend verwandelten sie sich in lebende Flammensäulen, sobald sie vom Licht erfasst wurden. Und als die Wellen von Hauswänden reflektiert wurden und mit nachfolgenden Kreisen zusammenstießen, explodierten sie und alles, was sie vorher berührt hatten.
Der ohrenbetäubende Knall der Detonationen zerrte an den Trommelfellen. Ein Hitzeschwall fegte über die Straße hinweg und sengte über Lance’ Rücken. Er spürte förmlich, wie ihm ein Teil der Uniform weggerissen wurde, und in diesem Moment wünschte er sich, noch seinen Schirmfeldgenerator bei sich zu haben. Der Höllenglut folgte eine Druckwelle, die den Boden erschütterte und stellenweise tiefe Klüfte in die Straßendecke riss.
Lance merkte, wie der Boden neben ihm nachgab. Er wollte sich zur anderen Seite wegrollen und stürzte in die Tiefe.
    
 



19. Kapitel
 
Nur wenige Augenblicke nach dem Eintreffen der drei Zerstörer machte das Bild des schillernden Planeten Thardos dem Gesicht von Konteradmiral Dillinger Platz.
Captain Coventry seufzte. Gemäß ihrem letzten Befehl war sie mit den drei verbleibenden PRIME-Schiffen in den Orbit der fremden Welt gesprungen, um hier die Ankunft der Zweiten Flotte abzuwarten. Sie hatte nicht so schnell mit ihrem Erscheinen gerechnet, doch auf der anderen Seite war sie auch froh darüber. Mit ihrem Eintreffen im Orbit waren sie sofort von feindlichen Scannern erfasst worden. Nur drei Zerstörer wären ein gefundenes Fressen für einen Flottenverband der Morener gewesen.
Dillingers Gesicht bereitete Coventry jedoch auch Sorgen. Sein Eintreffen im Thardos-System bedeutete das Ende aller Aktionen für PRIME. Eine Tatsache, mit der sie sich nicht anfreunden konnte. Abgesehen davon, dass noch immer ihre Leute auf dem Planeten waren, hatte PRIME sämtliche Vorarbeit geleistet und einen hohen Preis für ihre Fortschritte gezahlt. Sie hatten einfach ein Recht darauf, bis zum bitteren Ende dabeizubleiben.
»Captain Coventry«, sagte Dillinger in mürrischem Tonfall, »um null-siebenhundert Standardzeit übernehme ich das Kommando über den Einsatzort Thardos. Überspielen Sie sämtliche Daten in unsere Datenbanken. Danach werden die Intruder und die beschädigte Prime Star zum PRIME-Hauptquartier zurückkehren.«
»Wir haben kein Hauptquartier mehr, Sir«, erinnerte ihn Coventry in Anspielung auf die vernichtete Sternenfestung.
»Unterbrechen Sie mich nicht, Captain! Sie werden zur Werft zurückkehren, wo die neue Sternenfestung bereits kurz vor ihrer Fertigstellung steht. Die Renegade wird neue Einsatzkoordinaten für eine Mission im Deneb-Sektor erhalten. Damit sind Ihre Aufgaben hier beendet.«
Marina Coventry sog scharf die Luft ein. Sie spürte Dutzende von Blicken ihrer Leute auf sich ruhen. Niemand war besonders glücklich über die neuen Befehle. Coventry glaubte, ihren Leuten etwas schuldig zu sein. So konnte, so würde es nicht enden.
Zum Teufel mit Disziplinarmaßnahmen oder einem Kriegsgerichtsverfahren!
Shaw und Parr waren noch dort unten auf Thardos, und dank ihres gefälschten Logbucheintrags konnte niemand für ihr weiteres Vorgehen auf dem Planeten zur Verantwortung gezogen werden. Für einen kurzen Moment verschwamm das Bild auf dem Hauptschirm und wich einem Ausschnitt der Planetenoberfläche. Doch eine Sekunde darauf war wieder Admiral Dillinger zu sehen. Im Hintergrund hielt sich eine goldene, fußballgroße Kugel auf, die frei schwebend in der Luft hing. Coventry erkannte sofort, um was es sich dabei handelte – einen Te Ador!
Sie waren keine Menschen mehr, auch keine Roboter. Manche bezeichneten sie als Cyborgs, doch auch das mochten sie nicht mehr sein. Niemand konnte den biologisch-technologischen Eingriff nachvollziehen, dem sich in ferner Vergangenheit einige Freiwillige unterzogen hatten. Es ging dabei um ein Experiment, durch das bewiesen werden sollte, dass das menschliche Gehirn ohne den Körper weiterexistieren konnte. Hunderte fanden den Tod, und für die wenigen Überlebenden konstruierte man die goldenen Kugeln, die sich mithilfe von Prallfeldern in der Luft hielten und fortbewegten.
Sie sahen nicht wirklich, fühlten und hörten nichts. Durch die Trennung ihres Körpers verloren sie auch sämtliche menschliche Sinne. Doch im Laufe der Zeit entwickelten sie übernatürliche Fähigkeiten. Sie erkannten und erfuhren ihre Umwelt durch ihre Gedanken; sie entwickelten eine Art Telepathie, über die sie sich anderen mitteilten. Dank dieser Möglichkeiten arbeiteten sie sich zu den besten Diplomaten des Sternenverbandes hoch, und sie wurden immer wieder in heiklen Situationen mit Kolonien eingesetzt, um zu schlichten und zu verhandeln.
Heute gab es nicht mehr viele von ihnen. Sie lebten länger als Menschen, galten als unsterblich, doch irgendwann erkannte man, dass auch ihre Gehirnzellen abstarben und sie nach zwei- bis dreihundert Jahren ihr Leben endgültig aushauchten. Da es für die Te Ador keine Möglichkeit der Fortpflanzung gab, reduzierte sich ihre Population. Die wenigen noch lebenden zogen sich vom Sternenverband zurück, um in ihrer Isolation vor sich hin zu vegetieren, bis sie schließlich den Tod fanden. Gerade mal eine Handvoll stand heute noch dem Flottenkommando zur Verfügung.
Die Unterlagen über die damaligen Versuche und Experimente waren in den Kolonialkriegen verloren gegangen. Eine Wiederaufnahme war gescheitert und hatte nur Todesopfer gefordert. So konnte man mit Sicherheit behaupten, dass die wenigen Te Ador, die sich bei Admiral Dillinger an Bord befanden, die Letzten ihrer Art waren.
Marina Coventry fröstelte bei dem Anblick der schwebenden Kugel und bekam eine Gänsehaut. Sie wusste, dass der Te Ador unmöglich auf diese Entfernung ihre Gedanken lesen konnte, doch das Gefühl, ausspioniert zu werden, blieb.
»Coventry, wir orten schwere Strahlengefechte in einer thardischen Stadt«, sagte Admiral Dillinger. »Wissen Sie, was dort vor sich geht?«
Coventry zuckte die Achseln. Natürlich wusste sie, wer dort ein Höllenspektakel veranstaltete. Parr, was tust du da unten?
»Keine Ahnung, Sir«, log sie und fing sich ein paar fragende Seitenblicke ihrer Brückenbesatzung ein. Sie hoffte, dass der Admiral ihr die Lüge nicht ansah. »Wahrscheinlich Kampfhandlungen zwischen den Invasoren.«
Dillinger runzelte die Stirn. »Kampfhandlungen? Ihren Berichten zufolge haben die drei Besatzungsmächte einen Waffenstillstand geschlossen!«
»Seit unserer Ankunft sind die Kämpfe wieder aufgeflammt«, gab Coventry zurück. Die zweite Lüge. »Sie ziehen sich über den ganzen Planeten hinweg.« Die dritte Lüge. Sie konnte Dillinger unmöglich sagen, dass es diese Kämpfe nur in der ehemaligen Hauptstadt von Thardos gab. Er würde augenscheinlich dort mit seinen Untersuchungen beginnen. Sollte er glauben, auf ganz Thardos herrsche unerbittlicher Krieg, was auch gar nicht so verkehrt war. Sollten Parr und Shaw tatsächlich etwas in der Hauptstadt finden, was auch nur die Spur einer Lösung des Rätsels um das Reamadin enthielt, dann würde der Krieg auch unter den drei Invasoren sofort wieder ausbrechen. Jeder wollte, ja musste sogar der Erste sein, wenn er nicht unterliegen wollte.
Dillinger würde alles vermasseln. Die einzige Chance, die auch die Menschheit in diesem Spiel hatte, lag in der Kommandoeinheit, die sich jetzt dort unten in der Stadt befand.
»Hören Sie, Coventry«, fuhr der Admiral gereizt fort. »Sie haben doch nicht noch Leute dort unten, oder?«
Sie schluckte. Nervös zuckte ein Wangenmuskel. Dann nickte sie.
»Sir«, erwiderte sie, »wie Sie den Aufzeichnungen aus dem Logbuch entnehmen können, befindet sich noch einer unserer Kommandotrupps auf der Oberfläche des Planeten. Die Kommunikation zu den Leuten riss ab, bevor wir den Befehl zum Rückzug und Abwarten erteilten. Sie handeln nach unserem ursprünglichen Plan, Spuren von Ureinwohnern und dem Reamadin zu suchen.«
»Sie müssen aufgehalten werden«, sagte Dillinger. »Wo stecken sie genau?«
Coventrys Augen weiteten sich. Aufhalten? Wovon redet dieser Kerl?
»Haben Sie gehört, Coventry? Unsere Mission ist gefährdet. Ihre Gruppe provoziert einen Krieg! Wir sind mit den Te Ador hergekommen, um Friedensverhandlungen zwischen uns, den Drocus Kamai und den Morenern aufzunehmen. Geben Sie mir die Koordinaten, damit wir eine direkte Bombardierung starten können.«
Bombardierung? Unsere eigenen Leute?
»Sir, ich habe keine Informationen über ihren Standort.
Sie können sich überall auf der Oberfläche befinden. Aber selbst wenn sie gefunden werden, wäre es nicht besser, Landungsboote hinunterzuschicken, um die Gruppe abzuholen?«
Dillinger machte eine abwehrende Handbewegung. »Bis dahin kann alles zu spät sein. Nun gut, es soll nicht Ihr Problem sein. Ihre Aufgabe ist beendet. Sehen Sie zu, dass Ihre Schiffe das System verlassen. Ich übernehme hier. Ende!«
Das Gesicht des Admirals verschwand endgültig vom Schirm.
Vor dem Ausschnitt der Planetenhalbkugel erschien ein Teil der Zweiten Flotte. Es waren hauptsächlich Fregatten und einige Zerstörer zu sehen, die sich zu einem Verteidigungsring um die Trägerschiffe, Tanker und dem Flaggschiff formierten.
Marina Coventry fühlte sich mit einem Mal nicht gut. Es war nicht einfach, die Worte Dillingers zu verdauen. Nur um seine sogenannte Friedensmission durchzuführen, wollte er die eigenen Leute töten? Der Schock saß ihr tief in den Knochen. Sie musste sich an einem Geländer festhalten und zog sich rasch in ihren Sessel, um nicht den Halt zu verlieren. Sie spürte die Blicke der anderen Crewmitglieder. Schwer atmend sah sie sich auf der Brücke um und las Bestürzung über die Befehle des Admirals in den Gesichtern ihrer Leute.
McHugh erhob sich aus dem Sessel des Navigators und trat an Coventry heran. »Madam?«
Der Captain hob eine Braue. »Was … gibt es, Lieutenant?«
»Captain«, sagte McHugh noch einmal, diesmal bestimmter, »Sie sollten wissen, dass wir alle, ich meine Ihre Offiziere, voll und ganz zu Ihnen stehen. Welche Entscheidung Sie auch immer treffen sollten.«
Coventry sah den Offizier einen Moment lang an und nagte an ihrer Unterlippe. Sie hatte ihre Entscheidung längst getroffen, aber McHughs bekräftigende Worte vermochten ihre Stimmung kaum aufzuheitern. Wie viel sie wert waren, würde sich erst in wenigen Augenblicken herausstellen.
»Vielen Dank, Lieutenant.« Sie nickte. Die Anspannung war ihr anzusehen. Von ihrem Entschluss hingen ihre Zukunft und die der gesamten Besatzung ab. Ihre Leute hatten ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren.
Coventry richtete sich aufrecht in dem Sitz auf, strich ihre Uniform glatt und berührte ein Feld auf der Armlehne des Sessels.
»An die Besatzung. Hier spricht der Captain.« Ihre Stimme klang ruhig und gefestigt. »Um null-siebenhundert Standardzeit ist das Kommando über Operation Thardos von Rear Admiral Dillinger der Zweiten Flotte übernommen worden. PRIME ist abkommandiert worden, ohne weitere Einsätze auf Thardos zu leiten. Wie Ihnen sicher bekannt ist, befindet sich noch einer unserer Kommandotrupps mit Lieutenant Colonel Shaw auf der Planetenoberfläche. Nach Angaben Admiral Dillingers erhalten wir keine Gelegenheit, unsere Leute sicher an Bord zu bringen. Da sie angeblich die Friedensmission der Zweiten Flotte gefährden, sollen sie durch Bombardierung eliminiert werden. Sicherlich verstehen Sie, dass ich als Captain und aus Gründen der Menschlichkeit einer solchen Aktion nicht zustimmen kann und werde. Ich verweigere hiermit den Befehl des Admirals und werde mit der Intruder im Thardos-System bleiben, um unsere Leute zu retten oder sie bei ihrem Einsatz zu unterstützen.«
Coventry machte eine Pause und überlegte, ob sie der Mannschaft mitteilen sollte, dass Shaw bei seinen Ermittlungen kurz vor dem Durchbruch stand. Sie entschied sich dagegen. Niemand wusste wirklich, wie es um die Gruppe stand und ob sie Erfolg haben würde. Alles andere war bisher spekulativ.
»Ich stelle es jedem Besatzungsmitglied frei, die Intruder zu verlassen und mit der Prime Star zu den Werften zurückzukehren. Bitte haben Sie Verständnis, dass ich Ihnen nur eine kurze Bedenkzeit geben kann. Ich erwarte Ihre Entscheidungen innerhalb der nächsten zehn Minuten, und ich versichere Ihnen, dass ich es Ihnen nicht verübeln werde, wenn Sie das Schiff verlassen. Danke für Ihre Aufmerksamkeit. Captain, Ende!«
Coventry strich erneut über die sensorische Fläche und setzte sich. McHugh stand noch immer vor ihr und grinste nun breit.
»Ich spreche im Namen der Brückencrew, Madam«, sagte er. »Wir haben uns bereits entschieden und werden bleiben.«
Marina Coventry lächelte leicht und nickte dem Mann dankbar zu. Sie wusste, dass sie die Mannschaft in Teufels Küche brachte, aber das Spiel, das man hier mit ihnen spielte, war nicht fair und Dillingers Anordnung, den Stoßtrupp zu liquidieren, war ein folgenschwerer Fehler, den er niemals hätte machen dürfen.
Die zehn Minuten verstrichen, ohne dass sich jemand meldete. Coventry bedankte sich für die Entschlüsse der Besatzung über eine weitere Interkommeldung. Wenigstens hatte sie die Zustimmung ihrer Crew.
Meuterei, dachte sie und schüttelte kaum merklich den Kopf. Hätte man ihr auf der Akademie erzählt, dass es einmal so weit kommen könnte, hätte sie denjenigen ausgelacht und verspottet. »Gott, warum musste es so weit kommen?«, fragte sie sich leise. Dann atmete sie tief durch und richtete sich im Sessel auf.
»Lieutenant Gore, ist die Übertragung des Logbuches an den Flottenverband abgeschlossen?«
Die Kommunikationsoffizierin drehte sich in ihrem Sitz um. »Ja, Madam. Übertragung vor zwei Minuten beendet. Der Admiral lässt uns wörtlich übermitteln, dass wir endlich von hier verschwinden sollen.«
Coventry presste die Lippen aufeinander. »Das kann er haben. Gore, senden Sie Dillinger eine Nachricht, dass wir verstanden haben. Eine doppelt codierte Botschaft an den Captain der Prime Star: Die Intruder ist in letzter Minute zu einem anderen Standort abkommandiert worden. Setzen Sie den Zielflug auf Schiffswerften zwecks Reparaturarbeiten fort. Ende.«
»Botschaft abgesetzt«, bestätigte Lieutenant Gore.
Der Captain nickte zufrieden.
»Captain?«, fragte Lieutenant McHugh. »Wir haben eine Ortung von weiteren Schiffen.«
Coventry sah auf den Schirm. Etwa ein halbes Dutzend Schiffe der Archalaya waren direkt vor der Flotte aufgetaucht.
»Das ging aber schnell«, kommentierte Lieutenant Gore.
»Dillinger will sich wohl mit unseren neuen Verbündeten anfreunden«, entgegnete McHugh. »Aber ich traue dem Braten nicht. Wieso haben die plötzlich Schiffe? Hey, was ist das?« Er sah auf die Instrumententafel, berührte einige Eingabefelder und schüttelte ungläubig den Kopf.
Coventry legte den Kopf schief. »McHugh, was gibt es?«
Der Lieutenant zuckte die Achseln. »Ich habe hier einen schwachen Strahlungsanstieg bei der gesamten Flotte verzeichnet.«
»Strahlung?«, wiederholte Coventry. »Welcher Art?«
»Nicht zu bestimmen. Sie scheint von den archalayischen Schiffen auszugehen. Hm, das ist merkwürdig, sie pflanzt sich netzförmig fort und durchdringt jedes Schiff der Flotte.«
»Auch uns?«, fragte Coventry sofort nach.
McHugh verneinte. »Wir scheinen zu weit weg zu sein … Moment mal, jetzt ist alles wieder normal. Die Werte sind auf null.«
Der Captain stand auf und trat näher an die Konsole McHughs heran. Das Display zeigte keine besonderen Vorkommnisse.
»Irgendwelche erkennbaren Schäden an den Schiffen?«
»Negativ, Ma’am«, erwiderte McHugh. »Ich verstehe das nicht.«
»Vielleicht haben Sie geträumt«, räumte Lieutenant Joiner ein und fing sich einen missbilligenden Blick McHughs ein.
Der Navigator aktivierte die automatische Aufzeichnung und spielte die Messwerte noch einmal über den Hauptbildschirm ab, womit er eindeutig beweisen konnte, dass er sich nichts eingebildet hatte.
»Vielleicht sind die Scanner defekt«, vermutete Coventry. »Überprüften Sie das, McHugh.«
»Aye-aye, Captain.«
Marina wandte sich Joiner zu. »Steuermann, indirekten Kurs über Dreieckssprung zur Kehrseite von Asmodis berechnen und ausführen, sobald Sie bereit sind.«
»Sie wollen nach Asmodis zurückkehren?«, vergewisserte sich Joiner, während seine Finger schon über die Tastaturen huschten, um die Kursprogrammierung vorzunehmen.
Der Captain nickte. »Ja, niemand außer unseren eigenen Leuten kennt diesen Standort. Wir werden dort sicher sein. Vorerst.«
* * *
 
Der Aufprall am Boden war hart gewesen, aber er hatte ihn unbeschadet überstanden. Lance wunderte sich, dass er bei Bewusstsein geblieben war. Er rieb sich die Augen und die schmerzenden Arme. Es hätte weitaus schlimmer kommen können. Ein paar blaue Flecke und Schürfwunden, nichts so Ernstes, dass es ihn außer Gefecht gesetzt hätte. Er richtete sich auf und erkundete seine nähere Umgebung. Anscheinend befand er sich in einem schmalen Schacht, der einige Meter unter der Straße der Hauptstadt verlief. Es war zu dunkel hier, um nähere Einzelheiten erkennen zu können.
»Calhern, wo bist du?« Sherees Stimme klang besorgt.
Lance schob sich das Kopfhörermikrofon näher an die Lippen heran. »Ich bin in Ordnung. Hier ist ein Tunnel unter der Straße …«
Ein greller Lichtkegel blendete ihn. Nur kurz darauf sprang eine Gestalt von oben herab und landete dicht neben ihm auf dem Boden. Es war Sheree Parr. Der mitgebrachte Scheinwerfer tauchte den Tunnelschacht in taghelles Licht.
Wände, Decken und Boden waren rissig und brüchig, ein Umstand, der bezeugte, dass nicht alles aus Reamadin gebaut worden war. Eine Wandpartie wurde von Ranken und Efeu überwuchert, und hier und da huschte eine kleine, rattenähnliche Gestalt durch die Schatten außerhalb des Scheinwerferbereichs. Der größte Teil des Schachtes war verschüttet und hatte sich nie erneuert. Wahrscheinlich war hier die letzten fünfhundert Jahre niemand mehr gewesen.
»Dort hinten geht der Weg weiter«, sagte Lance und deutete in die entgegengesetzte Richtung. »Der Geröllhaufen ist den Scanneranzeigen nach relativ dünn. Wir könnten ihn mit den Lasern einschmelzen.«
Sheree sah ihn aus großen Augen an. »Die Frage ist, wollen wir das überhaupt?«
»Ich denke schon«, erwiderte Colonel Shaw, der in diesem Moment zusammen mit Swan in den Schacht gesprungen kam.
Die anderen beiden drehten sich mit gerunzelter Stirn um. Shaw wies auf die Anzeige eines Handscanners, den Swan bei sich trug.
»Wenn wir der Ortung Glauben schenken können«, erklärte Swan, »dann haben wir es hier mit einem verschütteten Tunnelsystem zu tun. Irgendwo dahinten werden die Gänge breiter, und mindestens einer von ihnen führt zu dem Drillingsturm.«
Lance schnalzte erstaunt mit der Zunge. »Das sagt der Orter? Warum haben wir das Tunnelsystem nicht von der Oberfläche ausmachen können?«
Shaw zuckte die Achseln. »Irgendetwas muss die Scanstrahlen absorbiert haben. Vielleicht liegt es an der Oberflächenbeschichtung. Möglich, dass man die Tunnel absichtlich geheim gehalten hat.«
Der Colonel rief auch Clayton und Jackson zu ihnen herunter. Swan überreichte Lance das Plasmagewehr, das er oben zurückgelassen hatte. Danach setzte sich die Gruppe in Bewegung und räumte mit einer kurzen Salve aus den Handlasern die Geröllbarrikade beiseite.
Sie passierten eine Reihe von schmaleren Gängen und waren zwei weitere Male dazu gezwungen, sich mit den Waffen einen Weg zu bahnen. Offensichtlich bestanden nur einige wenige Wände und die gesamten Stützpfeiler des Tunnelsystems aus Reamadin. Während der Schlacht um die Stadt vor mehreren Jahrhunderten war hier einiges zu Bruch gegangen und eingestürzt.
Je weiter die PRIME-Agenten in das Labyrinth vorstießen, desto mehr wurden sie in ihrer Annahme bekräftigt, dass in den letzten fünfhundert Jahren niemand hier unten gewesen war. Der Boden war von einer dicken Staubschicht bedeckt.
Die kleineren Gänge mündeten in einen großen Schacht, der mit alten, verrosteten Schienen ausgelegt war. Sie fanden eine Art Personenwagen, der entgleist und auf die Seite gefallen war. Anscheinend handelte es sich bei der ganzen Anlage um eine thardische U-Bahn, die während der ersten Invasion durch die Archalaya den Energiebombardements der Eindringlinge zum Opfer gefallen war. Der Weg fiel ab, grub sich noch weiter in die Tiefe. Lance schätzte, dass sie sich mittlerweile fünfzig bis sechzig Meter unterhalb der Hauptstadt befanden. Sie erreichten eine Haltestation und mussten feststellen, dass der gesamte Eingang unpassierbar verschüttet war. Nur mit schwerem Bergungsgerät oder Sprengungen hätte der Gang freigelegt werden können.
»Sollten wir wirklich einmal Glück haben?«, fragte sich Sheree laut.
Shaw und Lance musterten die Frau fragend.
»Nun ja«, meinte sie und hob die Schultern. »Ihr habt selbst gesehen, wie sehr uns die Drocus Kamai und Morener dort oben zusetzen. Im Ernst, wir hätten es über die Straße niemals bis zum Drillingsturm geschafft. Da kommt niemand hinein, sonst wäre es einer der Parteien schon vor Jahren oder Jahrzehnten gelungen. Sie haben ihre Truppen rings um das Gebäude stationiert. Alles, was sich über die Straße darauf zubewegt, wird abgeknallt.«
»Du hast du recht, Mädchen«, pflichtete der Colonel ihr bei. »Und wenn tatsächlich sämtliche Eingänge zu diesem U-Bahn-System verschüttet sind und niemand die Tunnel von oben orten konnte, dann sind wir vielleicht die Ersten, die nach der ersten Invasion hier herumschleichen.«
Ein breites, zufriedenes Grinsen machte sich auf Lance’ Gesicht breit, als er ahnte, worauf die beiden hinauswollten. Er schnippte mit den Fingern und nickte. »Klar doch. Jetzt müssen wir nur noch einen Weg zum Drillingsgebäude finden. Wolkenkratzer dieser Größe besitzen Dutzende von Stockwerken unterhalb der Erde. Mit ein wenig Glück finden wir einen Weg von hier aus in das Gebäude, ohne dass die anderen auch nur den blassesten Schimmer davon haben, dass wir drin sind.«
»Gut kombiniert, Junge!« Shaw lachte und schlug Lance hart auf die Schulter. »Beeilen wir uns, ehe wir aus dem Traum aufwachen und feststellen, dass wir uns in Gefangenschaft der Morener befinden.«
Lance und Sheree übernahmen die Spitze und liefen im Joggingtempo los, dicht gefolgt von Shaw und Jackson, während Swan zusammen mit Janice Clayton die Nachhut bildete. Gut eine Stunde folgten sie den Scannerwerten, um den Weg zum Drillingsgebäude zu finden. Mehrmals mussten sie Umwege machen, als sie an völlig unpassierbare Gänge gerieten, die nur mit Schaufelbaggern hatten freigelegt werden können. Dennoch ließen sie sich nicht beirren und fanden immer wieder auf den richtigen Pfad. Die Umgebung änderte sich um keinen Deut. Wie schon zuvor waren die Wände an vielen Stellen zerrissen oder zerfurcht und stellenweise in sich zusammengebrochen, sodass man nur schwer vorwärtskam. Die Schienen waren wie unter Hitzeeinwirkung seltsam verbogen, und die beiden U-Bahn-Wagen, die sie auf ihrem Weg noch fanden, waren nicht mehr als verrottete Schrotthaufen, deren ursprüngliche Strukturen fast nicht mehr zu erkennen gewesen waren.
Irgendwann hielt Lance an und hob die Hand, um den anderen zu bedeuten, ebenfalls stehen zu bleiben. Er schulterte das Shark-Sturmgewehr und bewegte den von Swan geliehenen Scanner in einem gefächerten Winkel vor sich her.
»Was gibt es?«, erkundigte sich Colonel Shaw.
Lance deutete auf die Anzeige und dann auf den weiteren Tunnelverlauf vor ihnen. »Der Tunnel geht in diese Richtung weiter und scheint sich wieder vom Standort des Drillingsturmes zu entfernen. Der Turm liegt aber in dieser Richtung!« Er zeigte auf die Tunnelwand. Etwa zweihundert Meter von ihnen entfernt fing der Scheinwerferstrahl eine matt schimmernde Tür ein.
»Ein weiterer Schacht?«, mutmaßte Sheree.
»Vielleicht ein direkter Weg zum Gebäude«, sagte Swan.
»Möglich wäre es.« Shaw nickte. »Versuchen wir es dort.«
Die Gruppe kletterte auf einen schmalen Plattformsteg, der an der Wand entlangführte, und bewegte sich hintereinander auf die gesichtete Tür zu. Tatsächlich führte der eigentliche U-Bahn-Tunnel in eine ganz andere Richtung weiter. Lance justierte den Scanner neu und las die Werte ab. Den eingegebenen Koordinaten nach mussten sie sich jetzt ganz in der Nähe des Drillingsgebäudes befinden.
Sheree pirschte sich an ihm vorbei und postierte sich an der anderen Seite der Tür. Sie streckte eine Hand aus, ergriff die Türklinke und zog einmal kurz daran. Nichts tat sich. Entweder war die Tür verschlossen oder im Laufe der Jahrhunderte in der Wand eingerostet und verzogen. Sheree bedeutete den anderen zurückzutreten und richtete die Mündung des Sturmgewehres auf die Stahltür. Sie überprüfte die Schussenergie, stemmte sich gegen den Schulterbügel der Waffe und drückte den Abzug. Ein einzelner Plasmablitz jagte zischend auf die Tür zu und sprengte sie in einem glitzernden Funkenregen auseinander. Sheree wartete nicht, bis sich der Rauch verzogen oder die Hitze nachgelassen hatte. Sie stürmte mit vorgehaltenem Gewehr durch die geschaffene Öffnung und ging dahinter in die Hocke.
»Sicher!«, meldete sie.
Shaw und Swan drängten sich an Lance vorbei und rannten durch den Eingang.
»Sicher!«, bestätigten auch sie.
»Sie sind dran!«, sagte Clayton und stieß Lance an.
Er lächelte. »Tut mir fürchterlich leid, Janice, aber ich habe keinen Schutzschild mehr und überdies nicht die geringste Lust, mich grillen zu lassen.«
Clayton musterte Lance’ Rücken, als hätte sie vergessen, dass er keinen Generatortornister mehr trug. Dann machte sie eine wegwerfende Handbewegung und erweiterte ihren eigenen Strahlenschirm, sodass er Lance mit aufnahm.
»Bleiben Sie dicht bei mir«, riet sie ihm.
Zusammen schritten sie durch die immer noch rauchende und glühende Öffnung. Auf der anderen Seite entließ Clayton ihn aus ihrem Schirmfeldbereich.
Hinter der Tür lag ein Flur, der an einer weiteren Tür endete. Shaw gab Sheree und Swan ein Zeichen. Die beiden sprangen auf und liefen durch den Gang. Diesmal hatten sie leichtes Spiel mit der Pforte. Ein Fußtritt Swans genügte, um sie aufzutreten. Sie stürmten in den dahinter liegenden Gang und gaben sofort ihre »Sicher«-Meldung durch.
Der Rest folgte ihnen auf der Stelle. 
Sie gelangten in einen Raum mit mehreren Türen und einem Aufzug.
»Mein Gott!«, stieß Swan hervor. »Wir sind bereits in dem Drillingsgebäude.«
Nach der Scananalyse befanden sie sich etwa fünfzig Stockwerke unter der Erde, und es gab augenscheinlich noch einmal die gleiche Anzahl Etagen in größerer Tiefe.
Lieutenant Colonel Shaw wollte sich gerade dazu entschließen, die Türen öffnen zu lassen und die angrenzenden Räume zu durchsuchen, als Lance bei der Betrachtung der Scanneranzeige aufschrie und Swan heftig in die Rippen stieß.
»Hey, Swan, vergleich mal die Werte mit den gespeicherten Daten des aufgefangenen Notrufsignals.«
Irritiert blickte der Farbige Lance an. Dann erst erinnerte er sich, dass die Scanner mit der Codierung des von Thardos abgestrahlten Signals programmiert worden waren, da der eigentliche Ursprung des Funkspruchs noch immer unbekannt gewesen war.
»Colonel!«, rief Swan. »Ich glaube, Sie sollten sich das hier einmal ansehen.«
Shaw hatte bereits eine Tür geöffnet und in den dahinter liegenden Gang gespäht, von dem unzählige Büroräume abzweigten. Als Swan ihn rief, schloss er die Tür und kehrte zu den anderen zurück.
»Was gibt’s?«, knurrte der Colonel. Er sah auf das Display des Scanners, dann auf das zweite Bild daneben. »Das Notrufsignal?«
Lance nickte. »Es ist aus diesem Gebäude gesendet worden, und zwar tief unter uns.«
Shaw verzog den Mund. »Na prima, dann sehen wir eben zu, dass wir diesen Aufzug in Gang kriegen. Es wird Zeit, dass hier einiges gelüftet wird.«
»Dicke Luft, was?«, scherzte Jackson.
Shaw fuhr zu dem Soldaten herum. »Wirklich sehr komisch, Sie Klugscheißer!« Seine Stimme kam einem Grunzen gleich, und Jackson lief rot an.
Sheree und Clayton machten sich derweil am Aufzug zu schaffen. Sie fanden heraus, dass es eine Codeabfrage gab, die den Lift in Gang setzte. Jedoch bestand keine Möglichkeit, den Code in irgendeiner Weise zu umgehen. Shaw hämmerte gegen die Türen und wollte gerade den Befehl geben, mit den Plasmastrahlen die Aufzugtüren zu sprengen, um sich danach in die tieferen Etagen abzuseilen.
»Fünfzig Stockwerke?«, fragte Lance verständnislos.
Der Colonel zog eine Braue hoch. »Haben Sie ein Problem damit, Junge?«
»Äh …« Jetzt war es Lance, dem die Röte ins Gesicht schoss. Hilfe suchend sah er sich nach Sheree um, doch sie grinste nur breit.
»Wir sind hier bei PRIME, Calhern«, erwiderte sie.
Lance ließ die Schultern hängen. Aber ihm kam noch eine andere Idee. »Wartet mal, lasst mich wenigstens etwas versuchen.«
Er ging zu der Codiertastatur und studierte sie einige Augenblicke. Dann hob er den Scanner und nickte in sich hinein. Er zog das Schutzblech von der Tastatur und entfernte das Chassis. Mit einem Mal hielt er nur noch ein paar Drähte in der Hand, die er mit dem Scanner auf ihre Polarität prüfte. Danach verband er einige der Drähte mit einer Interfacebuchse des Scanners und sagte: »Ich muss ein wenig improvisieren. Vielleicht fliegt der Scanner mit einem Kurzschluss in die Luft, wenn ich falsch pole …«
»Was haben Sie eigentlich vor?«, fragte Swan.
»Wer immer den Notruf gesendet hat, muss Vorsorge dafür getroffen haben, dass die möglichen Retter auch Gelegenheit haben, mit den Hilfesuchenden Kontakt aufzunehmen. Wir wissen zwar nicht, was uns dort unten erwartet, aber als Retter sind wir verpflichtet, dem nachzugehen und uns zu informieren. Da wir den Code für den Aufzug nicht kennen, muss man uns ein anderes Hilfsmittel gegeben haben, um dort hinunterzugelangen.«
Lieutenant Colonel Shaw ließ ein Schnauben vernehmen. »Wenn Sie Neunmalklug sich nicht beeilen, sprenge ich Sie samt Lift in die Luft.«
»Welches Hilfsmittel?«, fragte Sheree mit einem ärgerlichen Seitenblick auf Shaw.
Lance verband die letzten Drähte miteinander und hielt den Scanner so hoch, dass ihn alle sehen konnten. »Den Notruf!«
Shaw strich sich über das Kinn. »Er versucht, die Tür durch Übermittlung des Hilferufs zu öffnen. Keine schlechte Idee, würde ich sagen, aber das haut niemals …«
Lance drückte die Sendetaste, und kaum einen Lidschlag darauf schob sich die Fahrstuhltür beiseite. Triumphierend funkelte er den Colonel an. Shaw klopfte Sheree auf die Schulter.
»Gratuliere, Mädchen, dein Junge hat was auf dem Kasten«, brummte er. »Okay, dann los, sehen wir zu, dass wir nach unten kommen. Wer weiß, ob nicht inzwischen auch die Drocus Kamai den Riss in der Straße entdeckt haben und uns bereits folgen?«
Sie stürmten in die Kabine des Aufzugs. Keiner von ihnen kannte die Symbole auf der Schalttafel, doch Sheree drückte einfach den untersten Knopf. Augenblicklich schloss sich die Tür, und die Kabine setzte sich mit einem Ruck in Bewegung.
»Es geht abwärts«, teilte Swan überflüssigerweise mit.
Alle starrten wie gebannt auf die Anzeigentafel, auf der bildlich die vorbeihuschenden Stockwerke dargestellt wurden. In der untersten Etage hielt die Kabine kurz an und bewegte sich dann seitwärts weiter. Kurze Zeit darauf stoppte sie erneut. Metallische Geräusche von kampfbereit gemachten Waffen erfüllte die enge Kabine, als alle Soldaten fast gleichzeitig die Shark-Sturmgewehre hoben.
»Bereithalten!«, zischte Shaw.
Die Aufzugtür schob sich zur Seite und gab den Blick auf einen mit Elektronik gefüllten Raum frei. Lance, Sheree und Shaw stürmten aus dem Lift und stoben seitwärts auseinander.
»Sicher!«, rief Lance.
»Sicher.«
»Sicher!«
Swan, Clayton und Jackson folgten, überholten die anderen und postierten sich weiter vorn im Raum.
»Alles klar!«, verkündete Swan. »Ich habe die Scanwerte.
Das Notrufsignal ist aus diesem Raum gesendet worden.«
Lance entspannte sich und legte das Sturmgewehr beiseite, um sich näher den Geräten widmen zu können. »Hier ist niemand mehr.«
»Sicher?« Das war nicht die Stimme eines der anderen gewesen.
Sofort wirbelten alle herum und richteten die Läufe der Plasmawaffen auf eine Gestalt, die am Ende des Raumes aus einer vorher nicht sichtbaren Seitentür getreten war. Als sie aus dem Schatten traten, erkannten die PRIME-Agenten in ihr eine Frau in seltsamer Kleidung.
Lance blickte sie an, und plötzlich fuhr ein gleißender Blitz durch sein Bewusstsein. Er verspürte einen schmerzhaften Stich direkt im Zentrum seines Kopfes, dann einen weiteren im Herzen. Ein Schwindelgefühl ließ ihn taumeln, und die urplötzliche Erkenntnis, die mit dem Schmerz einherging, raubte ihm die Sinne. Er würgte und glaubte, sich übergeben zu müssen. Was auch immer geschehen war, er spürte, dass der Teil, der er war, der Lance Calhern hieß, aus seinem Bewusstsein verdrängt wurde und jemand anderem Platz machte. Zuerst dachte er an jemand Fremden, doch während seine Identität schwand, erkannte er, dass sein wahres Ich zum Vorschein trat.
Das Ich, das vor zwanzig Jahren die Identität von Lance Calhern angenommen hatte.
Das … kann … nicht … sein!
Oh, doch, so ist es.
Nein! Aber …
Die Erinnerungen Lance Calherns vermischten sich mit dem seines neu erwachten Ichs. Die Zweifel wurden fortgespült. Jegliche Unsicherheit oder Schrecken verschwanden von einem Moment auf den anderen. Lance erkannte die Wahrheit, erinnere sich an alles, was gewesen war.
Und er handelte mit der eiskalten Präzision eines Kriegers, der zum Töten geboren und ausgebildet worden war.
Blitzschnell riss er die Firestorm aus dem Holster, zielte auf die fremde Frau und gab zwei Schüsse in ihre Richtung ab. Die Laserenergie fraß sich in ihre Brust, versengte ihr Fleisch und hinterließ faustgroße, geschwärzte Einschusslöcher. Ihr Körper prallte von der Wucht der herauskatapultierten Blitze zurück und knallte gegen die hinter ihr befindliche Konsole. Mit geweiteten Augen rutschte sie daran herunter und blieb reglos auf dem Boden liegen. Blut rann aus ihren Mundwinkeln, die Augen starrten ungläubig ins Leere.
Shaw und Sheree fuhren herum.
»Calhern, sind Sie …?«
Der Colonel kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Eine Salve Laserschüsse deckte die Gruppe PRIME-Soldaten ein, hämmerte unbarmherzig auf ihre eingeschalteten Schirme nieder. Auf die kurze Entfernung war die Energie stark genug, die Schilde sofort zu schwächen. Bewusstlos sanken Shaw und Parr in sich zusammen. Nur Sekunden darauf folgten Swan und Clayton.
Jackson hatte sich in Deckung geworfen. Sein Schirm war noch intakt, und er gab einen unkontrollierten Schuss aus dem Plasmagewehr ab. Der violette Strahl fraß sich in die Decke und riss einen Teil von ihr heraus, der Lance beinahe unter sich begraben hätte, wenn er sich nicht geistesgegenwärtig nach vorn geworfen hätte. Mit einer Schulterrolle kam er wieder auf die Beine, dicht neben Jackson. Er zog den Stecher der Firestorm durch, doch der schwache Lichtschein richtete nichts am Schild Jacksons aus. Das Magazin war leer!
Lance hatte nicht die Zeit nachzuladen. Er musste schneller sein als der andere, der bereits den Gewehrlauf auf ihn gerichtet hatte. Lance schwang ein Bein hoch und hoffte, dass Jackson keinen Materieschirm eingeschaltet hatte. Mit dem Fuß fegte er die Waffe des anderen beiseite und sprang gleichzeitig vor. Sein Ellenbogen krachte im Halbkreis gegen Jacksons Kopf, riss ihm den Helm herunter. Lance setzte nach, packte die rechte Hand des anderen und verdrehte sie mit einer raschen Bewegung, sodass der Arm auf seiner eigenen Schulter zum Liegen kam. Mit einem Ruck brach er ihn am Ellenbogengelenk.
Jackson schrie gequält auf. Lance hielt aber nicht inne, sondern setzte nach. Er wirbelte den gebrochenen Arm herum und brachte Jackson mit einer Rolle zu Fall. Durch den Schwung kugelte er ihm den Arm an der Schulter aus. Mit dem Gesicht prallte Jackson benommen auf den Boden. Lance ließ sich fallen und stieß die geschlossenen Fingerspitzen in das Genick des anderen. Jackson bäumte sich einmal auf und war tot.
Lance ging neben dem Mann zu Boden und fuhr sich durch die Haare. Was hatte er getan? Was geschah mit ihm? Wieder fuhr ein Blitz durch sein Hirn und marterte ihn auf ein Neues. Er schrie auf, presste die flachen Hände gegen beide Schläfen. Die Erinnerungen drangen auf ihn ein wie tausend feine Nadeln, die immer wieder in ihn hineingestoßen und wieder herausgezogen wurden.
Er war nicht Lance Calhern!
Die Erkenntnis war da, aber er begriff noch immer nicht richtig. Bruchstückhaft drangen die Erinnerungen auf ihn ein.
Sein Name war Lancara, und er war archalayischer Agent.
Vor zwanzig Jahren war er in die menschliche Zivilisation eingeschleust worden, um genau auf den jetzigen Zeitpunkt zu warten und hinzuarbeiten. Dank seiner kämpferischen Qualifikationen war es ein Leichtes, Soldat der terranischen Flotte zu werden und alles so hinzubiegen, dass er später bei PRIME aufgenommen wurde. Die Archalaya hatten lange davor bereits berechnet, wann der Notruf der Thardier den ersten Außenposten der Menschen erreichen würde. Nach all den Jahrhunderten der Suche nach dem Reamadin musste ein Plan her, der eine ganz neue Komponente mit sich brachte. Sowohl Archalaya und Drocus Kamai als auch Morener hatten zu diesem Zeitpunkt ihre Mittel längst erschöpft. Ihre Suche nach dem Reamadin war zwecklos. Aber eine neue Rasse, mit anderen Möglichkeiten und frischen Ideen, jemand, der ganz von vorn anfing, die Situation zu analysieren, würde vielleicht zu ganz anderen Ergebnissen kommen. Ja, die Archalaya kannten die Terraner, lange bevor diese ihnen hier im Thardos-System begegneten. Sie lebten unerkannt unter ihnen. Agenten einer fremden Rasse, die jederzeit über die Züge ihres potenziellen Gegners Bescheid wussten.
Bevor man Lancara in der terranischen Raumflotte einschleuste, implantierte man ihm eine Blockkapsel, die jegliche Erinnerungen an seine archalayische Identität blockierte und erst mithilfe eines besonderen Auslösers wieder ans Tageslicht förderte. Das auslösende Signal war das zuvor eingeprägte Bild der Thardierin Jerie gewesen.
Lance erhob sich mühselig von dem Boden. Er fühlte sich erschöpft. Die geöffnete Blockadekapsel schien sein Gehirn umgegraben zu haben. Sein Blick wanderte über die bewusstlosen PRIME-Agenten. Seine ehemaligen Kameraden. Er hätte sie auf der Stelle töten können, laut seinem Auftrag sogar töten müssen. Doch etwas hinderte ihn daran. Offenbar hatte der Charakter, die Identität des menschlichen Lance Calhern auf seine archalayische Existenz abgefärbt. Das Experiment der zwei Identitäten war damals, vor zwanzig Jahren, das erste seiner Art gewesen. Niemand hatte vorhersagen können, ob der Proband nach so langer Zeit überhaupt noch auf das Wecksignal reagierte oder für immer in seiner Scheinidentität feststeckte. Jetzt wusste Lance es.
Er ging zu Jerie hinüber. 
Unter normalen Umständen wäre sie längst tot gewesen, aber die vermeintlich tödlichen Laserstrahlen konnten ihr genauso wenig anhaben wie die vergangene Zeit von fünfhundert Jahren. Die Archalaya hatten immer gewusst, wer damals den Notruf gesendet hatte. Sie hatten Jerie sogar gefangen genommen, doch sie war entkommen und tauchte immer wieder irgendwo auf Thardos auf, um den Archalaya mit Mord und Sabotage zu schaden.
»So habe ich also die Ehre, die verfluchte Hure zu stellen«, murmelte Lance und schloss die Lider über ihre starren, toten Augen. Sie würde nicht tot bleiben, das wusste er.
Jerie hatte ihre Attentate auf ranghohe Offiziere der Archalaya auch lange nach ihrer höchstmöglichen Lebensspanne verübt. Aus Berichten wusste Lance, dass man die Frau oft genug getötet hatte und sie immer wieder auftauchte und erneut zuschlug. Sie war unsterblich.
Lance strich durch ihr schwarzes Haar. »Du Monster …«, flüsterte er, »… hast uns eine Menge Leute gekostet. Aber diesmal wirst du uns nicht entkommen. Du wirst mir nicht entkommen.«
Er richtete sich auf, nahm den bewusstlosen PRIME-Agenten die energetischen Handschellen ab und fesselte sie damit. Seine eigenen benutzte er für Jerie, die noch immer klinisch tot war. Aber wenn er genau hinsah, erkannte er, dass das geronnene Blut auf ihren Lippen im Begriff war zu verschwinden. Sie regenerierte sich bereits!
Lance machte sich die Mühe und zog die bewusstlosen Körper auf einen Platz zusammen, um sie besser im Auge behalten zu können. Er nahm ihnen sämtliche Waffen und Magazine ab und entlud sie, indem er ihre Polarisierung umkehrte. Nur seine eigene Laserpistole und die Magazine behielt er bei sich, ebenso das Plasmagewehr. Er schob ein frisches Magazin in den Griffschacht und erhöhte die Feuerkraft auf Maximum. Das Shark-Sturmgewehr war die einzige Waffe, die Jeries Leben tatsächlich für immer beenden konnte.
Während die PRIME-Agenten noch immer bewusstlos waren und Jerie sich lediglich langsam von den Auswirkungen ihres Todes erholte, nutzte Lance/Lancara die Zeit, um sich ein wenig in der Notrufsendezentrale umzusehen. Die Apparate und Instrumente waren ihm völlig fremd. Angeblich soll vor ihm nur ein einziger anderer Archalaya den Weg hier herunter gefunden haben. Das war vor fünfhundert Jahren, kurz bevor Jerie das Signal sandte. Man hatte ihn nie wiedergesehen, wohl aber von Jerie erfahren, dass sie ihn getötet hatte.
Den Archalaya war es nie gelungen, diese unterirdische Sektion in ihr Teleport-Tunnelsystem aufzunehmen. Nach den Kämpfen um die Stadt waren sämtliche Zugänge verschüttet gewesen. Niemand kümmerte sich um das Drillingsgebäude, nachdem es sich nach einigen Jahren wieder regeneriert hatte. Man nahm den Planeten systematisch auseinander, um die Ursubstanz des Reamadins zu finden. Erst nachdem die Morener auf Thardos eintrafen und man einen erbitterten Krieg gegen sie geführt hatte, besannen sich die Archalaya nach dem Waffenstillstand, die noch immer verschütteten Regionen zu durchsuchen. Dummerweise waren Archalaya, Morener und Drocus Kamai darin übereingekommen, die Hauptstadt von Thardos zur neutralen Stadt zu erklären, die offiziell von niemandem betreten werden durfte. So blieben die Stockwerke unter dem Drillingsgebäude und die immer noch verschütteten U-Bahn-Schächte unter der Stadt vor den Augen der Eindringlinge verborgen. Bis heute.
Lance grinste. Der Plan von Laren und dem Präsidenten war aufgegangen, wenn auch erst nach langer Zeit. Zwanzig Jahre hatte es gedauert, aber das Warten, die Mühen, das Leben im Sternenverband der Menschen hatte sich gelohnt. Er, Lancara, würde als Held in die Geschichte der Archalaya eingehen.
Laren! Der Gedanke an seine Geliebte raubte ihm beinahe den Verstand. Zwanzig Jahre waren vergangen, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Und immer wenn er mit einer anderen Frau zusammen war, sah er ihr Gesicht vor sich, ohne wirklich zu wissen, wer sie war. Sie war die Fremde gewesen, die er vor Augen hatte, als er mit Lynn O’Hare schlief.
Ein Stöhnen riss ihn aus den Gedanken. Lance blickte auf und brachte sofort das Plasmagewehr in Anschlag. Vergessen waren die Gedanken an die Vergangenheit. Die Instinkte des Kriegers übernahmen seinen Körper und leiteten ihn. Doch die Situation warf neue Fragen auf. Was fing er mit den Gefangenen an? Wie holte er seine Leute hierher? Es gab keine Teleporttunnel zu diesem Ort. Sie würden denselben Weg nehmen müssen wie die PRIME-Agenten.
Lieutenant Colonel Shaw kam als Erster zu sich und bombardierte Lance mit einem Haufen Fragen und Beschimpfungen, doch dieser blieb gelassen und hockte sich in eine Ecke gegenüber den Gefangenen nieder. Seelenruhig wartete er ab, bis auch die anderen erwachten und ununterbrochen auf ihn einredeten. Aber selbst da ignorierte er sie.
Sein Blick fiel auf Sheree, die ihn mit einem seltsam gemischten Ausdruck anstarrte. Sie schien wütend und hasserfüllt zu sein, aber auf der anderen Seite auch verwirrt und suchte Antworten, versuchte, sein Handeln zu verstehen. Er hatte ihre Wildheit und Stärke bewundert, doch jetzt, da er seine Erinnerungen an Laren zurückgewonnen hatte, verblassten die Gefühle für Sheree. Laren war wesentlich stärker als sie, wilder, leidenschaftlicher. Der Gedanke daran, was in den letzten zwanzig Jahren geschehen sein konnte, versetzte ihm einen scharfen Stich in der Herzgegend. Hatte sie wirklich zwanzig Jahre auf ihn warten können, ohne sich einen anderen Mann zu nehmen? Wie mochte sie nach der langen Zeit aussehen? Archalaya alterten nicht so schnell wie Menschen, dennoch vermochten zwanzig archalayische Jahre, körperliche Veränderungen hervorzurufen.
Jerie regte sich. Sie stöhnte und öffnete die Augen. Die Spuren ihrer Verwundung waren völlig verschwunden! Kein Blut auf ihren Lippen, kein Einschussloch in ihrer Brust. Selbst ihre Kleidung hatte sich wieder regeneriert!
»Lance!«, sagte Sheree mit schneidender Stimme. Ein letzter Versuch, seine Aufmerksamkeit zu erregen.
Diesmal reagierte er und sah sie direkt an. In seinen Augen schwelte ein verborgenes, fremdes Feuer, das sie scheinbar verschlingen wollte. Instinktiv senkte Sheree den Blick, sah jedoch gleich wieder auf und hielt seinem Blick stand.
»Was wird hier gespielt?«, verlangte sie zu wissen. »Rede endlich!«
Lance zuckte die Achseln und beachtete sie nicht weiter.
Seine Aufmerksamkeit galt vielmehr der Thardierin, die ihn nun bei vollem Bewusstsein anstarrte.
»Archalaya!«, stieß sie verächtlich hervor. Wäre sie nicht durch die Energieschellen gefesselt gewesen, hätte sie sich wohl wutentbrannt auf ihn gestürzt, um ihn zu vernichten.
»Ganz recht«, bestätigte Lance, und um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, zielte er mit der Mündung des Plasmagewehres genau auf Jeries Kopf. »Nun, da ja offensichtlich alle wach sind, können wir uns ein bisschen unterhalten.«
»Verdammt, Calhern …!«, begann Colonel Shaw, doch der plötzlich auf ihn gerichtete Lauf des Gewehres ließ ihn abrupt verstummen.
»Ich dulde keine Diskussionen«, raunte Lance. »Wer mir dazwischenfährt, kann Jackson jederzeit folgen!« Er deutete auf den Leichnam des Soldaten, den er in eine andere Ecke des Raumes geschafft hatte. Anfangs hatte er ihn zu Plasma verdampfen wollen, sich aber dann dafür entschieden, ihn als wirksame Abschreckungsmethode dort liegen zu lassen.
Janice Clayton würgte, als sie den Toten dort liegen sah.
Sheree verzog abfällig den Mund und giftete Lance an.
»Na schön, um nicht unhöflich zu erscheinen und weil wir ein wenig Zeit haben, werde ich euch einige Sachen erläutern«, fuhr Lance fort und strich sich mit der Zunge über die trocken gewordenen Lippen. »Ich bin Karador Lancara der archalayischen Streitkräfte. Ein Spion, wenn ihr so wollt.«
In knappen Worten erklärte er ihnen von dem Plan Larens und des Präsidenten, ihn bei den Menschen einzuschleusen. Er erzählte ihnen auch von der Gedächtniskapsel, die seine Erinnerungen blockiert hatte, um seinem Leben unter Menschen die notwendige Glaubwürdigkeit zu vermitteln. Die Tarnung wurde dadurch perfekt. Als er mit seiner Schilderung über sich selbst endete, nickte er in Jeries Richtung.
»Diese Frau dort hat vor fünfhundert Jahren das Notsignal in alle Richtungen des Universums gesendet und sich Hilfe von außerhalb erhofft.«
Mit hochgezogenen Brauen sahen die PRIME-Agenten erst Lance, dann Jerie an. Ein Lächeln umspielte Lance’ Lippen. »Ja, erstaunlich, nicht wahr? Wie gut sich die alte Dame doch gehalten hat. Man könnte sie durchaus als jung und schön bezeichnen. Woran das liegt? Nun, stellt euch vor, Thardos besitzt eine Substanz, die sich immer wieder regenerieren kann, etwas, das seine Bewohner zum Bau ihrer Gebäude benutzen … warum nicht auch zur Zeugung ihrer Kinder?«
Sheree stieß einen erschrockenen Schrei aus, und auch die anderen blickten Lance aus großen Augen an.
»Du willst damit sagen, dass ihr Körper aus Reamadin besteht?«
»Ganz recht, Parr«, erwiderte Lance mit einer Spur Kälte in der Stimme. »Sie ist die genetische Schöpfung eines thardischen Experiments, bei dem der Fötus der kleinen Jerie mit der Ursubstanz des Reamadins verschmolz. Vor mehr als fünfhundert Jahren! Es hat lange gedauert, bis wir dahinterkamen. Immer wieder tauchte sie auf, wurde von meinen Vorfahren erschossen, ausgelöscht, doch nur, um ein paar Tage darauf wieder auf den Plan zu treten und uns Verluste beizufügen. Richtig, Jerie?«
Die Gefangene sah Lance an. Ein spöttisches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Was fragst du noch?«
Lance knurrte. »Ich warne dich. Du bist sicher mutig genug zu versuchen, aus den Energiefesseln auszubrechen, und nimmst die dabei entstehenden Schmerzen in Kauf. Du hast keine Angst, dass du dir dabei die Hände von den Gelenken abtrennst, nein, sie wachsen dir ja nach. Aber du solltest dir über eine Sache im Klaren sein: Die Terraner haben eine neue Waffe ins Spiel gebracht. Dieses Plasmagewehr hier hat genug Energie und Hitze, um das Reamadin in deinem Körper zu verdampfen. Es wird dich töten, ein für alle Mal!«
Jerie schluckte und wurde bleich. Offenbar nahm sie Lance’ Drohung ernst.
»Nun gut«, sagte dieser. »Anscheinend hat unser Plan ausgezeichnet funktioniert, und Jerie kann mir jetzt alles über das Reamadin verraten.«
»Eher sterbe ich!«, schnappte die Thardierin.
Lance fuhr wütend auf und machte einen Schritt auf die Gefangene zu. Sein Zeigefinger näherte sich bedrohlich dem Auslöser des Gewehres.
* * *
 
Sheree Parr beobachtete Lance ganz genau. Sie nahm jede seiner Bewegungen auf und versuchte, sich ein Bild von dem zu machen, was er als Nächstes vorhatte. Ihr Blick schweifte durch den gesamten Raum, in der Hoffnung, etwas zu finden, um Calhern überwältigen oder notfalls sogar töten zu können. Sie wusste nicht, warum ihr der Gedanke noch immer missfiel. Er war eindeutig ein außerirdischer Verräter, der sie alle nur dazu benutzt hatte, um an das Reamadin heranzukommen. Dennoch glaubte sie, dass er ihr auch wahre Gefühle entgegengebracht hatte, als er noch Lance Calhern gewesen war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass man diese zweite Identität mit einem Schlag gänzlich auslöschen und ihn in eine willenlose Kampfmaschine verwandeln konnte.
Ihre Waffen waren zerstört worden. Die Energiemagazine lagen daneben, wahrscheinlich alle entladen und damit unbrauchbar. Die Helme und Kopfhörermikrofone lagen neben Jacksons Leiche. Vielleicht hatte er sie ebenso zerstört, vielleicht aber auch nicht. Irgendwie musste er ja seine Verbündeten herrufen. Die Schutzschildtornister lagen demontiert in einer anderen Ecke. Nur Lance selbst trug einen funktionsfähigen, sicherlich eingeschalteten Rucksack.
Zufällig traf Sherees Blick den Jeries. Die dunklen Augen der Fremden blitzten für einen Moment auf und schienen ihr irgendetwas mitteilen zu wollen. Sheree senkte die Lider und sah an der Fremden hinab. Für einen Moment kam ihr die Ähnlichkeit ihrer beider Namen in den Sinn, doch der Gedanke wurde abrupt vom Tisch gewischt, als Sheree einen Blick hinter Jeries Körper erhaschte. Die Thardierin hatte sich ein wenig zur Seite gesetzt, damit Sheree es sehen konnte. Was immer Jerie vorhatte, jemand musste Lance von ihr ablenken, damit sie es durchführen konnte.
Sheree räusperte sich.
Lance wandte langsam den Kopf und runzelte die Stirn. »Was denn, Kleines, hast du nicht begriffen? Wir sind fertig miteinander! Ich bin nicht dieser Weichlappen Calhern, den du begehrst. Ich habe eine andere Frau aus meinem Volk.«
Sheree legte den Kopf schräg. »Bist du sicher? Meinst du, deine Frau hätte wirklich zwanzig Jahre auf dich gewartet, in der völligen Ungewissheit, dich je wiederzusehen? Meinst du, sie hätte sich nicht längst einem anderen Mann hingegeben, als diese lange Zeit das zu entbehren, wonach ihr Körper verlangte? Ziemlich naiv, wenn du so denkst. Hast du uns vergessen, unsere Zeit miteinander …«
»Schweig!«, brüllte er sie an und fuhr mit dem Shark-Gewehr so heftig zu ihr herum, dass Sheree erschrak. Sie wich an die Wand des Raumes zurück und glaubte wirklich, Calhern würde sie in seiner Wut erschießen.
* * *
 
Jerie sah ihre Chance gekommen und bedankte sich im Stillen dafür, dass die fremde Frau ihre Nachricht richtig verstanden hatte. Dieser Archalaya hatte recht. Sie konnte kaum etwas unternehmen, ohne dabei die Hände zu verlieren. Aber es gab eine Alternative, und sie hoffte, dass die Fremde dabei mitspielte. Nur um sich zu vergewissern, zerrte sie ein wenig an den Energiefesseln. Stechende Schmerzen fuhren durch ihre Handgelenke, sodass sie den Versuch sofort wieder stoppte. Dann musste eben der zweite Plan her. Ihre Hände waren auf den Rücken gefesselt. Sie tastete mit den Fingern hinter sich und berührte die Wand.
Ein wenig nach rechts.
Sie fand den verborgenen Schalter und drückte ihn. Eine Klappe schnellte lautlos auf, und Jerie griff in die Öffnung. Die kleine Pistole lag in ihren Händen. Sie war bereits durchgeladen und schussbereit für Notfälle. Doch mit den Händen auf dem Rücken würde sie nicht schießen können.
Sie musste wenigstens eine Hand freibekommen, und das hieß, dass sie eine Hand aufgeben musste.
Rasch, beeil dich!, ermahnte sie sich. Es musste schnell gehen, ohne dass sie sich ihren Schmerzen hingab. Dieser Archalaya durfte nichts merken, sonst würde er ihr Leben für immer beenden. Dann war den Fremden auch nicht mehr zu helfen.
Gespannt verfolgte Jerie die Auseinandersetzung des Archalaya mit der fremden Frau. Er war abgelenkt. Gut!
Jerie stützte die rechte Hand mit der Pistole auf dem Boden auf. Das Kunststück, dass sie nun vollbringen musste, bestand darin, nur mit der linken Hand an den Fesseln zu reißen, damit die rechte so wenig wie möglich von der Energie berührt wurde. Sie nahm ihren ganzen Willen zusammen, konzentrierte sich auf die harte Aufgabe, und mit einem Ruck riss sie sich mit der linken Hand los. Der leuchtende Energiestreifen schnitt siedend in ihr Fleisch, verbrannte Haut und Knochen und trennte die Hand fein säuberlich am Gelenk ab. Jerie achtete weder auf den hämmernden Schmerz noch auf das verlorene Glied, sondern hob die rechte Hand mit der Pistole hoch. Die Energieschellen baumelten lose an dem gesunden Handgelenk, aber sie konnte die Hand frei benutzen, um zu schießen.
* * *
 
Lance hörte einen dumpfen Aufprall, als Jeries Hand zu Boden fiel. Er schwang herum und sah sich mit einer Projektilpistole konfrontiert. Er hätte aufgelacht, denn sein Schutzschirm war auf Strahlen- und Materieabwehr justiert, doch der entschlossene Blick in Jeries Augen warnte ihn eindringlich. Bevor er den Auslöser des Shark-Gewehrs bedienen konnte, löste sich ein lauter Schuss aus Jeries Pistole. Lance spürte einen Einschuss unterhalb des Brustharnisches. Ein stechender Schmerz wühlte sich durch seinen Körper und brachte ihn ins Wanken. Jerie schoss erneut. Die zweite Kugel prallte am Harnisch ab, doch eine dritte erwischte ihn im Oberschenkel.
Blut pulsierte aus der Bauchwunde. Er ließ das Gewehr fallen, und mit einem überraschten Ausdruck im Gesicht taumelte er nach vorne und fiel der Länge nach zu Boden. Noch bevor er aufprallte, wurde es schwarz um ihn.
    
 



20. Kapitel
 
Laren amüsierte sich köstlich über die Einfältigkeit der Terraner. Allein der Gedanke daran, dass sie ihnen vorgaukelte, dass die Archalaya keine Möglichkeit besäßen, an Bord ihrer Schiffe zu gelangen, hätte sie in schallendes Gelächter ausbrechen lassen, würde sie sich nicht ständig selbst zur Beherrschung ermahnen.
Alles verlief bis jetzt nach ihrem Plan. Die Flotte der Terraner war im Orbit von Thardos eingetroffen, und man hatte sich sofort mit seinen neuen Verbündeten in Verbindung gesetzt. Laren war mit einer Handvoll Transmitterschiffe aufgebrochen, um persönlich die Verhandlungen mit dem verantwortlichen Offizier zu führen. Nun saß sie in einem bequemen, schalenförmigen Sessel an einem riesigen Tisch im Konferenzsaal des Flaggschiffs der Zweiten Flotte. Sie hatte zu allen Forderungen des terranischen Admirals Ja und Amen gesagt. Es spielte im Grunde keine Rolle mehr, was sie den Menschen versprach. Die Transmitterschiffe hatten sofort nach ihrer Ankunft jeden Raumer der terranischen Streitmacht mit Unmengen von Teleporttunneln durchsetzt. Sobald Laren das erwartete Zeichen von Thardos’ Oberfläche erhielt, würde sie den Angriff auf die Zweite Flotte befehlen.
Laren lächelte. Die Menschen würden nicht einmal wissen, wer oder was sie traf. Kurz und schmerzlos sollten zum selben Zeitpunkt in jedem Schiff archalayische Saboteure materialisieren, die Crews der Maschinenräume ausschalten und die Triebwerksaggregate überlasten oder Waffensysteme schärfen. Ein gleißender Feuerball am Himmel von Thardos wäre für ein paar Minuten alles, was von der Flotte der Menschen übrig blieb.
Admiral Dillinger winkte einer Ordonanz zu und ließ sich noch etwas von dem gereichten Wein nachschenken. Er nippte kurz an dem Glas und stellte es dann mit Bedacht auf der Tischplatte ab.
»Alanrador.« Er räusperte sich und sah Laren bedeutungsvoll an. »Ich darf noch einmal die Ergebnisse unserer Verhandlungen resümieren.«
Tu, was du nicht lassen kannst, Mensch!
Dillinger faltete die Hände ineinander. 
»Neben den bereits vorher bestehenden Waffenstillstandsbedingungen zwischen dem Terranischen Sternenverband und der Archalayischen Republik, werden Sie sich um Kontaktaufnahme mit den Morenern und den Drocus Kamai bemühen, die sich unserem Pakt anschließen sollen. Der Planet Thardos wird um eine vierte Besetzungszone erweitert. Da nach fünfhundert Jahren keine Spuren der Urbevölkerung von Thardos ausgemacht werden konnten, gilt diese Rasse als ausgestorben. Jede Neuentdeckung sowie vorhandene Rohstoffquellen des Planeten werden gleichmäßig unter den vier Besatzungsmächten aufgeteilt.«
Dillinger machte eine Pause. Er erhob sich von seinem Platz und kehrte den anderen Versammelten für einen Moment den Rücken zu. Dann schwang er herum.
»Habe ich irgendetwas vergessen, Alanrador?«, fragte er.
Laren hob eine Braue und schüttelte dann den Kopf. »Mir ist nichts entgangen, Admiral.«
»Gut«, sagte Dillinger. Sein Blick schweifte langsam über die Archalaya und Menschen, die am Verhandlungstisch saßen.
Sosehr er all den Vereinbarungen auch Glauben schenken wollte, er war trotz alledem Realist und Soldat. Während der Unterredung war ihm des Öfteren aufgefallen, wie ihm seine Leute nervöse Blicke zuwarfen, und er selbst hatte auch ein stetes Unbehagen verspürt, das sich in ihm breitmachte. Die Abwicklung der Verhandlungen kam zu schnell. Alanrador Laren war ohne Bedenkzeit auf alle Wünsche und Forderungen Dillingers eingegangen. Sie hatte keine Gegenvorschläge gemacht, keine Einwände geäußert und nicht einmal den Versuch unternommen, sich mit ihren eigenen anwesenden Leuten zu beraten.
Aus diesen Tatsachen schloss der Admiral, dass hier irgendetwas nicht ganz so lief, wie er und die Regierung es sich gerne gewünscht hätten. Aber gerade zu diesem Zweck, um die Richtigkeit aller gemachten Äußerungen und Absichten zu prüfen, hatten sie jemanden mitgebracht, der die Angelegenheiten beglaubigen konnte: die Te Ador!
Dillinger seufzte, doch im selben Moment huschte ein Lächeln über seine Lippen. Er gab einer Ordonanz ein Zeichen, woraufhin der Mann an der Wand beiseitetrat und den Türmechanismus des Konferenzsaales betätigte. Die Stahlschotten glitten mit einem leisen Rauschen in ihre Fugen zurück und gaben den Anblick auf zwei grau uniformierte Soldaten der Schiffssicherheitsabteilung frei, die, wie es die Etikette bei offiziellen Anlässen vorschrieb, nur leichte Nadelstrahler als Bewaffnung bei sich führten. In ihrer Begleitung befand sich eine etwa fußballgroße Kugel, die in Schulterhöhe frei in der Luft schwebte.
Sowohl anwesende Archalaya als auch terranische Offiziere sahen sich irritiert um, als das kugelförmige Etwas lautlos in den Saal driftete. Die beiden Sicherheitskräfte traten einen Schritt über die Schwelle und blieben dann zu beiden Seiten des Eingangs stehen, während die Kugel weiter in den Raum glitt. Schließlich gelangte sie bei Admiral Dillinger an und verharrte schweigend an seiner Seite. Aus der Nähe betrachtet hatte das Objekt etwas Roboterhaftes an sich. Seine Oberfläche war fugenlos glatt und spiegelte die Gesichter der im Saal Anwesenden wider. Sie wurde von keinem ersichtlichen Antrieb in der Luft gehalten.
Dillinger nickte dem Te Ador kurz zu und verschränkte dann seine Arme über der Uniform vor der Brust. Er schürzte seine Lippen und sah die Archalaya herausfordernd an.
»Verehrte Alanrador Laren«, sagte er, »sicher werden Sie verstehen, dass ich gezwungen bin, Ihre Beteuerungen zu prüfen.«
Laren richtete sich in ihrem Sessel ein wenig auf und warf einen warnenden Blick auf ihre Offiziere. Sie hatte die Ankunft der Kugel genau beobachtet, und seitdem sich die Türen des Saales geöffnet hatten, spürte sie ein seltsames Gefühl in ihrer Magengegend. Anfangs war es nur eine einfache Flauheit gewesen, doch mittlerweile kroch eine Spur von Furcht ihre Kehle herauf und veranlasste sie zum mehrmaligen Schlucken. Etwas stimmte nicht mit dieser Kugel, da war sie sich ganz sicher, und sie bemerkte auch die plötzlich aufkeimende Nervosität unter ihren Offizieren. Nelem ließ sich sogar dazu verleiten, unruhig mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte herumzutrommeln, etwas, was er in ihrer Gegenwart nie getan hatte, ja nie tun würde, weil die Disziplin es verbot.
Die Kugel blieb auf Dillingers Kopfhöhe stehen. Obwohl sie keine sichtbaren optischen Einrichtungen wie Augen oder Fotozellen besaß, glaubte Laren, von ihr eindringlich gemustert zu werden. Da war etwas … wie eine eisige Kälte, die von der Kugel ausging, schleichend auf Laren zukroch und sie berührte. Laren zuckte zusammen, als wäre sie tatsächlich angefasst worden. Irritiert schaute sie sich um, doch es war niemand in der Nähe, der sie hätte berühren können. Doch sie spürte weiterhin die Kälte auf ihrer Haut. Mit quälender Langsamkeit kroch diese an ihrem nackten Arm hinauf, über ihre Schulter. Der unsichtbare Finger berührte ihre Wange. Laren erschrak, schüttelte sich angewidert und bekam eine Gänsehaut. Was ging hier vor sich?
Wie gebannt starrte sie die Kugel an. Sie spürte einen kurzen Stich an der Schläfe, fühlte, wie etwas Fremdes, ihr völlig Unbekanntes in sie eindrang, durch ihren Kopf stieß und plötzlich in ihr war. Sie riss die Augen auf, blinzelte, rieb sich die schmerzenden Schläfen. Gerne hätte sie das Gefühl als simplen Kopfschmerz oder Migräneanfall abgetan, doch sie merkte ganz deutlich, dass sie nicht allein mit ihren Gedanken war. Eine fremde Macht hatte sich in ihr Bewusstsein eingenistet, etwas, das von dieser Kugel ausging. Dieses Etwas schien in ihren Gedanken zu wühlen, ihr Gehirn bis in die tiefsten Tiefen zu durchforsten, um Wahrheiten an den Tag zu fördern. Ungewollt dachte Laren an ihre Pläne, die Terraner zu überfallen. Am Rande wurde sie sich bewusst, dass sie ausspioniert wurde, doch die geistigen Klauen der Kugel hielten sie fest in ihrem Griff. Sie war unfähig, sich zu bewegen oder sich aus den mentalen Fesseln zu befreien. Sie wollte aufschreien, ihre Offiziere warnen, doch ihre Lippenmuskulatur war wie gelähmt. Laren dachte an den Signalgeber für den Teleporter an ihrem Gürtel, aber sie vermochte nicht, ihre Hand zu bewegen, um das Gerät zu aktivieren.
Hilflos musste sie miterleben, wie ihre Gedanken Stück für Stück durchblättert wurden, alle Geheimnisse, die sie vor den Menschen verborgen halten wollte, ans Licht kamen und im Gegenzug direkt an Admiral Dillinger übergingen.
Plötzlich war es vorbei!
Die Folter, die Schmerzen in ihrem Kopf verebbten abrupt, und sie konnte wieder klar denken. Keuchend und mit schweißnassem Haar stützte sie sich auf der Tischplatte ab. Träge hob sie ihren Kopf und schaute zu Nelem und Gorus, die sie mit Vorsicht musterten und ihre Hände bereits an die mitgebrachten Waffen gelegt hatten. Laren versuchte, eine Warnung in ihren Blick zu legen, und gab den beiden Offizieren zu verstehen, sie sollen sich bereithalten. Stumm gaben Nelem und Gorus den nicht ausgesprochenen Befehl mit eindringlichen Blicken an die anderen Archalaya am Tisch weiter.
Laren sah zu der Kugel auf. Dieses Ding wusste alles! Es hatte sie durchschaut, und ein Seitenblick auf Dillinger bestätigte ihre Vermutung, dass der geheimnisvolle Ball auch den Admiral von ihrem Verrat in Kenntnis gesetzt hatte. Der Kommandant selbst trug keine Waffen, wohl aber die Eskorte der Kugel, die jetzt eine eindeutig bedrohliche Haltung einnahm. Die beiden Männer traten einen Schritt nach vorn und legten vorsorglich die Hände auf die Griffe ihrer Nadelstrahler.
»Eine interessante Wendung, Alanrador Laren, finden Sie nicht?«, bemerkte Dillinger mit vorgestrecktem Kinn. Ein wenig lauter und eindringlicher fügte er hinzu: »Ladys und Gentlemen, wir sind von den Archalaya hintergangen worden!«
Seine Worte stießen zuerst auf Unglauben und Betroffenheit unter den terranischen Offizieren am Tisch, doch als die beiden Wächter ihre Nadler zogen, löste sich ihre Starre.
Wie von einem Wespenschwarm überrascht sprangen sie plötzlich von ihren Sitzen empor und traten eilig von dem Tisch weg. Nur noch die Archalaya saßen.
Nelem schaute seine Kommandantin fragend an. Anscheinend wartete er auf den Feuerbefehl, doch das wäre eine ausweglose Situation gewesen. Nur er und Gorus trugen verborgen Waffen am Körper. Zudem kannten sie nicht die Wirkungsweise der Pistolen der Wächter, deren Mündungen ohnehin schon auf sie gerichtet gewesen waren.
Admiral Dillinger wandte sich an die neben ihm schwebende Kugel. »Höchst beeindruckende Leistung. Nur eine Sache habe ich nicht ganz verstanden. Was war das mit diesem Spion in unseren Reihen? Versuchen Sie, mehr darüber aus ihr herauszubekommen!«
Die Kugel setzte sich in Bewegung und schwebte von der Seite des Admirals näher an den Tisch heran. In Laren krampfte sich etwas zusammen, als sie daran dachte, noch einmal in die geistigen Klauen des unheimlichen Wesens zu geraten. Sie mussten schleunigst hier verschwinden, bevor wirklich alles aufflog.
»Rückzug!«, stieß sie erregt hervor und hämmerte ihre Faust auf den Signalgeber des Teleporters. Ihre Leute taten es ihr gleich.
Kaum einen Lidschlag darauf waren sämtliche Archalaya aus dem Konferenzsaal verschwunden, als hätten sie nie existiert. Sie waren einfach fort.
Dillinger schnappte nach Luft und sah sich hektisch um. Er rannte zum Tischkommunikator und hieb so heftig auf das Sensorfeld, dass es beinahe zerbrach. Unter den terranischen Offizieren breitete sich Unruhe aus. Alle redeten durcheinander, und die beiden Wächter waren noch immer damit beschäftigt, nach den verschwundenen Archalaya zu suchen.
»Alarm!«, gellte Dillingers Stimme in das Mikrofon des Kommunikators. Nur eine Sekunde darauf schrillten die Alarmsirenen an Bord los, und überall in den Wänden eingelassene Leuchten tauchten das Innere in rotes, warnendes Licht.
»Vergessen Sie’s!«, knurrte Dillinger die Wächter an. »Die haben sich nicht bloß unsichtbar gemacht. Die sind tatsächlich weg.« Er fuhr nochmals zu dem Kommunikator herum und funkte die Brücke des Flaggschiffs an. »Achtung, Captain! Hier Dillinger! Setzen Sie Traktorstrahlen ein, um die Schiffe der Archalaya hier festzuhalten. Für die gesamte Flotte gilt Gefechtsalarm.«
»Captain an Admiral Dillinger«, kam sofort darauf die Rückantwort. »Sir, die archalayischen Schiffe sind komplett aus diesem Sektor verschwunden. Wir haben keinerlei sensorische Anzeigen.«
Dillinger ballte vor Wut die Hände zu Fäusten und hämmerte unkontrolliert auf den Konferenztisch. Sie waren entwischt, und er würde nichts mehr daran ändern können.
* * *
 
Laren und ihre Offiziere wurden durch den zeitlosen Teleporttunnel geschleudert und rematerialisierten nur kurz darauf im archalayischen Hauptquartier auf Thardos.
»Damit ist alles aufgeflogen«, kommentierte Nelem bitter.
Laren zuckte die Achseln. »Nicht ganz. Wir haben noch einen Trumpf im Ärmel. Lance Calhern!«
Nelem und Gorus runzelten die Stirn. »Der Terraner?«, fragten sie verwirrt und wie aus einem Munde.
»Ihr erinnert euch an Karador Lancara, der vor zwanzig Jahren als vermisst gemeldet worden ist?«
Erstaunt blickten die beiden Offiziere sich an. Wenn auch zunächst ungläubig, so begriffen sie allmählich.
»Ich möchte über Calherns Zustand und Verbleib unterrichtet werden!«, fuhr Laren fort. »Er wird uns zum Reamadin führen. Danach werden wir die terranische Flotte vernichten.«
Nelem und Gorus salutierten vor ihrer Kommandantin und schickten sich an, ihre Anordnungen unverzüglich auszuführen.
Laren blieb zurück und rieb sich siegessicher die Hände. Die kamaianische Flotte war am Boden zerstört. Sie besaßen nur ihre Bodenstationen, die im Moment von archalayischen Truppen über die Teleporter gestürmt wurden. Mit ein wenig Glück hatte man bereits verhindern können, dass die Drocus Kamai Kontakt zu ihrer Heimatwelt oder einem Außenposten aufnehmen konnten. Damit war die Pflanzenrasse außer Gefecht gesetzt und das Thema Thardos hatte sich für sie gänzlich erledigt. Die Terraner bildeten das geringere Problem. Die gesamte im Sonnensystem präsente Flotte war mit Transmittertunneln durchzogen worden. Solange sie sich in diesem System aufhielten, waren sie für jeden Archalaya erreichbar. Kommandotrupps würden bald bereitstehen, um die Schiffsaggregate zu sabotieren und ihre Einheiten aufzureiben. Das einzige wirkliche Problem stellten die Morener dar. Doch bis die Katzen überhaupt merkten, was hier gespielt wurde, befanden sich die Archalaya längst im Besitz des Reamadins und damit uneingeschränkter Macht!
Laren ließ sich im Sessel ihres Büros nieder und rief über den Kommunikator ihre einzelnen Einsatzleiter an, um die notwendigen Vorbereitungen zur Vernichtung der terranischen Flotte treffen.
* * *
 
Das gewohnte Bild der dunklen Rückseite des sonnenfernsten Planeten füllte den Hauptbildschirm des Zerstörers Intruder. Doch es waren nicht die Monitore, die das eher langweilige Dunkel draußen im Raum zeigten, die von den Mitgliedern der Brückenbesatzung beachtet wurden. Angestrengt lauschten die Leute den Funkmeldungen, die über die im Sonnensystem ausgesetzten Relaissatelliten und Sonden hereinkamen. So erfuhren sie relativ schnell davon, dass die Zweite Flotte in Alarmzustand versetzt worden war und die Archalaya ein Komplott geplant hatten.
Gebannt lauschten Captain Marina Coventry und ihre Leute den Nachrichten. Ihr war klar, dass sich die Lage nunmehr zuspitzte. Im Grunde genommen hatte die Anwesenheit Dillingers nicht im Geringsten zum Wohl der Verhandlungen beigetragen. Der scheinbare Verbündete entpuppte sich als Verräter, und es war immer noch nicht gelungen, mit einer der beiden anderen Rassen in Kontakt zu treten, um über Waffenstillstand, geschweige denn Frieden zu sprechen.
Als die Meldungen verebbten, presste Coventry die Lippen fest aufeinander und setzte sich tief durchatmend in ihrem Kommandosessel zurück. Für einen Moment schloss sie die Augen und dachte über die Konsequenzen nach, die aus der neuen Situation resultierten. Sie standen quasi wieder am Anfang ihrer Bemühungen, und die einzig echte Hoffnung, die Coventry noch besaß, war der Außentrupp mit Parr, Shaw und Calhern. Gerne hätte sie gewusst, wie es ihnen jetzt erging und welche Fortschritte sie bereits erzielen konnten.
Ein Räuspern holte Coventry aus den Gedanken. Sie öffnete die Lider und blickte für eine Sekunde desorientiert in die Runde.
Lieutenant McHugh, den Coventry schon immer für seinen Scharfsinn bewundert hatte, hatte seinen Sessel zu ihr herumgedreht und sah sie mit nachdenklichem Blick an.
»Captain … Madam«, sagte er leise, »ich habe über die Meldungen vom Flaggschiff nachgedacht.«
Coventry widmete dem Navigator ihre volle Aufmerksamkeit, denn wenn er einen Satz mit diesen Worten begann, war er zu einer seiner zwingend logischen Schlussfolgerungen gekommen, die oft von unschätzbarem Wert waren.
»Schießen Sie los, McHugh«, forderte sie ihn auf.
Erneute räusperte sich der Navigator und strich sich mit einer Hand über den Hals. Er warf einen kurzen Blick auf den Steuermann Lieutenant Joiner, nur um herauszufinden, ob er einen unqualifizierten Kommentar abgeben wollte. Doch die bedrohliche Lage schien Joiner ebenfalls mitgenommen zu haben und veranlasste ihn zu schweigen.
»Nach den Funksprüchen, die wir gehört haben, sind die archalayischen Unterhändler bereits an Bord des Flaggschiffs gewesen, ehe sie flohen. Wissen Sie noch, wie sie uns weisgemacht haben, dass sie keine Möglichkeit besäßen, mit ihrer Teleporttechnik zu uns an Bord zu kommen, und wir ihnen deshalb extra ein Shuttle schicken mussten?«
Coventry hob eine Braue und nickte dann. Ihr dämmerte, worauf McHugh hinauswollte, doch sie ließ ihn weiterreden, denn vielleicht hatte er noch bessere Ideen.
»Die Archalaya sind aber mithilfe ihrer Teleporter geflohen.«
»Dann haben sie eben gelogen!«, warf Joiner ein. »Was soll’s, sie haben uns eh die ganze Zeit an der Nase herumgeführt.«
McHugh brummte und sah den Steuermann einen Augenblick überlegend an, doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass sie gelogen haben. Offensichtlich besaßen sie zu dem Zeitpunkt wirklich keine Möglichkeit, an Bord zu gelangen. Kurz bevor wir aus dem Orbit von Thardos abflogen, bekamen wir noch mit, dass Dillinger ihnen ebenfalls ein Shuttle schickte, um sie an Bord zu holen. Auch keine Lüge …«
Joiner machte eine unbestimmbare Handbewegung und wollte seinen Nachbarn unterbrechen, doch McHugh hob mit einem Mal seine Stimme an und fuhr einfach fort. »Erinnert ihr euch an den plötzlichen Energieanstieg, der für einen kurzen Moment die gesamte Flotte durchzog? Sie müssen irgendetwas gemacht haben, um letztendlich teleportieren zu können.« Er hielt inne und schaute gespannt in die Runde. Die anderen schwiegen und schienen ernsthaft über seine Argumente nachzugrübeln. Schließlich nickte sogar Joiner.
»Das wäre eine Möglichkeit«, kommentierte der Steuermann.
»Wir wissen nicht, auf welchen Prinzipien ihre Teleportation beruht, aber anscheinend haben sie sich mit der Strahlung den Weg geebnet. Aber das hieße ja … mein Gott, sie könnten jetzt jedes Schiff der Flotte via Teleportation erreichen und angreifen, so wie sie es mit den Drocus Kamai getan haben!«
Coventrys Augen weiteten sich. Plötzlich war sie sicher, dass es auch bei der Schlacht der Gaia gegen die Drocus Kamai einen Energieanstieg gegeben hatte. Das war also der einzige Sinn und Zweck der Verhandlungen gewesen: mit ihren Schiffen nahe genug an die terranische Streitmacht heranzukommen, um sie mit dieser Strahlung zu beschießen!
McHugh schluckte plötzlich, als er den Captain ansah. In ihm keimte ein weiterer Verdacht auf, doch er wagte nicht zu sprechen. Auch als Joiner ihn mit Fragen bedrängte, sagte er nichts.
»Lieutenant!«, wies Coventry ihn in scharfem Tonfall zurecht. »Was ist noch?«
McHugh rollte die Augen. Schließlich breitete er die Hände aus, als wolle er die gesamte Brücke der Intruder damit umfassen. »Wir waren die Ersten, die die Verhandlungen mit den Archalaya führten. Wir wurden zwar nicht von ihrer Strahlung erfasst, als wir uns über Thardos befanden, aber vielleicht war es auch gar nicht mehr nötig, uns damit zu bombardieren, wenn man es schon früher getan hat!«
»Sie meinen …?«, stieß Coventry hervor, und ihre Augen weiteten sich. Sie schwang mit ihrem Sessel herum zur Kommunikationsoffizierin. »Lieutenant Gore, besitzen wir Aufzeichnungen über die Annäherung des archalayischen Schiffes an die Intruder?«
Ohne den Computer befragen zu müssen, nickte Gore. »Ja, Captain. Sämtliche Sensoren und Kameras waren auf die nahe Umgebung ausgerichtet. Die Aufnahmen und Werte sind in den Speicherbanken des Bordcomputers abgelegt.«
»Abrufen!«, befahl Coventry. »Insbesondere die Sensorenmessungen über Strahlenemissionen.«
Gore bestätigte kurz die Order und ließ ihre Finger über die Eingabefelder huschen. Nur kurz darauf hielt sie die Daten abrufbereit, doch sie zögerte mit ihrer Antwort und musste erst von McHugh ermahnt werden.
»Die Sensorenwerte geben die gleiche Strahlungsart an wie die, die bei der Flotte gemessen wurde«, erklärte sie.
»Zeigen Sie es uns auf dem Schirm!«
Gore übertrug die Werte auf das Panoramadisplay der Brücke. Die Aufzeichnung zeigte das plötzlich aufgetauchte Schiff der Archalaya zu einem Zeitpunkt, an dem sich die Unterhändler längst an Bord der Intruder befanden. Ein zweites Bild überlagerte das optische Playback und legte sich in schematischer Darstellung darüber. Die Sensoren zeigten die Strahlung an, die nach den Messungen für einige Sekunden das gesamte Schiff durchzogen hatten, ohne aber sichtlichen oder messbaren Schaden anzurichten.
»Damit haben sie uns auch«, kommentierte Joiner.
McHugh nickte. »Wir wissen zwar nicht, auf welche Entfernungen ihre Teleporter wirken, aber ich schätze, wir sind nicht weit genug von Thardos entfernt. Wenn die tatsächlich einen Angriff gegen die Flotte planen, wird alles wahrscheinlich genauso ablaufen wie die Vernichtung der kamaianischen Schiffe: Sabotage bei den Triebwerken und Energieüberladungen. Platzieren von Sprengkörpern an strategisch wichtigen Punkten innerhalb der Schiffe. Und wir sind ebenfalls davon betroffen!«
Marina Coventry stützte sich an den Lehnen ihres Sessels ab und stemmte sich mit einem Ruck hoch. Sie machte zwei Schritte auf den Hauptschirm zu und starrte entgeistert auf die schematische Darstellung des Energieniveaus, das das Schiff erfasst hatte. Ein eiskalter Schauer lief über ihren Rücken, und ihre Nackenhärchen richteten sich auf, als sie plötzlich das Gefühl hatte, einem übermächtigen Feind hilflos ausgeliefert zu sein.
Archalaya!, dachte sie und merkte, dass ihr Gedanke von einem Gefühl der Angst begleitet wurde. Sie konnten zu jeder Zeit an Bord auftauchen, die Besatzung überrumpeln, das Schiff entern oder gar zerstören, ohne dass die PRIME-Agenten die geringste Chance hätten.
Coventry zuckte zusammen und ertappte sich dabei, wie sie rasch zur Seite sah. Dann schalt sie sich selbst eine Närrin. Sie war bereits übertrieben nervös und redete sich ein, die Archalaya könnten jeden Moment auf der Brücke erscheinen und um sich schießen.
»Miss Gore«, sagte sie und verfluchte sich für die zittrige Stimme, die kaum die Furcht vor ihren Leuten verbergen konnte. An den Gesichtern der Brückencrew erkannte der Captain jedoch, dass es den Männern und Frauen nicht anders erging. Sie hatten ebenfalls Angst!
»Ja, Captain?«, erwiderte Gore, als Coventry nicht weitersprach.
»Nachricht an die Besatzung: Gefechtsalarm! Jeder ist im Dienst und jeder, ich wiederhole: jeder, trägt eine Waffe an Bord!«
Gore nickte und gab die Meldungen über die Interkomanlage durch, während Coventry zu der scheinbar einzigen freien Wand auf der Brücke marschierte. Sie blieb davor stehen und gab einen Code in das daneben angebrachte Tastenfeld ein. Darauf schob sich die Wand automatisch beiseite und gab den Blick auf ein kleines Arsenal an Firestorm-Laserpistolen samt Holstern und Magazinen frei. Diese Vorrichtung war für Notfälle gedacht. Coventry hatte sich im Traum nicht vorstellen können, dass sie einmal von hier aus Waffen beziehen würde. Sie griff nach einem Holster, wog es sorgfältig in der Hand und zog dann die Pistole aus dem Lederschaft. Mit spielerischer Leichtigkeit wirbelte sie die Waffe am Abzugsbügel um ihren Finger und schob ein frisches Energiemagazin in das Griffstück ein. Ein leises Summen ertönte, und eine grüne Digitalanzeige zeigte eine Leistungsbereitschaft von hundert Prozent an. Coventry schob die Pistole ins Holster zurück und befestigte es an ihrem Uniformrock. Dann nahm sie weitere Waffen zur Hand und warf sie Joiner und McHugh zu.
Mit einem Zeichen gab sie den anderen Anwesenden zu verstehen, dass sie sich selbst bedienen sollten.
Coventry kehrte zu ihrem Kommandosessel zurück. »Gore, fügen Sie der Meldung noch hinzu, dass sämtliche Besatzungsmitglieder Gefechtsuniform zu tragen haben!«
»Ist das notwendig?«, vergewisserte sich Gore, ehe sie den Befehl weitergab.
»Wir wissen nicht, was auf uns zukommt«, sagte der Captain. »Wenn unsere Vermutungen richtig sind, können archalayische Entertrupps jederzeit an Bord kommen, ohne dass wir es verhindern könnten. So sind wir zumindest ein wenig vorbereitet.«
»Gilt die Kleidungsordnung auch für uns?«, wollte Joiner wissen.
Coventry verneinte die Frage. Sie wusste, wie unbequem Brustharnisch und Schulterklappen waren. Die Brückencrew brauchte Bewegungsfreiheit, falls die Umstände rasche Reaktionen und Manöver erforderten. Ursprünglich hatte sie mit dem Gedanken gespielt, auch allen Besatzungsmitgliedern die Schutzschirmgeneratoren aufzubrummen, doch das wäre zu viel der Vorsorge gewesen. Es reichte erst einmal, dass sie für einen eventuellen Eindringling an Bord gerüstet waren.
»Joiner, Schutzschirme mit maximaler Energie belasten«, ordnete Coventry an. »Wir wissen nicht, ob das hilft, aber vielleicht haben wir ja Glück und die Schirme verhindern die Teleportation.«
»Die Drocus Kamai hatten ihre Schutzschilde ebenfalls hochgefahren, als die Archalaya an Bord gelangten«, gab McHugh zu bedenken.
»Unsere Schirme unterscheiden sich von den kamaianischen«, sagte Joiner und führte den Befehl aus. »Nur ein bisschen Glück …«
Nicht lange darauf erhielten sie zwei weitere Meldungen, die den ohnehin gespannten Ablauf völlig durcheinanderbrachten. Coventry hatte Probleme, sich zu entscheiden, welchem Vorgang sie sich zuerst widmen sollte.
McHugh fluchte laut und pfiff durch die Zähne. Gerade als der Captain ihn zum Sprechen auffordern wollte, fuhr Gore herum und platzte mit einer anderen Mitteilung hervor.
»Captain! Doppelt codierter Hyperfunkspruch über die Relaissatelliten. Colonel Shaw von Thardos aus!«
Coventrys Augen leuchteten, und sie wollte eben befehlen, die Verbindung auf den Hauptschirm zu legen, der noch immer die Aufzeichnung des archalayischen Transmitterschiffs zeigte, als McHugh plötzlich dazwischenfuhr.
»Achtung, Captain! Hyperschockwelle geortet!«
Coventrys Finger krampften sich in die Armlehnen des Sessels. Sie beugte sich vor. »Gore, versuchen Sie, das Gespräch mit Colonel Shaw zu halten. McHugh, Positionsbestimmung!«
Sosehr die Erkenntnis über die mögliche Gefahr einer archalayischen Teleportoffensive sie alle auch bedrückt hatte, so diszipliniert war die Besatzung, all die Gedanken, die sie beschäftigte, abrupt beiseitezuschieben und sich den neuen Aufgaben mit äußerster Konzentration zu widmen.
McHughs Finger rasten über die Eingabefelder.
»Äußerste Randregion des Sonnensystems«, teilte er knapp mit.
»Kennung?«
»Negativ, noch zu weit entfernt. Außerdem behindert der Planetenschatten unsere Messungen. Klare Erfassung in etwa fünf Minuten!«
Coventry schnippte mit den Fingern. »Weiterverfolgen. Gore, legen Sie Shaw auf den Schirm.«
»Keine visuelle Übertragung, Madam!«, erwiderte Gore.
Der Captain verzog einen Mundwinkel und zuckte die Achseln. »Colonel Shaw, hier Captain Coventry.«
Die Innenlautsprecher der Brücke kratzten laut, als Gore die Verbindung für alle Anwesenden hörbar machte. Man hörte ein lautes Rauschen, doch dann ertönte eine tiefe, rauchige Stimme, die den meisten unter ihnen wohlbekannt war.
»Captain Coventry, hier Shaw. Wir können die Verbindung nicht lange aufrechterhalten, sodass ich mich kurzfasse …«
In knappen Worten klärte Shaw sie über die derzeitige Lage auf Thardos auf. So erfuhren Coventry und die Brückencrew von ihrer Vorgehensweise und ihrem Erfolg, bis in die Sendestation des ursprünglichen Notrufsignals zu gelangen. Er berichtete auch von dem Treffen mit der Thardierin Jerie und dem Verrat Lance Calherns.
»Wir haben Jerie überzeugen können, dass wir wirklich ein Rettungsteam sind und keine Machtansprüche auf das Reamadin erheben. Sie hat eingewilligt, uns in die Rätsel einzuweihen. Das Problem ist Lance Calhern. Er befindet sich in unserer Gefangenschaft, aber da Jerie mit uns diesen Ort verlassen will, fragen wir uns, ob wir ihn einfach hierlassen oder mitnehmen sollen.«
Lance Calhern ein Verräter! 
Das klang unglaublich, doch Coventry sah keine Veranlassung, an Shaws Worten zu zweifeln. »Nehmen Sie den Gefangenen mit. Wie Sie schon erwähnten, wäre es möglich, dass Ihnen jemand über die Tunnel gefolgt ist. Wenn Sie ihn zurücklassen, wird er womöglich gefunden und kann zu seinen Leuten zurückkehren und die Informationen, die Sie von Jerie erhalten haben, weitergeben.«
»Aye, Captain. Ich werde die Verbindung jetzt abbrechen, ehe wir geortet werden. Wie läuft es oben …?«
Bevor Coventry eine Antwort geben konnte, riss die ohnehin schwache Kommunikationsverbindung zu Shaw ab. Dafür fuhr McHugh aufgeregt in seinem Sitz herum.
»Ortung, Madam!«, rief er hitzig aus. »Die Hyperschockwelle stammt von einer Flotte.«
Coventry schluckte. Noch mehr Probleme konnten sie sich im Moment am wenigsten leisten. Wer waren die Neuankömmlinge?
Eine neue Rasse, die den Hilferuf aufgefangen hatte? Verstärkung für die Zweite Flotte der Menschen?
»Identifizieren!«
»Die Sensoren haben bis jetzt siebzig Schiffseinheiten erfasst«, berichtete McHugh. »Es sind Parabolschiffe der Drocus Kamai – und es werden noch mehr!«
»Verflucht!«, platzte Joiner hervor.
»Schlachtschiffe?«, fragte Coventry.
»Jawohl, Madam!« McHugh knirschte mit den Zähnen.
»Neue Funkmeldungen über die Relaissatelliten von der Zweiten Flotte!«, rief Gore aufgeregt dazwischen, und Coventry ahnte bereits das Schlimmste.
»Was denn noch?« Ihre Stimme klang genervt. Jetzt geschah alles auf einmal. Verrat der Archalaya, Verrat unter ihren eigenen Leuten, die Ankunft einer großen Flottenformation. Was konnte noch geschehen?
»Auf Thardos sind Gefechte ausgebrochen«, teilte Gore mit, die ständig die Funkkanäle der Flotte überwachte. »Dillinger hat erfahren, dass archalayische Truppen die Bodenstationen der Drocus Kamai überfallen haben. Die Flotte hat Ortungen von Schiffsformationen empfangen, aber sie kommen von der Oberfläche. Man vermutet einen massiven Angriff der Morener auf die Zweite Flotte …«
Wütend schlug Marina Coventry mit der Faust auf die Armlehne. Das hatte noch gefehlt! Die Zweite Flotte saß in der Falle, eingekeilt zwischen den Morenern und den neuen Schiffen der Drocus Kamai. Die Archalaya würden vermutlich seelenruhig abwarten, wie sich die drei Rassen die Köpfe einschlugen, und dann mit ihren Teleportkommandos die Reste beseitigen. Damit gab es nur einen Sieger!
»Lieutenant, direkter Funkspruch an das Flaggschiff der Zweiten Flotte«, befahl Coventry. »Warnen Sie Dillinger vor dem kamaianischen Flottenverband. Zweiter Funkspruch, direkt und uncodiert, an das Oberkommando. Notruf der Prioritätsklasse eins: Zweite Flotte wird angegriffen; keine Aussicht auf Sieg; wahrscheinlicher Verlust der Schiffseinheiten bei hundert Prozent; erbitten dringende Unterstützung.«
»Für den zweiten Funkspruch müssen wir den Schatten von Asmodis verlassen!«, wandte Gore ein, während sie bereits die erste Nachricht in Richtung Thardos sandte.
»Dann verlassen wir den Schatten eben«, knurrte Coventry gereizt und wusste, dass sie mit diesem Entschluss das Todesurteil der Intruder unterzeichnete …
    
 



21. Kapitel
 
Lieutenant Colonel Shaw schaltete den Kommunikator ab und warf einen fragenden Blick zu Sheree Parr, die jedoch nur die Achseln zuckte. Er hatte ihre Gefühle für Lance Calhern gekannt, doch er war noch immer nicht dahintergekommen, wie sie für ihn empfand, nachdem herausgekommen war, dass er Archalaya war und für die Gegenseite spionierte. Shaw sah zu dem Abtrünnigen, der gefesselt am Boden saß. Seine Verletzungen waren nicht schlimm gewesen und konnten aus dem Medipack der Soldaten weitgehend versorgt werden.
Jerie, die Thardierin, hatte den Menschen ihr Vertrauen geschenkt. Sie glaubte an deren Aufrichtigkeit. Mit den Terranern war offenbar endlich eine Rasse nach Thardos gekommen, die wirklich Hilfe leisten wollte. Allerdings war Shaw sich nicht sicher, ob er für den Rat der Terraner sprechen konnte, noch wusste er, was in den Köpfen der Politiker vorging, wenn sie die unschätzbaren Vorteile des Reamadins erkannten. Würde ihr Hilfsangebot dann nicht auch in Gier und Machtstreben umschlagen? Jetzt, wo man wusste, dass man nicht allein in der heimatlichen Galaxis war, sondern es gleich mit drei kriegerischen Rassen zu tun bekam?
Shaw musterte die Thardierin eine Weile. Es war recht schwer für ihn und den Rest der Gruppe, ihre potenzielle Unsterblichkeit zu akzeptieren. Anfangs konnten sie nicht glauben, was Calhern ihnen über die Frau erzählt hatte, doch nachdem sie den archalayischen Spion mit einem Trick überwältigt und sie dabei ihre Hand verloren hatte, wurden sie Zeuge einer spektakulären Regeneration des Körperteils. Das Wunder des Reamadins. Im Moment sah das Glied noch ziemlich verkrüppelt aus, doch Shaw vermochte schon, die Ansätze einer Hand und von Fingern zu erkennen. Noch ein paar Stunden, und es würde keinem mehr auffallen, dass die Gliedmaße je vom Arm abgetrennt war. Jerie war im wahrsten Sinne des Wortes unsterblich. Die Frau lebte tatsächlich schon seit über fünfhundert Jahren und konnte weder eines natürlichen noch eines gewaltsamen Todes sterben, da sich kranke Zellen sofort wieder erneuerten und zerstörte ersetzten.
* * *
 
Lance Calhern war bei Bewusstsein. Die Schmerzen, die die Einschüsse ihm verursacht hatten, spürte er dank der Medikamente kaum noch. Er warf einen finsteren Blick in Jeries Richtung. Die Tatsache, dass sie ihn mit einer Projektilwaffe hatte verletzen können, stimmte ihn nachdenklich. Soweit er aus den geschichtlichen Aufzeichnungen der Archalaya wusste, standen die Thardier vor fünfhundert Jahren kurz vor dem Beginn des Raumfahrtzeitalters. Bei der Invasion hatten sie dem Eindringling kaum etwas entgegenzusetzen. Vielleicht hatte es hier und da mächtige Waffen gegeben, die auch Archalaya getötet hatten, doch nie hatten die Thardier Handfeuerwaffen besessen, die einen Materieabwehrschirm durchdringen konnten. Offenbar hatte Jerie die Wirkungsweise der Waffen in den letzten fünfhundert Jahren verstärkt. Lance war plötzlich froh, dass sie die einzige noch lebende Thardierin war. Unwillkürlich stellte er sich eine Armee aus tausend unsterblichen Jeries vor, die mit ihren Waffen wie die Morener mit ihren Schallpistolen die Schutzschirme knacken konnten. Nicht auszudenken, was solch eine Armee alles anrichten konnte. Im Nu hätten sie den Planeten von allen Invasoren gereinigt …
Lance unterbrach seinen Gedankengang, als ein Schatten in sein Blickfeld geriet. Müde sah er auf und gewahrte vor sich Sheree, die ihn mit halb vorwurfsvollem, halb traurigem Blick anstarrte. Lance fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Obwohl er seine Erinnerungen an seine archalayische Lancara-Identität nun vollständig zurückerhalten hatte, quälten ihn jene der ehemaligen Calhern-Persönlichkeit. Die Verhaltensmuster und Gedankengänge, selbst die Moralvorstellungen des menschlichen Charakters, den er zwanzig Jahre lang dargestellt hatte, waren immer noch in ihm aktiv. Das war eine Auswirkung, die die archalayischen Wissenschaftler seinerzeit nicht bedacht hatten, als man ihn zum Spion machte. Sein bewusstes Selbst war gefangen zwischen zwei Welten. Er war Archalaya und Mensch zugleich. Zwanzig Jahre in der terranischen Gesellschaft hatten ihn geformt. Er hatte ihre Werte und Gebräuche angenommen. Es war ihm nicht anders möglich, als diesen Zustand so zu beschreiben, als dass er tatsächlich ein Mensch war. Vielleicht war er durch den Zugriff auf seine archalayischen Erinnerungen nun wirklich ein Fall von multipler Persönlichkeit im wahrsten Sinne des Wortes geworden. Er fühlte sich innerlich zerrissen, verfolgte stets zwei Gedankenstränge, sowohl archalayische als auch menschliche. Das Problem war, dass er sich weder für die eine noch für die andere Seite entscheiden konnte. Es war nicht leicht, mit diesem Zustand fertigzuwerden, vielmehr quälte ihn das ewige Hin und Her seiner Gedanken und Gefühle und riss ihn innerlich auseinander.
Lance litt, mehr, als er den PRIME-Agenten zeigte oder sie vermuten konnten. Er fragte sich, ob letztendlich eine der beiden Seiten gewinnen würde, wenn ja, welche? Oder standen beide Welten in seinem Hirn für den Rest seines Lebens in ewigem Zwiespalt? Er würde dem Wahnsinn anheimfallen und eingehen, wenn dem so war.
Als er Sheree immer noch unverwandt anstarrte, ohne die geringste Regung zu zeigen und ohne ein einziges Wort zu sagen, hockte sie sich vor ihm hin.
»Ich weiß, dass jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt für dieses Thema ist«, sagte sie so leise, dass die anderen es nicht hören konnten, »aber ich möchte wissen, ob die Gefühle, die du mir entgegengebracht hast, echt waren.«
Was ist schon großartig passiert?, dachte er. Ein Kuss hier, ein Kuss dort. Möglicherweise konnte er seine kurze Beziehung zu Lynn O’Hare sogar als intensiver bezeichnen. Er seufzte.
»Hör zu, Sheree, ich kann das alles nicht einordnen …«, erwiderte er und wurde sich im selben Moment bewusst, dass es Lance Calhern war, der da sprach, nicht Lancara. »Liebe. Gefühle. Ich glaube nicht, dass es eine Bedeutung hatte. Nur die bloße Lust nach Befriedigung …« Was war los mit ihm? Er redete nur sinnverwirrendes Zeug. Das ganze Durcheinander in seinem Kopf schien sich immer weiter zu steigern. Mal gewann die eine Seite die Oberhand, mal die andere. Er hob leicht den Kopf und blickte Sheree fest an.
»Alles, was geschehen ist, war echt, weil ich es so wollte«, sagte er. »Aber Lancara … ich meine, ich habe eine Frau, die ich liebe …«
Deutlich tauchte das Bild seiner Geliebten vor seinem inneren Auge auf. Oftmals hatte er diese Vision vor sich gehabt, wenn er mit anderen Frauen geschlafen hatte. Mittlerweile kannte er ihren Namen und wusste, wer sie in Wirklichkeit war: Alanrador Laren. Zusammen mit ihr und dem archalayischen Präsidenten hatte er vor zwanzig Jahren den Plan zur Unterwanderung des terranischen Sternenverbandes geschmiedet und sich selbst als Agent vorgeschlagen, der seine eigene Existenz aufgab, um seinem Volk zu dienen. Der Abschied von Laren hatte geschmerzt, und sie wollte es erst nicht zulassen, dass er ging. Niemand von ihnen wusste, ob sie sich je wiedersahen, denn aus den erkennbaren Fakten hatte man den genauen Zeitpunkt errechnet, wann der thardische Notruf den ersten Außenposten der Menschen erreichte. Bis dahin war fraglich, ob Lancara es in seiner neuen Identität überhaupt schaffte, Soldat der Raumstreitkräfte zu werden und später zu PRIME versetzt zu werden. Wenn er heute zurückblickte, war es mehr Zufall denn Planung gewesen, dass man ihn ausgerechnet auf das Schiff versetzt hatte, das letztendlich Thardos als erstes erkundete. Wie leicht hätte man ihn als Neuzugang an Bord der Sternenfestung behalten können. In diesem Fall wäre er wahrscheinlich bei dem Angriff der Drocus Kamai ums Leben gekommen, ohne jemals die Erinnerungskapsel aktiviert zu haben. Er wäre als der Terraner Lance Calhern gestorben, nicht durch den marternden Kampf der Identitäten, der in seinem Kopf tobte.
»Eine Frau?«, echote Sheree mehr an sich selbst gerichtet als an Lance. »Das sagtest du bereits, aber Herrgott, das ist zwanzig Jahre her. Auch wenn die Zeit für euch Archalaya nicht so schnell vergeht wie für uns, sie wird längst jemand anderes haben. Du hattest keine Erinnerungen an sie und hast dich in den letzten zwanzig Jahren sinnlos mit anderen Frauen vergnügt, ohne dir darüber Gedanken machen zu müssen, dass du deine Frau betrügst. Meinst du, sie kann nicht die gleichen Schlussfolgerungen ziehen? Außerdem war es fraglich, dass ihr euch je wiedersehen würdet.«
Lance schnitt ihr mit einer Bewegung seiner mit Energieschellen gefesselten Hände das Wort ab, als sie genau das aussprach, worüber er eben noch nachgedacht hatte. »Ja, ja, ich weiß …«, knurrte er. »Aber das sind Dinge, die dich nicht das Geringste angehen. Ich will nichts mehr darüber hören!«
Sheree seufzte und richtete sich wieder auf. Ihr Blick fiel auf den Leichnam Jacksons. »War es notwendig, ihn zu töten?«, fragte sie.
Lance fuhr sich, so gut es ging, mit einer Hand über das Gesicht und folgte Sherees Blick. Er hatte noch nicht darüber nachgedacht, doch als er den Toten dort am anderen Ende des Raumes liegen sah, überkam ihn ein Gefühl totaler Leere. Ja, er hatte einen Kameraden ermordet, und es war nicht notwendig gewesen. Genauso gut hätte er den Mann bewusstlos schlagen können. Etwas krampfte sich in Lance zusammen. Verdammt, er war Archalaya! Er musste ihn töten, genauso wie er auch alle anderen hätte töten sollen.
Jackson war in deiner Einheit!
Zum Teufel damit, ich habe einen Auftrag auszuführen. Und der ist noch nicht beendet. Such einen Ausweg! Du musst dich befreien und diese terranischen Tölpel liquidieren!
Vergiss es! Du hast schon einen deiner Freunde getötet! Sieh ihn dir an. Noch vor ein paar Stunden hast du mit ihm zusammengearbeitet und an seiner Seite gekämpft. Ihr wart Waffenbrüder …
Plötzlich schrie Lance Calhern laut auf. Er war versucht, sich die Hände gegen die Schläfen zu pressen, erinnerte sich jedoch noch rechtzeitig an die Energieschellen, die ihn bei diesem Vorhaben einengten und beinahe das Leben gekostet hätten.
Die anderen Anwesenden fuhren zu ihm herum, doch keiner machte einen Versuch, ihn zu beruhigen oder ihm zu helfen. Sheree wandte sich von ihm ab und ließ ihn mit seiner Pein allein, um zu Shaw und Clayton zurückzukehren.
Während der Unterhaltung zwischen Sheree und Lance hatte Lieutenant Colonel Shaw ein Gespräch mit der Thardierin Jerie begonnen. Für ihn war es im Moment wichtig, ihre weiteren Schritte einzuordnen. Er konnte sich gut vorstellen, dass seine Leute im All in Schwierigkeiten waren. Es war ihm gleichgültig, wer jetzt im Orbit das Sagen hatte. Für Shaw gab es nur einen Kommandanten, dem er Rechenschaft schuldig war, und das war Captain Coventry. Sie war eine außerordentlich gute Befehlshaberin, die immer zu ihren Leuten stand. Ein Beweis dafür war allein schon die Tatsache, dass sie sich offensichtlich über den Befehl des Oberkommandos hinweggesetzt hatte und mit ihrem Schiff innerhalb des thardischen Systems verblieben war. Wie immer das hier auch ausgehen mochte, sie brauchte eine verdammt gute Rückendeckung, wenn sie alles ausgestanden hatten. Shaw würde auf jeden Fall auf ihrer Seite stehen, ganz gleich, welche Konsequenzen das nach sich ziehen würde.
Er kratzte sich am Hinterkopf und sah flüchtig in Parrs Richtung, die sich gerade intensiv mit Calhern zu unterhalten schien. Coventry hatte angeordnet, Calhern mitzunehmen, wo immer Jerie sie auch hinführen würde. Sie mussten schleunigst fort und in Bewegung bleiben. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand der Gegner den Riss in der Straße entdeckte und genau ihrem Weg hier herunter folgte. Nun war es wichtig, Jerie so viel Informationen wie nur möglich zu entlocken.
»Interessante Waffe«, sagte Shaw und deutete auf die kleine Pistole, die Jerie sich hinter ihren Gürtel geklemmt und mit der sie Calhern verwundet hatte. »Darf ich mal sehen?«
Jerie folgte seinem Blick und hob die Schultern. 
»Warum nicht?«, erwiderte sie, griff nach der Pistole und reichte sie an den Colonel weiter.
Shaw musterte das Stück eindringlich. Obwohl ungewöhnlich in ihrer Bauart, war sie doch nicht allzu verschieden von den halbautomatischen Waffen der Erde, die Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts entwickelt worden waren. Heute gab es kaum noch Projektilwaffen. Sämtliche Militärs des Sternenverbandes sowie Polizei setzten auf Strahler jeglicher Art. Shaw fand den Hebel, der das Magazin freigab, und warf einen Blick auf die Patronen im Schaft.
»Wir hatten fünfhundert Jahre Zeit, unseren Feind genau zu studieren«, erläuterte Jerie. »Offenbar funktionieren Ihre Schutzfelder in etwa ähnlich denen der Archalaya. Irgendwann sind wir dahintergekommen, wie diese unsichtbaren Schirme die Materie vom Ziel ableiteten …«
»Prallfeldtechnologie.« Shaw nickte. »Das Feld richtet sich nach der negativen Ladung der Elektronen von fester Materie. Es ist selbst negativ geladen und stößt spezifische Elektronenladungen von sich ab, vergleichbar mit gleichpoligen Magneten.«
Jerie lächelte. »Diese Patronen sind mit einem Mikroschwingungsgenerator ausgestattet, der sie während des Fluges in Vibration versetzt. Zusätzlich sind sie mit einer Positronenummantelung umgeben. Allein die positive Ladung der Geschosse könnte einen Schutzschirm durchdringen, und sollte jemand versuchen, die Ladung des Energieschildes umzupolen, so genügt die Eigenvibration des Projektils, um sich durch die Zwischenräume des Feldes zu schrauben.«
Shaw zog eine Braue hoch und nickte anerkennend. »Geniale Idee. Wir hielten Sie für Primitive … na schön, sie hatten fünfhundert Jahre und haben sich weiterentwickelt.«
»Ja«, grinste Jerie, »aber unsere Entwicklung wurde noch positiv beeinflusst. Sehen Sie, wir hatten drei wirklich gute Lehrmeister.«
Shaw verstand. Unter normalen Umständen hätten die Thardier vielleicht einen hohen technischen Level innerhalb der letzten fünfhundert Jahre entwickelt. Doch bei ihrer Evolution waren sie nicht nur auf sich selbst angewiesen.
Sie mussten nicht alles erst entdecken und oder selbst ausbrüten, denn sie konnten von den Archalaya, den Morenern und den Drocus Kamai lernen und kopieren und darüber hinaus sogar weiterentwickeln, wie diese speziellen Geschosse zeigten.
»Jerie«, sagte Shaw langsam, »Sie sprechen die ganze Zeit über im Plural. Existieren denn noch Thardier oder sind sie in den letzten Jahrhunderten an den Folgen des Krieges zugrunde gegangen?«
Nun war es Jerie, die die Stirn runzelte. Plötzlich brach sie in ein schallendes Gelächter aus und schlug sich amüsiert auf die Oberschenkel. »Ich glaube, es wird langsam Zeit, Ihnen einiges zu zeigen. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber wir wissen Ihre Hilfe wirklich zu schätzen und sind Ihnen äußerst dankbar für Ihr Erscheinen. Umso betrübter macht es uns, dass Sie bereits große Verluste erleiden mussten.«
Shaw machte eine abwehrende Handbewegung und schnalzte gleichzeitig mit der Zunge. Es traf zu, dass sie Verluste erleiden mussten, und sicherlich waren sie damit noch nicht fertig. Möglicherweise würde es noch zu einem Krieg kommen zwischen der Zweiten Flotte und den Morenern oder wem auch immer. Aber ungeachtet des Hilferufs wäre es früher oder später ohnehin zu einer Konfrontation mit den drei Parteien gekommen. Irgendwann wäre man aufeinander aufmerksam geworden. Eskalationen waren beim Aufeinandertreffen von expansionsorientierten Völkern beinahe unvermeidlich. Territorialansprüche. Eroberungsverhalten. All das hatte es unter den Menschen auch gegeben, und nachdem was Shaw über die drei extraterrestrischen Völker wusste, waren sie in der Hinsicht nicht anders.
»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Shaw.
Jerie presste die Lippen aufeinander und blickte an dem Colonel vorbei. Sie wirkte zurückhaltend. Offenbar gefiel ihr nicht, was sie jetzt sagen musste. »Wie gesagt, wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen, aber sie kommt ein wenig zu spät. Als ich das Notsignal sandte, waren wir verzweifelt. Wir konnten nicht ahnen, dass wir irgendwann eine Möglichkeit finden würden, uns selbst zu helfen.«
»Bitte?«, krächzte Shaw plötzlich. »Sie meinen, Sie brauchen unsere Hilfe nicht mehr?«
»Sie werden alles verstehen, wenn ich es Ihnen gezeigt habe«, versicherte die Thardierin. »Aber es wird noch ein wenig dauern, bis wir dort angelangen. Wir sollten mit dem Aufbruch nicht länger zögern. Soweit ich informiert bin, ist Ihre Flotte in Gefahr.«
»Woher wissen Sie …?«
Jerie drehte sich um und wandte sich der Schalttafelwand hinter sich zu. Sie drückte einige Tasten nieder. Nur kurz darauf flammte ein verborgener Bildschirm auf, der eine Außenansicht über Thardos bot. »Früher war dies nur eine planetare Sendestation«, sagte Jerie, »heute haben wir alles wesentlich weiterentwickelt. Ich bin auf einer codierten Frequenz und habe einen Ihrer Satelliten angepeilt, die sich im Orbit unserer Welt befinden.«
»Das können Sie?«, fragte Shaw verwundert.
»Und noch viel mehr.« Jerie drehte an einigen Reglern. Das Bild verschwand und zeigte einen anderen Ausschnitt des Orbits. Diesmal war nicht die terranische Flotte zu sehen, sondern ein Pulk Prismenschiffe der Morener. Ein fremdartiges Symbol tauchte neben dem Bild auf.
»Dreihundert Schiffseinheiten«, übersetzte Jerie das Schriftzeichen. »Der gesamte auf Thardos stationierte Flottenverband der Morener. Nur Zerstörer.«
Shaws Gedanken rasten. Dreihundert morenische Zerstörer.
Damit waren sie der Zweiten Flotte drei zu eins überlegen.
Auch wenn die Terraner im Weltraum die besseren Waffen zum Einsatz brachten, konnte sich ein Gefecht im Orbit doch als heikel erweisen. Womöglich würde Dillinger angesichts der Übermacht sogar unterliegen und seine Flotte ausgelöscht werden.
»Das ist nicht alles!«, sagte Jerie und drückte weitere Knöpfe. »Ich justiere nun eine Außenkamera eines Satelliten, den Ihre Leute über dem letzten Planeten des Systems positioniert haben.«
»Woher wissen Sie von dem Satelliten?«, wollte Shaw wissen, doch Jerie speiste ihn mit der gleichen Antwort ab wie zuvor. Er solle sich gedulden und werde bald alles erfahren. Dann deutete sie auf den Schirm, der eine weitere Armada von Raumschiffen zeigte, die sich am Rande des Sonnensystems befanden und anscheinend gerade aus dem Hyperraum gesprungen waren. Deutlich waren Parabolschiffe der Drocus Kamai zu sehen, und links unten am Monitor leuchtete wieder ein thardisches Zahlensymbol auf.
»Hundertachtzig Schlachtschiffeinheiten«, erklärte Jerie.
»Mit direktem Kurs auf Thardos.«
»Das wird unsere Flotte nicht überleben!«, sagte Sheree plötzlich.
Shaw zuckte zusammen, als er ihre Worte vernahm. Er wandte sich zu Sheree um, die die Erläuterungen der Thardierin gehört hatte. Sie hatte vollkommen recht. Die Zweite Flotte besaß nicht die geringste Chance. Nicht einmal die Sternenfestung hatte einem konzentrierten Angriff der Drocus Kamai widerstanden. »Verflucht!«, stieß er ächzend hervor und sah Jerie fragend an. »Können Sie irgendetwas tun?«
Ihr Gesichtsausdruck war sehr ernst, als sie antwortete: »Im Prinzip ja, aber es würde ohnehin auf die totale Vernichtung hinauslaufen. Wäre die Situation ausweglos, dann würden wir auf jeden Fall etwas unternehmen.«
»Sie ist ausweglos!«, warf Sheree Parr mit wütendem Ton in der Stimme ein.
Jerie schüttelte den Kopf. »Nein! Wer immer das Kommando über Ihre Flotte hat, kann sich jetzt noch zum sofortigen Rückzug entscheiden. Er kennt die Sensorenwerte und weiß, dass zwei übermächtige Flotten ihn einkeilen. Doch die Schlacht kann vermieden werden. Wenn jetzt der Rückzug befohlen wird, werden die Morener und die Drocus Kamai aufeinandertreffen.«
Shaw nickte grimmig. »Genau. Ein Rückzug wäre in diesem Fall ein genialer Schachzug. Aber wie ich Admiral Dillinger kenne, wird er sich einen Teufel darum scheren und versuchen, die Schlacht für sich zu entscheiden.«
Jerie schaltete den Bildschirm ab und ging zu einer anderen Wand hinüber, die nach einer Tastatureingabe vollständig zur Seite glitt. Dahinter verbarg sich eine Art Geheimgang, den zuvor niemand bemerkt hatte.
»Es gibt also doch noch einen Ausgang!«, stellte Lance trocken fest, als er die sich öffnende Wand betrachtete.
Jerie funkelte ihn triumphierend an. »Ja, wenn ihr das vorher gewusst hättet, nicht wahr?« Sie wandte sich an die PRIME-Agenten. »Kommen Sie!«
Sheree, Swan und Clayton schickten sich an, über die Schwelle der Türwand zu treten, doch Shaw deutete auf Calhern.
»Jerie, Sie werden sicher mitbekommen haben, dass ich den Befehl erhielt, den Spion mitzunehmen.«
»Töten Sie ihn und lassen ihn liegen«, entgegnete Jerie einfach.
»Würde ich gerne, aber ich habe Befehle von einem Captain, den ich respektiere«, sagte Shaw. »Außerdem hat der Junge unbewusst in seiner anderen Identität eine Menge guter Dinge für uns geleistet. Das muss anerkannt werden.«
»Er ist jetzt jemand anderes«, wandte Jerie ein, »nicht mehr derjenige, der Ihnen geholfen hat.«
Lance sah den Colonel an und fragte sich, wie er reagieren würde. Er rechnete nicht damit, dass er ihn tötete. Aber vielleicht ließ er ihn entgegen seiner Befehle zurück. Selbst wenn er lebend hierblieb, konnte er kaum jemandem von Vorteil sein, denn was er jetzt zusätzlich über die Thardier erfahren hatte, würde ohnehin bald bekannt werden. Für einen Moment spielte Lance mit dem Gedanken, den Colonel einfach um eine Chance der Bewährung zu bitten, sein Versagen einzugestehen und den Menschen zu helfen. Doch er erkannte sofort, dass es sich dabei um die in ihm eingenistete Calhern-Persönlichkeit handelte, die immer noch im Zwist mit der Lancara-Identität lag.
»Sie hängen an ihm«, stellte Jerie mit einem Seitenblick auf Lance fest.
»Der Junge hat uns wirklich geholfen«, erwiderte Shaw.
»In der Akademie sagte man, Sie wären der skrupelloseste Soldat des Sternenverbandes, Colonel«, kommentierte Glen Swan mit einem Augenzwinkern.
Sheree fuhr erschrocken herum. Sie kannte Shaw und hatte sich die ganze Zeit über schon gewundert, dass er sich so für das Leben des Verräters einsetzte. Aber auch sie selbst wollte, dass er lebte. Irgendwo in sich besaß sie immer noch die Gefühle für den Mann, der einmal Lance Calhern war. Und innerlich wünschte sie sich, dass diese Identität zurückkehren könnte, dass sein zwanzigjähriges Leben unter den Menschen seinen archalayischen Charakter umgeformt hatte, ihn menschlicher machte und er sich mehr zu ihnen hingezogen fühlte. Aber dann fiel ihr Blick auf den Toten. Calhern hatte ihn auf dem Gewissen, und vor dem Kriegsgericht gab es wohl keine Möglichkeit, ihn von dieser Tat freizusprechen, selbst wenn er sich reumütig zeigen sollte.
»Das gehört der Vergangenheit an«, sagte Shaw auf Swans Anspielung bezogen. »Wir nehmen Calhern mit!«
»Wenn das Ihr Wunsch ist, natürlich«, seufzte Jerie. »Folgen Sie mir!«
Swan nahm die einzige noch funktionierende Waffe, Calherns Plasmagewehr, an sich und bedeutete dem Gefangenen, sich zu erheben. Danach folgten sie Jerie durch den Geheimgang, der sich nach ihrem Betreten automatisch verschloss und verriegelte.
Ihr Weg führte durch einen dunklen Korridor, der in einen weiteren, viel kleineren und schwach beleuchteten Raum mündete. Jerie stellte sich vor eine Regalwand und schob einen Vorhang beiseite.
Sheree Parr pfiff überrascht durch die Zähne, als sie das dahinter versteckte Waffenarsenal erspähte. Sämtliche Regalflächen waren über und über mit thardischem Kriegsgerät bestückt. Gewehre, Pistolen, Sprengsätze, Kleinstkanonen, tragbare Raketenwerfer und diverse andere Waffen aus Ausrüstungen. Dem äußeren Anschein nach zu urteilen, waren alle Waffen neuwertig und damit sicherlich äußerst wirkungsvoll.
Mit leichtem Schauder erinnerte sich Sheree an die durchschlagende Kraft der Projektile, die Jerie auf Lance abgefeuert hatte.
»Da der Spion Ihre Ausrüstung vernichtet hat, schlage ich vor, dass Sie sich hier bedienen«, sagte Jerie mit einem überlegenen Schmunzeln. »Alle Waffen sind auf modernstem technologischen Niveau konstruiert und haben fünfhundert Jahre Entwicklung hinter sich. Wir sind besonders stolz auf unsere Errungenschaften in der Mikroenergetik.«
Jerie griff in die Regale und warf jedem der PRIME-Agenten ein Holster mit Pistole und Magazinen zu. Die Pistolen waren größer als jene, die Jerie zuvor benutzt hatte, die Magazine fassten auch wesentlich mehr Patronen. »Halbautomatische Selbstladepistolen mit Zwanzig-Schuss-Magazinen. Schirm- und panzerbrechende Munition mit getunter Treibladung. Auf der Waffe ist ein Lebensdetektor angebracht, der gleichzeitig auch ihr Visier darstellt. Wenn Sie bei eingeschaltetem Detektor den Zeigefinger auf den Abzug legen, verspüren Sie ein schwaches Kribbeln in der Fingerkuppe, sobald das Visier eine Lebensform im digitalen Fadenkreuz hat. Sie brauchen sich beim Zielen also nur auf das Gefühl in ihrem Finger zu verlassen.«
Jerie kramte einige weitere Gegenstände hervor, die sie sich an ihren eigenen Gürtel hängte. Dann verteilte sie weitere Waffen unter den Terranern. Handliche Gewehre, die entfernt an Maschinenpistolen erinnerten. Auch sie wurden mit Projektilen geladen und besaßen neben der »Fingerkribbelautomatik«, wie Swan das Visier scherzhaft nannte, auch eine Laserzieloptik sowie eine vollautomatische Schusseinstellung.
Nachdem die Thardierin die PRIME-Agenten mit den neuen Waffen vertraut gemacht hatte, widmete sie ihre Aufmerksamkeit erneut dem Regal, um weitere Geräte auszusuchen. Schließlich kehrte sie mit einer Sammlung extrem breiter Gürtel zurück und bedeutete den Menschen, diese um die Hüften zu schnallen.
»Sie sind anfangs ein wenig unbequem, aber das legt sich«, sagte sie.
»Was ist das?«
»Individualschirme«, erläuterte Jerie. »Wie gesagt, wir sind Spezialisten auf dem Gebiet der Mikroenergetik. Als Vorlage dienten uns die Schutzschirmgürtel der Archalaya.
Diese hier sind weitaus leistungsfähiger, wenn sie auch mehr Energie verbrauchen.«
»Und wo speichern Sie die?«, fragte Sheree, die verwundert den Gürtel betrachtete, ehe sie ihn sich um die Hüfte legte und das Koppelschloss einrasten ließ.
»Winzige Energiespeicher sind im Gürtelmaterial eingearbeitet«, entgegnete Jerie. »Beachten Sie die Regulationsschalter, mit denen Sie die Art des Schutzes einstellen. Strahlungsschutz, Spektrometer für die bestimmte Strahlenfrequenz, Materieschutz, einstellbar auf sich nähernde Objekte, das heißt, Sie können bei eingeschaltetem Schirm Gegenstände berühren oder an sich nehmen. Des Weiteren Schallwellenreflektoren und Solarenergieabsorber. Sie sind damit bestens vor morenischen und kamaianischen Angriffen geschützt.«
Shaw und Sheree sahen sich erstaunt an. Verwirrt betrachteten sie die Gürtel und konnten Jeries Worten anscheinend nur bedingt Glauben schenken. Doch die Thardierin war noch längst nicht fertig, sondern hielt eine weitere Überraschung parat.
»Nehmen Sie diese Kästchen und verbinden Sie die Steckknöpfe mit den Buchsen am Gürtel«, sagte sie.
Sheree nahm einen der kleinen Kästen in die Hand und fragte: »Und was ist das schon wieder?«
Jerie grinste. Sie war sichtlich erfreut über die Verwirrung der Menschen. Die Terraner gerieten von einem Technologieschock zum nächsten. Nicht nur, dass sie ihnen offenbart hatte, dass ihre Hilfe nicht länger benötigt wurde, sondern darüber hinaus präsentierte sie ihnen hier eine völlig überlegene Technologie, mit der sie ohne Weiteres die Morener, Archalaya und Drocus Kamai zur Hölle schicken konnten.
»Das sind Miniaturreaktoren, die bei geringer Temperaturentwicklung die Energie für die Zellen in den Gürteln liefern. Als Brennstoff benutzen sie übrigens Reamadin, wenn Sie verstehen.«
Sheree prallte zurück und sah Hilfe suchend zu Colonel Shaw. Reamadin als Energielieferant. Das bedeutete, ein Teil der Substanz wurde verbrannt und in Energie umgewandelt, doch zur selben Zeit regenerierte der Rest den verbrannten Teil wieder. Damit war die Energiequelle unerschöpflich! Sheree musterte den Kasten und klinkte ihn dann am Gürtel ein. Ein leichtes Summen ertönte, als die Energie aktiviert wurde.
»Bei all diesen überlegenen Dingen«, sagte Shaw, »Warum haben Sie nicht schon längst mit den Invasoren abgerechnet?«
»All dies brauchte Zeit«, erwiderte Jerie. »Wir warteten stets auf den geeigneten Zeitpunkt, um zuzuschlagen. Er war fast gekommen, als das erste Ihrer Schiffe in das System gelangte und abgeschossen wurde. Außerdem war unser Volk nicht mehr in Gefahr. Sollten die drei Eindringlinge doch verzweifelt nach dem Reamadin suchen. Was kümmerte es uns noch, wo wir unsere Ruhe hatten? Warum sollten wir kämpfen, wenn es keinen Anlass dazu gab? Ich verübte die letzte Sabotage vor fünfzig Jahren, nur um die Archalaya ein wenig auf Trab zu halten. Seit der Zeit ließen wir sie alle in Ruhe. Solange sie hier nach dem Reamadin suchen, sind sie harmlos. Sie haben Waffenstillstand geschlossen und bekriegen sich nicht mehr. Dementsprechend stellen sie auch keine Gefahr für andere Völker der Galaxis dar, zumindest, solange sie das Reamadin nicht finden …«
Shaw räusperte sich. »Dann scheinen wir endlich zum Punkt zu kommen. Wo also ist dieses verfluchte Reamadin? Und wo sind Ihre Leute? Sie sprechen ständig von wir und uns!« Jerie marschierte auf den Colonel zu und trat dicht an ihn heran. Dann klopfte sie ihm mit einem Lächeln auf die Schulter und nickte in Richtung Ausgang. »Kommen Sie, ich werde Ihnen alles zeigen.«
Sie wandte sich um und öffnete eine weitere Tür, durch die sie entschwand. Notgedrungen folgten die PRIME-Agenten ihr, in der Hoffnung, nun endlich Antworten auf all ihre Fragen um die Rätsel des Planeten Thardos zu erhalten.
    
 



22. Kapitel
 
Trotz aller Warnungen seiner Stabsoffiziere hatte Rear Admiral Dillinger, der Oberbefehlshaber der Zweiten Flotte der Terranischen Raumstreitkräfte, den Befehl zum Rückzug nicht gegeben. Er erwähnte ständig, dass sie mit einem Rettungsauftrag in dieses System gekommen waren und alles in ihrer Macht Stehende tun würden, um die Eindringlinge von hier zu vertreiben oder vernichtend zu schlagen. Das wären sie den Hilfe suchenden Thardiern schuldig, auch wenn es dieses Volk nicht mehr gäbe.
Die Nachrichten erreichten den Zerstörer Intruder, als die Schlacht um Thardos bereits in vollem Gang war. Die Flotte der Morener war gnadenlos auf den Verband der Terraner geprallt, und trotz ihrer unterlegenen Laserwaffen war ihre zahlenmäßige Übermacht ausschlaggebend für eine Niederlage der Menschen. Noch befand sich die Streitmacht der Drocus Kamai im Sublichtanflug auf Thardos, doch die Navigationscomputer der Intruder hatten errechnet, dass sie den umkämpften Orbit in zwei Stunden Standardzeit erreichten. Danach mochten sich die Schlachtschiffe der Pflanzenrasse auf das stürzen, was von den beiden Kontrahenten noch übrig geblieben war. Keine Frage, die Drocus Kamai würden als Sieger aus der Schlacht hervorgehen. Anschließend stellte man fest, dass die Archalaya für den Verlust der ersten kamaianischen Flotte verantwortlich waren und mittlerweile auch die Bodenstützpunkte der Pflanzenrasse angegriffen hatten. Sicherlich würden die Drocus Kamai beginnen, die Oberfläche des Planeten zu bombardieren, um die Basen der Archalaya auszulöschen.
Captain Marina Coventry und ihrer Besatzung blieb nichts anderes übrig, als in Warteposition zu verharren. Die Intruder war in den Schatten und die Sicherheit des Planeten Asmodis zurückgekehrt, und jeder hoffte, dass sie nicht von einer der rivalisierenden Parteien geortet worden war. Coventry hatte alles in ihrer Macht Stehende getan. Sie hatte Dillinger über die Ankunft der Drocus Kamai gewarnt und das Flottenoberkommando über die bevorstehende Niederlage der Zweiten Flotte unterrichtet. Nun lag es an Dillinger, den Rückzug anzutreten, und an Admiral Tyson und dem Präsidenten, ob man zwei oder drei weitere Flottenverbände in diesen Sektor sandte, um Dillinger beizustehen. Wahrscheinlicher aber war, dass niemand die Warnungen ernst nahm und von der militärischen Überlegenheit der Terraner überzeugt war. Zu oft waren diese Fehler schon in der Vergangenheit begangen worden. Auch in diesem Fall hätte die Zerstörung der Sternenfestung Gaia schon Anlass genug sein müssen, dass Thardos-System zu verlassen und sich nicht weiter einzumischen.
Der Gefechtsalarm an Bord des PRIME-Zerstörers war noch nicht aufgehoben worden. Obwohl die Archalaya mit dem Angriff auf die Drocus-Kamai-Stationen beschäftigt waren, rechnete Coventry noch immer mit einer Invasion über die Teleporter.
»Ortung, Captain!«, rief ein Brückenoffizier.
Coventry fuhr sich durch die langen, blonden Haare und warf einen fragenden Blick in McHughs Richtung.
»Ein Signal über den Satelliten im Orbit von Asmodis«, teilte der Lieutenant mit. »Zwei einzelne Schiffe der Parabolklasse. Sie müssen sich von der Flotte abgesondert haben. Ihr Kurs kreuzt exakt unsere Umlaufbahn, das heißt, sie haben uns entdeckt.«
»War ja klar. Warum einfach, wenn es auch kompliziert geht?«, kommentierte Joiner.
»Wir stecken tief in der Tinte«, sagte Coventry. »Wie sind die Chancen, ein Gefecht gegen die beiden Schiffe zu überstehen?«
»Schwer zu sagen«, erwiderte Joiner.
»Wir könnten immer noch verschwinden«, warf McHugh ein.
Coventry schüttelte den Kopf. »Nein, Shaw und Parr sind immer noch auf dem Planeten. Sie sind dicht am Ziel. Wir geben jetzt nicht auf. Waffensystemoffizier, die Geschütztürme besetzen und laden. Energiewerfer aktivieren und ausrichten, Torpedoschächte laden und Geschossköpfe schärfen!«
»Aye-aye, Captain!«, bestätigte der Offizier und gab die Befehle sofort an alle Schiffsabteilungen weiter.
»Keine Jäger oder Starcopter?«, vergewisserte sich Joiner.
»Sie haben meine Befehle gehört, Lieutenant!«, sagte Coventry. »Programmieren Sie die Torpedos auf ein Ziel hinter den Feindschiffen.«
McHugh schaltete die Ortung auf den Schirm, und nur eine Sekunde darauf waren die beiden gegnerischen Schlachtschiffe als winzige Punkte auf der Anzeige zu erkennen. Wie der Navigator schon berichtet hatte, verfolgten sie eine orbitale Flugbahn, die den Weg der Intruder kreuzte.
»Ausschnittvergrößerung!«
Das Bild flackerte. Dann waren die Parabolschiffe deutlich zu erkennen. Die Tatsache, dass auch sie bis jetzt keine Jäger ausgeschleust hatten, ließ vermuten, dass sie sicher waren, das terranische Schiff in einem Erstschlag zu vernichten.
»Sie teilen sich!«, rief Joiner.
Die Parabolraumer trieben auseinander und schienen in einem gespiegelten Kurvenflug die Intruder in die Zange nehmen zu wollen.
»Kurs fünf-acht-sieben, Viertelkraft voraus!«
Joiner schluckte, und bevor er den Kurs eingab, wandte er sich mit einem Seitenblick an McHugh. Der Navigator nickte nur.
»Näher an die Planetenoberfläche heran?«, fragte McHugh.
»Tun Sie es, Joiner!«
Der Steuermann führte den Befehl aus. Die Intruder kippte seitlich weg und stürzte auf den Planeten Asmodis zu. Wie Coventry vermutet hatte, folgten ihnen die beiden Schiffe. Sie waren sich ihrer Sache sicher und machten noch immer keine Anstalten, Jagdmaschinen auszuschleusen, die in der Atmosphäre des Planeten wesentlich besser operieren konnten als ihre riesigen Mutterschiffe.
»Geringe atmosphärische Turbulenzen, Captain!«, rief ein Beobachtungsoffizier.
»Welche Dichte?«
»Unterschiedlich, aber so gering, dass beim Eintritt kaum ein Reibungseffekt entsteht.«
»Gut.« Coventry nickte zufrieden. »Unterrichten Sie mich laufend über Annäherungskoordinaten und Gefechtsentfernung von den beiden Feindschiffen.«
Eine Bildschirmreihe neben dem Hauptmonitor zeigte den Planetenausschnitt, der bedrohlich näher kam. So nah wie jetzt hatte noch kein Mensch die Oberfläche von Asmodis gesehen. Stets hatte PRIME diese äußere Welt als Deckung für ihre Aktivitäten in diesem Sonnensystem genutzt, sich aber nie die Mühe gemacht, sie mit Sonden näher zu erforschen. Aber was konnte der entlegene Planet eines Sonnensystems schon anderes bieten als gefrorene Gase und die unwirtlichsten Tiefsttemperaturen, die ein Mensch sich vorstellen konnte?
»Zehntausend Kilometer und fallend!«, meldete der zweite Radarbeobachter.
»Noch keine Kampfentfernung!«, bestätigte der Feuerleitoffizier.
Coventry beugte sich in ihrem Sitz vor und stützte einen Ellbogen auf den Oberschenkel. Gebannt starrte sie auf den Hauptschirm, auf dem noch immer die beiden kamaianischen Schiffe zu sehen waren.
»Sie holen auf!«, rief McHugh.
»Achttausend Kilometer und fallend.«
Auf den kleineren Schirmen tauchte die zerklüftete, mondähnliche Felsenlandschaft von Asmodis auf. Die Lichtverhältnisse waren wegen der Sonnenferne nur ungenügend, doch sie reichten gerade aus, um sich einen groben Überblick zu verschaffen. Ein tiefes, zerklüftetes Kraterterrain überzog die gesamte Oberfläche des Planeten. Sämtliches Gestein war mit Eis bedeckt, das bizarre Formen annahm. Vom Boden gingen seltsam gekrümmte Gebilde aus, die sich durch die Luft schlängelten und irgendwann am Horizont verloren. Vermutlich hatte der Planet in ferner Vergangenheit einmal eine Gasatmosphäre besessen und sich auf einer sonnennäheren Bahn befunden. Aus irgendeinem Grund musste seine Umlaufbahn verändert worden sein, und es hatte ihn hierher befördert, wo die Atmosphäre selbst zu Eis gefroren war und diese abstrakten Formen gebildet hatte.
»Fünftausend Kilometer, weiter fallend!«
»Eines der Schlachtschiffe ist in Schussweite für Energiewerfer und Plasmakanone«, teilte der Waffenoffizier mit. »Es reicht noch nicht für die Torpedos.«
Coventry strich sich über die Nasenspitze und merkte, dass sie ganz kalt war. »Plasmakanone auf Feindschiff ausrichten.
Gravitationskanone im Dreißig-Grad-Winkel auf die Planetenoberfläche ausrichten!«
Der Feuerleitoffizier führte die Befehle aus, doch wieder war es McHugh, der die Anordnungen infrage stellte und sich verwirrt zu seinem Captain umdrehte. Noch immer war er mit dem Entschluss, keine Starcopter auszuschleusen, nicht einverstanden. Die Jagdmaschinen hätten den Feinden längst entgegenfliegen können, um sie zu attackieren.
»Ma’am?«, fragte McHugh.
»Vertrauen Sie mir, Lieutenant«, murmelte Marina Coventry halb abwesend, und als hätte sie seine Gedanken erraten, fügte sie hinzu: »Unsere Starcopter wären längst vernichtet worden, wenn sie sich den Kamaianern entgegengestellt hätten.«
Wieder kam eine Meldung des Radarbeobachters. »Achtung! Feind eröffnet das Feuer!«
Alle Anwesenden auf der Brücke schenkten plötzlich dem Hauptschirm ihre Aufmerksamkeit. Von dem der Intruder nächstgelegenen Schiff wurde eine Salve abgefeuert, die kaum danach ihr Ziel traf. Solare Energiestürme umtosten den Rumpf der Intruder und breiteten sich wie ein todbringender Mantel um das Schiff aus. Wie von einer gewaltigen unsichtbaren Hand gepackt, wurde der Zerstörer durchgeschüttelt.
Coventry hielt sich krampfhaft an den Armlehnen ihres Sessels fest und beobachtete das auf dem Schirm tanzende Strahlengewitter mit angehaltenem Atem. »Schadensmeldung!«
»Frontale Schutzschirme sind auf fünfundachtzig Prozent abgefallen! Restschirmummantelung voll intakt.«
»Tausend Kilometer und fallend!«
Coventry atmete tief durch. Ihr Blick wanderte hektisch vom Hauptschirm zu der Planetenoberfläche. »Schub auf Haupttriebwerke. Kurs fünf-sieben-sieben, Viertelkraft beibehalten. Feuerleitstand, geben Sie zwei ungezielte Schüsse auf den Verfolger ab.«
Die Intruder hörte auf, der Planetenoberfläche entgegenzufallen, sondern flog in einer Höhe von nur achthundert Kilometern über die erstarrte Eiswelt hinweg. Währenddessen holten die beiden Feindschiffe ständig auf, und mittlerweile befand sich auch der zweite Kamaianer in Schussweite.
Die Planzenwesen verzichteten auf einen weiteren Einkreisungsversuch und wandten eine andere Taktik an. Sie holten auf und hielten dann jedoch Distanz zur Intruder. Eines der Parabolschiffe hatte sich direkt hinter den Zerstörer gesetzt, während das andere sich über ihm befand. Wieder eröffneten sie das Feuer und bedeckten das terranische Schiff mit der vollen Kraft solarer Energie und elektromagnetischer Ströme.
»Achterndeflektoren bei sechzig Prozent!«, meldete ein Offizier, nachdem die Beben im Schiff verebbt waren. Er hatte sich nicht auf seinem Posten halten können und war mit dem Kopf gegen einen Schrank geprallt, an dem er sich eine Platzwunde zugezogen hatte.
»Feuerleitstand, diesmal gezielte Breitseite aus allen Plasmakanonen auf das erste Schiff!«
»Torpedos in Schussreichweite!«, verkündete der Waffenoffizier und führte gleichzeitig den ersten Befehl aus.
Sämtliche Plasmabrenner des Zerstörers spien ihre violetten Energiebögen dem Feindschiff entgegen. Ein Teil wurde von dem Kollektor des Parabolsschiffes eingefangen und sofort absorbiert, ein anderer prallte an den Schutzschilden ab. Doch wie die PRIME-Agenten schon zuvor bei den Shark-Sturmgewehren festgestellt hatten, vermochten die Drocus Kamai nicht, die gebündelten Plasmaströme vollständig zu absorbieren oder zu reflektieren. Der energetische Sturm schwächte ihre Schirme so stark, dass er stellenweise durch die Schilde brach und Schäden an der Außenhaut des Schiffes verursachte. Ein Strahl verfing sich in der Parabolschüssel des Raumers, doch anstatt dort von den Sensoren absorbiert zu werden, durchschlug er einfach das Material und riss ein Loch in den Kollektor. Eine Reihe kleinerer Explosionen wurde ausgelöst.
Lieutenant Gore schrie vor Freude auf, und hier und da klatschte jemand Beifall über den geglückten Verteidigungsangriff, aber Marina Coventry brachte ihre Mannschaft schnell wieder unter Kontrolle.
»Ladys, freuen Sie sich nicht zu früh!«
Kaum da sie den Satz beendet hatte, griffen die Drocus Kamai wieder an. Ihre Kollektoren entluden sich in einem einzigen Ansturm der Kraft einer Sonne. Die Intruder wurde von der Wucht gepackt und durch die Exosphäre geschleudert. Wände und Böden bebten. Flammen und Funkenregen brachen allerorts aus. Auf der Brücke implodierten Bildschirme und Displays. Eingabetafeln und -felder zerschmolzen. Die Deckenbeleuchtung flackerte und fiel aus.
McHugh wurde mitsamt seinem Sessel von der Steuerkonsole fortgeschleudert und landete unweit des Feuerleitoffiziers auf dem Boden. Coventry sprang auf und wollte zu ihm eilen, als das Schiff von einer weiteren Angriffswelle erfasst wurde. Es fühlte sich an, als mache die Intruder einen Satz nach vorne und sinke dann durch.
Coventry knallte der Länge nach auf den Boden und robbte auf McHugh zu. Als sie ihn erreichte und seinen Puls fühlte, stellte sie erleichtert fest, dass er lebte und nur bewusstlos war. Der Captain strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und betrachtete ihre blutüberströmte Hand. Sie musste sich eine Kopfwunde zugezogen haben, aber sie hatte jetzt keine Zeit, sich darum zu kümmern. Schnell kroch sie zu ihrem Pult zurück.
»Captain an Krankenstation! Doktor Caddell mit medizinischem Notteam sofort auf die Brücke.«
Coventry wandte sich um. »Schadensbericht!«
»Schilde bei fünfundzwanzig Prozent, vereinzelte Schäden an der Schiffsaußenhülle«, meldete Lieutenant Joiner. »Energieabfall auf allen Stationen. Ausfall der Plasmakanonen.«
Coventry fluchte. Sie sah sich auf der Brücke um und gewahrte, dass McHugh nicht der Einzige war, der bewusstlos am Boden lag. Möglicherweise waren einige der Leute sogar tot. Sie hievte sich in ihren Kommandosessel und stellte fest, dass er Schlagseite hatte und halb aus der Verankerung gerissen worden war.
»Lieutenant Gore, übernehmen Sie McHughs Posten«, wies sie die Offizierin an.
Ihr Blick glitt zum Hauptschirm, der wie durch ein Wunder den Angriff überstanden hatte, jedoch Risse im Material zeigte. Aber er übermittelte noch ein Bild der Außenkameras. Die beiden Schiffe der Drocus Kamai flogen hinter und über ihnen her. Wahrscheinlich sammelten sie genau in diesem Moment ihre Energien für einen letzten Schlag gegen die Intruder. Dann war jetzt der Zeitpunkt zum Handeln gekommen. Es würde sich zeigen, ob Coventrys Plan aufging, auch wenn ihr das Plasma nicht mehr zu Verfügung stand.
»Torpedos auf Ziel!«, befahl sie.
»Sind auf Ziel.«
»Gravitationskanonen auf Ziel!«
»Sind auf Ziel!«
»Lieutenant, wenn ich den Feuerbefehl gebe, jagen Sie dem bereits angeschlagenen Schiff eine Salve Torpedos vor den Bug oder gleich mitten durch. Gleichzeitig feuern Sie die Gravitationskanonen im Dreißig-Grad-Winkel auf die Planetenoberfläche ab. Lieutenant Joiner, im selben Augenblick beschleunigen Sie mit voller Kraft voraus.«
»In nur achthundert Kilometern Höhe?«, fragte Joiner.
»Haben Sie’s mit den Ohren?«
»Nein, Sir … äh, Ma’am. Aye-aye, volle Kraft voraus!«
Marina Coventry biss sich auf die Lippen und warf einen letzten Blick auf den Bildschirm. Kurz darauf öffneten sich die Türen zur Brücke, und Dr. Caddell stürmte mit einigen Leuten seines Personals hinein. Sofort beugten sich die Sanitäter und Mediziner über die Verwundeten.
»Beeilen Sie sich, Doc!«, raunte Coventry ihm zu.
»Verdammt, Captain, ich bin dabei, Leben zu retten«, fauchte der Arzt zurück.
»Ich auch!«
Sanitäter brachten Prallfeldtragen auf die Brücke und hoben die Bewusstlosen an, um sie darauf zu betten.
»Energiesammlung bei den Feindschiffen!«, rief Gore. »Die werden jeden Moment schießen!«
»Verflucht!«, keuchte Coventry. Ob nun mit Doktor auf der Brücke oder nicht, sie musste jetzt schnell handeln.
»Achtung!«, rief sie laut. »Feuer!«
Joiner schob die sensorischen Regler nach vorn und hämmerte auf Icons auf dem Steuerdisplay. Das Schiff bäumte sich unter der plötzlichen Belastung auf, als es innerhalb des Schwerefelds des Planeten beschleunigen musste. Das laute Hämmern der Triebwerke fand seinen Weg durch den Schiffsrumpf bis zur Brücke. Im selben Augenblick wurden ein Dutzend Impulstorpedos aus ihren Schächten katapultiert und jagten auf das bereits lädierte kamaianische Schiff zu. Die Gravitationskanonen bestrichen die Planetenoberfläche mit einem künstlichen Schwerefeld, dessen Auswirkungen sofort spürbar wurden.
Bergformationen aus Eis und Fels wurden aufgewühlt und durcheinandergewirbelt. Riesige Gesteinsbrocken wurden aus den Gebirgszügen gerissen und auseinandergesprengt. Der Boden bebte, Risse zogen sich mit einem Mal über die gesamte Landschaft, und der planeteneigene Schwerefaktor stieg an der Zielposition um den Wert der künstlich erzeugten Gravitation an.
Die Torpedos schlugen in dem Schlachtschiff ein. Ihre Impulswellen tauchten den Feindraumer in einen Glutofen aus lodernden Entladungen, die sich durch die bereits belasteten Schutzschilde fraßen und bis zum Rumpf des Schiffes vordrangen. Der Kollektor vermochte kaum, den Energiesturm zu absorbieren, vielmehr wurde er von etlichen Explosionen systematisch durchlöchert, was wiederum eine Kettenreaktion weiterer Detonationen nach sich zog. Trümmerstücke sprengten aus dem Schiff, kleinere Explosionen überzogen die Außenhülle. Der Kollektor spaltete sich und trieb vom Schiffsrumpf fort – mit ihm die Antriebsaggregate!
In diesem Moment wurden Schiff und Kollektor von den massiven Gravitationsfeldern auf der Planetenoberfläche erfasst und in die Tiefe gezogen. 
Immer schneller stürzten sie auf die Oberfläche von Asmodis hinab und zerschellten nur Sekunden später in höllischen Explosionen. Gewaltige Stichflammen leckten wie Protuberanzen in den Raum und schienen noch in ihrem letzten Atemzug die Intruder und den zweiten Kamaianer berühren und mit sich ins Verderben reißen zu wollen.
Joiner brachte die Maschinen unter Kontrolle und ließ die Intruder wieder an Höhe gewinnen. Unter voller Leistung der Sublichtriebwerke katapultierte er den Zerstörer in eine orbitale Umlaufbahn. Doch die Besatzung des zweiten kamaianischen Schlachtschiffes reagierte ungewöhnlich schnell. Der Feindraumer war nicht von dem Schwerefeld erfasst worden, sondern hatte sich in Sicherheit gebracht, noch bevor die Explosionswucht ihn erreichen konnte. Nun befand er sich bereits wieder auf einem Abfangkurs zur Intruder.
Besorgt starrte Marina Coventry auf den Bildschirm, der noch immer das Hölleninferno auf der Oberfläche des Planeten zeigte. Nur mit List war es ihnen gelungen, das Feindschiff zu vernichten. Sie selbst hatten einige Einbußen hinnehmen müssen und waren jetzt kaum noch in der Lage, mit dem zweiten Verfolger fertigzuwerden.
»Kamaianisches Schlachtschiff ist auf direktem Verfolgungskurs, Ma’am«, signalisierte Lieutenant Gore. »Es befindet sich bereits in Schussweite!«
»Torpedos?«, fragte Marina.
»Einsatzbereit für eine zweite Salve«, rief der Feuerleitoffizier.
Coventry lehnte sich zurück und rieb sich die Schläfen. Die Schilde der Intruder waren so gut wie unten. Sie würden vielleicht noch einem Angriff standhalten, doch dann war alles vorbei. Die einzige Chance, gegen den Energiesammler der Kamaianer anzukommen, waren die Plasmakanonen gewesen, doch für sie war keine Energie mehr verfügbar.
»Können wir die Plasmabrenner mit Energie aus den Ionenkanonen versorgen?«, erkundigte sich Coventry beim Maschinisten.
»Das wäre nicht notwendig«, erwiderte dieser über Interkom. »Wir haben genug Energie zur Verfügung, aber bei dem Angriff der Kamaianer sind die Zufuhrleitungen beschädigt worden.«
Auch das noch!, dachte Coventry. Ihr blieb nur noch ein einziger verzweifelter Versuch, nämlich dem Gegner alles entgegenzuschleudern, was die Intruder aufbieten konnte.  
»Energiewerfer und Ionenkanonen auf Ziel!«, ordnete sie an und fragte sich im selben Augenblick, ob es überhaupt noch einen Sinn ergab, sich zu wehren. »Maximale Feuerkraft. Lieutenant, sämtliche Geschütze sollen einen Wall aus Licht und Energie vor den Gegner legen. Ich will, dass sie geblendet sind und nicht erkennen, was wir wirklich vorhaben.«
»Aye-aye, Captain!«
»Torpedos und Lasergeschütze achtern. Wenn wir sie unter Beschuss nehmen, drehen Sie bei, Mister Joiner. Wir versuchen, ihre Schilde unter dem Vorhang des Lichtwalls zu knacken, und werden dann den Kollektor mit den Gravitationskanonen vernichten.«
»Hört sich einfach an«, erwiderte Joiner mit einem Zungenschnalzen.
»Wir werden dabei draufgehen«, kommentierte Coventry. »Achtung, alle Stationen bereithalten!«
In diesem Moment schrillte ein Alarm, von dem sich jedes Crewmitglied wünschte, ihn nie in seinem Leben zu Gehör zu bekommen.
»Sicherheitsalarm!«, schrie Lieutenant Gore plötzlich. »Wir haben Eindringlinge an Bord!«
Von dieser Sekunde an konnte es der Besatzung der Intruder nicht mehr schlechter ergehen …
* * *
 
Mit einem letzten Blick prüfte Laren die kleine Energiebatterie für Körperschirm und Strahlenpistole. Zufrieden nickte sie und schob danach die wuchtige Waffe ins Hüftholster zurück. Sie atmete tief durch und erhob sich von der Bettkante. An der Tür legte sie zwei Schalter herum, worauf das Licht gelöscht und die Fensterverdunkelung ihres Schlafraumes geöffnet wurde.
Strahlender Sonnenschein flutete durch das Fenster und unterstrich Larens fröhliche Stimmung. Sie ging zum Fenster und sah nach draußen. Alles, was sie zu tun gehabt hatte, war abzuwarten. Jetzt war das Warten vorbei. In einer Blitzaktion waren die letzten Stützpunkte der Drocus Kamai überrannt und besetzt worden. Nur wenige der Pflanzenwesen konnten sich in die freien Wälder von Thardos retten, doch es waren zu wenige, als dass sie den Archalaya jetzt noch gefährlich werden konnten. Derweil lieferte sich die gesamte morenische Streitmacht, die auf Thardos stationiert war, eine erbitterte Raumschlacht mit den Terranern. Laren war sicher, dass es dabei keinen Sieger geben konnte. Beide Flotten waren zum Untergang verdammt. Anschließend war es ein Leichtes, auch noch die planetaren Stationen der Morener einzunehmen. Dann endlich gehörte Thardos den Archalaya!
Bevor einer der drei anderen Besatzer in der Lage war, eine neue Streitmacht auf den Weg zu schicken, war ohnehin alles vorbei. In der Zwischenzeit würde Laren das Geheimnis dieses Planeten gelöst haben. Den Berichten zufolge war Lancaras Erinnerungskapsel aktiv. Er wusste nun, dass er in Wirklichkeit ein Archalaya war, und er brachte sein Volk zum Ziel. Das Einzige, worüber sie sich wirklich Sorgen machte, war ein Zusammentreffen mit ihm. Für Lancara musste es erscheinen, als hätte er Laren erst gestern verlassen. Mit Sicherheit waren seine Gefühle für sie ungetrübt, auch wenn er in seinem Leben als Lance Calhern bestimmt auch andere Frauen kennengelernt hatte.
Laren aber hatte zwanzig Jahre durchstehen müssen. In dieser Zeit war sie sich nie wirklich sicher gewesen, ob ihr Plan aufging und sie ihn jemals wiedersehen würde. Der früheste Zeitpunkt einer Zusammenkunft lag in der genau berechneten Zukunft von zwanzig Jahren. Sie hatte ihn bereits nach zwei Jahren abgeschrieben und schon zwei andere Männer gehabt, die aber während des Aufenthalts auf Thardos in Gefechten mit Morenern und Drocus Kamai fielen. Je näher der Zeitpunkt des Zusammentreffens rückte, desto weniger versuchte sie, ihre Zeit mit anderen Männern zu verbringen. 
Aber jedes Mal, wenn sie ihre Gefühle hinterfragte, musste sie feststellen, dass sie Lancara nicht mehr liebte. Er war nur ein Schatten aus ihrer Vergangenheit, vielleicht etwas, das man als Jugendliebe bezeichnen konnte.
Sie musste einen Weg finden, Lancara alles zu erklären. Nach seinem langen Aufenthalt unter den Menschen würde er es sicherlich begreifen.
Der Türsummer brummte.
»Herein!«, rief Laren, während sie noch aus dem Fenster starrte und die aufgehende Sonne betrachtete.
»Alanrador?« Es war Nelems Stimme.
Laren wandte sich um und erblickte ihren Offizier auf der Türschwelle. Hinter ihm befand sich eine größere Gruppe weiterer Offiziere, alle mit Energietornistern und den damit verbundenen Strahlengewehren ausgerüstet.
Nelem salutierte. »Laren, wir sind bereit zum Aufbruch, um das terranische Schiff einzunehmen!«
Laren nickte. Sie mussten sichergehen, dass tatsächlich alle Schiffe ihr Ende fanden. Die Sensoren hatten kurzzeitig einen terranischen Zerstörer geortet, der weit am Rande des Sonnensystems Position bezogen hatte. Die gewöhnliche Ortung hätte dazu nicht ausgereicht, diese Entfernung zu überbrücken, aber die Kontrolle über die Teleporttunnel ermöglichte es ihnen, in einem bestimmten Radius den genauen Aufenthaltsort von Tunnelobjekten zu lokalisieren. Wie erwartet handelte es sich bei dem Schiff um die Intruder. Der Captain war hartnäckig und würde trotz aller Anordnungen das System nicht verlassen, ehe seine Leute mit positiven Nachrichten von der Oberfläche zurückgekehrt waren. Nun, lange würde es die Intruder nicht mehr geben. Schon bei der ersten Zusammenkunft mit dem Schiff hatte man es mit Wellentunneln durchzogen. Es lag noch im Einflussbereich des archalayischen Haupttransmitters. Über ihn konnten die Sturmtruppen das Schiff entern und vernichten.
»Gut«, sagte Laren, »dann lasst uns aufbrechen. Was macht die Sonde von Lancara?«
Es gab eine Kleinigkeit, von der nicht einmal Lancara oder gar der Präsident wussten. Nachdem die Erinnerungskapsel sich aktivierte, sollte Lancara so schnell wie möglich Kontakt zu seinen Leuten aufnehmen. Dies war bisher noch nicht geschehen. Demnach musste er in Gefangenschaft geraten sein oder bisher noch keine Möglichkeit gehabt haben, mit ihnen in Verbindung zu treten. Für diese Notfälle hatte Laren damals den verantwortlichen Arzt angewiesen, Lancara einen Peilsender in den Körper zu implantieren. Die Ortung war äußerst präzise. Zuletzt war er tief unter der Erde des Drillingsgebäudes lokalisiert worden. Unglücklicherweise gab es in diesen Sektionen keine Transmittertunnel, die die Archalaya benutzen konnten, sodass sie darauf verzichtet hatten, das Foyer des Gebäudes zu stürmen, um in die unterthardischen Stockwerke zu gelangen. Lancara musste sich eben selbst helfen.
»Wir haben eine neue Ortung von Lancara«, teilte Nelem mit.
»In Ordnung«, sagte Laren, »wo steckt er?«
»Er hat sich in Bewegung gesetzt«, berichtete Nelem. »Offenbar ist er einige Kilometer unter der thardischen Oberfläche hermarschiert, bis er die Stadtgrenze erreicht hat.«
»Bitte?«, fragte Laren nach.
Nelem seufzte. »Ja, es ist so.«
»Allein?«
»Das konnten wir bisher noch nicht feststellen«, erklärte Nelem. »Wir haben nur die Ortung des Senders, den er bei sich trägt. Seltsamerweise konnten wir die Terraner nicht aufspüren, als hätten sie eine neue Möglichkeit der Tarnung gefunden.«
»Das heißt, wir wissen nicht, ob Lancara allein unterwegs ist oder nicht?«, vergewisserte sich Laren.
»So ist es, Alanrador!«, bestätigte Nelem.
Laren schob ihr Kinn vor und sah zur Zimmerdecke hoch. 
Was hatte Lancara vor? War er tatsächlich allein? Nein, dann würde er nicht versuchen, die Stadt zu verlassen, sondern einen archalayischen Posten aufsuchen, um mit Laren in Kontakt zu treten. Also waren die Terraner noch bei ihm und konnten aus irgendeinem Grund nicht geortet werden. Nur die Sonde in Lancaras Körper konnte ihnen jetzt weiterhelfen.
»Wo befindet er sich jetzt?«, wollte Laren wissen.
»Sein Bewegungstempo hat enorm zugenommen, als benutze er ein Fahrzeug. Soweit wir es feststellen konnten, ist er auf dem Weg nach Norden. Wenn er seine Richtung und Geschwindigkeit beibehält, wird er in knapp einer Stunde den Nordpol von Thardos erreichen!«
Larens Augen weiteten sich. Irgendetwas stimmte da nicht. Sie musste herausfinden, was es war. Schließlich konnte es mit dem Reamadin zusammenhängen. Was immer die Terraner in der Tiefe des Drillingsturmes gefunden hatten, es konnte auch mit dieser verfluchten Jerie zusammenhängen. Sie hatte sich zwar lange Zeit nicht blicken lassen, aber es gab keinen Zweifel daran, dass sie noch lebte. Laren musste etwas unternehmen. Sie fasste einen Entschluss.
»Nelem, du wirst kurzfristig das Kommando über den Sturmtrupp übernehmen«, sagte sie. »Wie geplant greift ihr den terranischen Zerstörer an und nehmt ihn ein!«
»Und du?«, fragte Nelem.
»Ich werde mich mit einigen Leuten um Lance Calhern kümmern.«
Nelem salutierte erneut, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Schlafraum seiner Vorgesetzten. Laren drehte sich um und starrte wieder aus dem Fenster. Als die Sonne ihre ersten Strahlen über die Dächer der Wolkenkratzer schickte, brach auch sie auf, um das letzte Geheimnis von Thardos zu lösen.
    
 



23. Kapitel
 
Waren sie anfangs noch von der rasanten Fahrt in dem unterirdischen Tunnelsystem begeistert gewesen, so machte sich mittlerweile eine routinemäßige Langeweile unter den PRIME-Agenten breit. Jerie hatte die Männer und Frauen zu einer Art Bahnhofsstation geführt, die sich jedoch von der bereits gesichteten unterthardischen Station unterschied. Hier gab es keine großen U-Bahn-Wagen, die für den Linienverkehr gedacht waren. Vielmehr handelte es sich bei dem Haltepunkt um eine Aussparung innerhalb eines Vakuumtunnels. Zwei Gleise führten in alle Himmelsrichtungen. Am Bahnhof parkten zwei kapselförmige Fahrzeuge, die etwa zehn Leuten Platz boten. Jerie wies die Menschen an, einen der Wagen zu besteigen. Die Kanzeln schlossen sich luftdicht, und das Gefährt wurde in den Tunnel geschleust. Sofort beschleunigte es und nahm erstaunlich schnell an Fahrt auf. Jerie hatte gegrinst, als die Kapsel die fünffache Schallgeschwindigkeit überschritt. Das Fahrzeug hing förmlich mitten in der Tunnelröhre, ohne den Boden oder Wände zu berühren. Soweit Jerie erklärte, war die gesamte Röhre mit starken, elektromagnetischen Feldern aufgeladen, die den Kapselrumpf gleichmäßig von den Wänden abstießen und ihn in einer optimalen Position im Tunnel hielten. Dank des Vakuums war das Gefährt in der Lage, die hohen Geschwindigkeiten zu erreichen.
»Wir sind gleich da«, sagte die Thardierin nach einer langen Zeit des Schweigens.
Sheree Parr schnalzte mit der Zunge und wandte den Kopf nach hinten, wo sie dem Blick Lance Calherns begegnete. Er hatte die ganze Zeit stumm auf seinem Platz gesessen und durch die Sichtfenster der Kapsel nach draußen gestarrt.
Doch dort war nicht das Geringste zu sehen außer dem Vorbeischnellen der einzelnen Tunnelsektionen. Sheree zuckte die Achseln und wandte sich wieder der Thardierin zu.
»Was wissen Sie über die Teleportation der Archalaya?«, fragte sie. Im gleichen Augenblick hörte sie ein unterdrücktes Aufstöhnen, das nur von Lance stammen konnte.
Jerie musterte Parr mit einem Seitenblick. »Teleportation, hm? Es gibt viele Wege, um sich ohne Zeitverlust von einem Ort an den anderen zu bringen. Sie besitzen interstellare Schiffe?«
»Ja«, sagte Sheree. »Wir nutzen den Hyperraum, um große Entfernungen zu überbrücken. Aber es ist uns bisher nicht gelungen, dieses zeitlose Kontinuum für einzelne Menschen nutzbar zu machen, wie es offenbar die Archalaya tun.«
Jerie schaute wieder nach vorne und betätigte einige Tasten auf dem Armaturenbrett der Kapsel. Anscheinend reduzierte sie die Geschwindigkeit des Fahrzeugs, denn von einem Moment auf den anderen verlangsamte sich draußen vor den Fenstern das Vorbeirasen der Wände.
»Die Archalaya benutzen nicht den Hyperraum zur Fortbewegung«, erklärte Jerie. »Sie nehmen eine übergeordnete Dimensionsverschiebung zu Hilfe. Dazu errichten sie an einem beliebigen Punkt im Universum ein Transmittertor. Um nun andere Orte zu erreichen, muss im Bestimmungsraum ein weiterer Transmitter stehen. Ist dieser einsatzbereit, können sie durch das Tor schreiten wie durch eine normale Tür, nur dass sie Lichtjahre entfernt wieder auftauchen.«
Sheree hob eine Braue. »Aber das kann nicht alles sein«, behauptete sie. »Die Archalaya tauchen auf, wo sie wollen, auch ohne dass es Empfangstransmitter gibt.«
Jerie schürzte die Lippen. Wieder regulierte sie die Kontrollen. Die Fahrt des Vehikels ging auf Unterschallgeschwindigkeit zurück, und nur einen Moment darauf kam ein hell erleuchtetes Tunnelende in Sicht. Die Kapsel schlüpfte durch eine energetische Schleuse in eine weitere Bahnhofsstation und kam an der Haltemarkierung zum Stehen. Wieder ließ Jerie ihre Finger mit spielerischer Leichtigkeit über die Tastatur gleiten. Sie schaltete die Systeme ab, öffnete die Kanzelfenster und bedeutete den anderen auszusteigen.
»Innerhalb eines bestimmten Einsatzradius des Empfangstransmitters ist es den Archalaya möglich, mithilfe ihrer Handgeräte zu teleportieren. Dazu müssen sie aber mit einem ihrer Transmitterschiffe ein sogenanntes Tunnelsystem erschaffen, durch das sich die Teleportfelder des Empfangstransmitters bewegen. Damit ist es ihnen möglich, innerhalb eines Sonnensystems ohne weitere Empfangstransmitter zu operieren, sofern sie mit dem Transmitterschiff ausreichend Tunnel angelegt haben.«
Sheree strich sich nachdenklich durch die Haare. »Haben sie es so geschafft, an Bord der kamaianischen Flotte zu gelangen?«
»Ja, und wie ich sie kenne, haben sie auch die terranische Flotte im Orbit von Thardos bereits mit Tunneln durchzogen. Vielleicht sogar Ihr Schiff, das sich in der Nähe des äußersten Planeten aufhält.«
»Mein Gott!«, stöhnte Sheree und warf einen beinahe Hilfe suchenden Blick zu Colonel Shaw hinüber.
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, folgten die PRIME-Agenten und ihr Gefangener der Thardierin. 
Die Frau geleitete sie aus dem Bahnhof in eine unterirdisch angelegte Station, die aus einer Vielzahl sinnverwirrender Gänge und Korridore bestand, die sich in alle möglichen Richtungen wanden, sodass Sheree schon bald die Orientierung verlor.
Irgendwann erreichten sie einen großen Vorplatz, der in etwa die Ausmaße einer mittelgroßen Lagerhalle besaß. An den Wänden stand allerlei Gerät wie Fässer, Metallkisten, Schränke und Tafeln. Das Kopfende der Halle wurde von einem riesigen Vorhang abgegrenzt, sodass niemand erkennen konnte, was dahinter lag.
»Jetzt, mein lieber Colonel Shaw, werden Sie endlich die ganze Wahrheit erfahren«, eröffnete Jerie mit einer einladenden Geste auf den Vorhang.
* * *
 
Lance spitzte die Ohren. Sein archalayischer Verstand erinnerte ihn sofort an seinen Auftrag. Möglicherweise war es doch ganz gut, dass er Gefangener war. Auf diese Weise war es ihm möglich, als erster Archalaya das Rätsel um Thardos, das sein Volk seit Jahrhunderten beschäftigte, zu lösen. Wenn er erst einmal alles gesehen und begriffen hatte, war immer noch Zeit genug, um an eine Flucht zu denken und wie er seine Leute erreichen konnte. Doch sämtliche Hoffnungen zerschlugen sich im nächsten Moment …
Wie aus dem Nichts materialisierten etwa zwei Dutzend Gestalten und kreisten die PRIME-Agenten ein. Ein beständiges Summen deutete darauf hin, dass ihre Schirmfelder eingeschaltet waren. Lance schluckte, als er in die Mündungen der Strahlengewehre starrte, doch nur einen Augenblick darauf verwandelte sich seine anfängliche Enttäuschung in ein siegessicheres Grinsen. Die Neuankömmlinge waren von seinem Volk!
»Archalaya!«, schrie Swan plötzlich.
»Schirme ein!« Jerie fuhr mit einer Hand an ihren Gürtel.
Schnapphähne der entsicherten thardischen Waffen klickten, und in der nächsten Sekunde hatten die PRIME-Agenten in geduckter Haltung einen Verteidigungsring gebildet.
Nur Lance Calhern stand noch aufrecht da und starrte den eigenen Leuten trotzig entgegen. Er ließ seinen Blick in die Runde schweifen und gewahrte Laren unter den anwesenden Archalaya. Seine Miene hellte sich auf, und er wollte sich gerade in Bewegung setzen und auf die Geliebte zulaufen, als er von einem Wink mit Swans Waffe zurückgehalten wurde.
Lance kniff die Augen zusammen und funkelte den Farbigen an.
»Bleib, wo du bist, Verräter!«, knurrte Chief Swan.
Lance hielt im Schritt inne. Er sah wieder zu Laren hinüber, die ihn mittlerweile auch entdeckt hatte.
»Erstaunlich!«, rief die Archalaya laut aus. »Die legendäre Jerie. Anscheinend haben wir noch immer nicht das gesamte Wirkungsspektrum des Reamadins erkannt.«
»Das werdet ihr auch nie!«, fauchte Jerie zurück. »Verschwindet von hier. Ihr habt keine Chance!«
Die Archalaya lachten und spotteten.
»Glaub ihr, Laren!«, rief Lance. »Sie haben neue Waffen, die …« Er kam nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden, denn im nächsten Moment begann jemand aus den Reihen PRIMEs mit einem höllischen Feuerzauber. Erst später erfuhren sie, dass Janice Clayton die Kontrolle über sich verloren und mit der Maschinenpistole blindlings in die archalayischen Reihen gefeuert hatte.
Eine ratternde Salve, begleitet von einer grellgelben Stichflamme des Mündungsfeuers, peitschte durch die Halle.
Ganz wie Jerie vorausgesagt hatte, verfehlten die Geschosse nicht ihre Wirkung. Mühelos schraubten sie sich durch die Energiefelder der eingeschalteten Schutzschirme und rissen fingerdicke Löcher in die Körper der Archalaya.
Dennoch erwiderten diese das Feuer aus ihren Strahlenwaffen und tauchten die Halle in ein gleißendes Licht. Lance ließ sich fallen. Man hatte ihm keinen Schirmgenerator gegeben. Bei den PRIME-Agenten zeigten die Lichtblitze der Archalaya allerdings keinerlei Wirkung. Problemlos absorbierten sie die Energie oder bündelten sie, um sie mit vernichtender Wirkung zurückzuschleudern.
Shaw gab den Feuerbefehl für die anderen, und eine Sekunde darauf übertönte das Hämmern der automatischen Waffen das feine Singen der Strahlenentladungen. Im Nu war die archalayische Gruppe um mehr als die Hälfte dezimiert. Die außerirdischen Krieger erkannten die Gefahr, die von den thardischen Waffen ausging, und stoben hastig auseinander. Sie warfen sich in Deckung und verschanzten sich hinter Fässern und Kisten, die in der Halle lagerten.
»Feuer einstellen!«, brüllte Jerie über das Spektakel hinweg.
Sheree und Colonel Shaw reagierten sofort, doch Swan musste bei Clayton ein wenig nachhelfen, indem er mit Nachdruck den Lauf ihrer Maschinenpistole hinunterdrückte. Sie hatte bereits drei Magazine verschossen.
Die PRIME-Agenten hatten das Feuer eingestellt und warteten dennoch in Schussposition. Aus den Reihen der Angreifer wurden noch vereinzelt Schüsse abgegeben, doch wie zuvor schon zeigte sich bei den Individualschirmen keinerlei Wirkung. Der Einzige tatsächlich in Gefahr war Lance Calhern. Er hockte ungeschützt am Boden. Jetzt, als sich der Kampf für den Moment gelegt hatte, arbeitete sein Kopf fieberhaft nach einer Lösung, aus der Misere herauszukommen.
Er brauchte nicht lange zu überlegen. Der Plan, der in seinem Hirn gereift war, schien selbstmörderisch, doch es war seine einzige Chance, zu seinen Leuten zu stoßen. Er warf einen kurzen Blick auf die toten Archalaya, die auf dem Hallenboden lagen. Laren war nicht unter ihnen. Er atmete auf.
Lance holte tief Luft und spannte sich. Swan hockte dicht bei ihm, hatte ihm aber im Augenblick den Rücken zugewandt.
Das war seine Möglichkeit! Blitzschnell holte er aus und hieb mit beiden Händen auf den Farbigen ein. Wie er erhofft hatte, erreichte er den Schädel des Mannes nicht, da die energetischen Handschellen mit dem Strahlenschirm reagierten. Ein Blitz entlud sich und sprengte die Fesseln. Die Wucht der Reaktion schleuderte Lance einige Meter zurück, nur Swan blieb sitzen.
Benommen lag Lance am Boden.
»Holen Sie ihn, Swan!«, rief Shaw. »Wenn er Widerstand leistet, töten Sie ihn!«
Die Worte des Colonels waren für Lance wie ein magisches Zauberwort. Schlagartig war er wieder bei Besinnung und raffte sich auf. Unweit seiner jetzigen Position lag ein toter Archalaya. Ohne zu überlegen, sprang Lance vor und rollte über den Boden.
»Calhern! Stehen bleiben!«, schrie Swan.
Lance erreichte den Toten und bekam das Gewehr neben der Leiche zu fassen. Reflexartig wirbelte er herum und hielt mit aller Kraft auf Swan zu. Der Energiestrahl prallte auf den Schirm des Farbigen und davon ab. Der Blitz war dermaßen geladen gewesen, dass er an mehreren Wänden abprallte und sein Ziel in dem riesigen Vorhang fand, den er sofort in Brand setzte.
Swan hob die Maschinenpistole und legte auf Lance an. Sein Finger näherte sich dem Abzug, und Lance wusste, dass dies seinen Tod bedeutete. Doch ehe der Chief abdrücken konnte, war Sheree bei ihm und schob den Lauf der Waffe beiseite.
»Nicht!«, mahnte sie kopfschüttelnd.
Lance sah sie misstrauisch an, doch dann begriff sein menschliches Bewusstsein, dass sie ihn tatsächlich liebte. Er warf das nutzlose Strahlengewehr fort, sprang auf und brachte sich hinter einer Reihe von Schränken und Kisten in Sicherheit.
* * *
 
Sheree sah ihm wehmütig hinterher. Doch sie hatte auch das Aufleuchten in seinen Augen gesehen, als er seine Frau Laren erkannt hatte.
»Lassen wir sie!«, entschied Sheree an Shaw und Jerie gewandt. »Sie können uns ohnehin nicht aufhalten.«
Shaw wollte widersprechen, aber Jerie nickte bereits. Die Thardierin deutete auf den in Flammen stehenden Vorhang, stand auf und rannte darauf zu. Sheree, Shaw, Clayton und Swan beeilten sich, ihr zu folgen. Noch einmal versuchten, die Archalaya, sie zu stoppen, doch ohne Erfolg. Das Kreuzfeuer heißer Strahlenenergie vernichtete lediglich die Hallenwände und aufgestapelten Kisten, konnte die Schutzschirme der Menschen aber nicht durchdringen.
Als sie durch das Feuer stürmten, spürten sie nicht einmal die Hitze der Flammen. Sie erreichten ein weiteres Hallenabteil, das durch den mittlerweile heruntergefallenen Vorhang von der Haupthalle abgetrennt war. Sherees Augen weiteten sich vor Erstaunen, als sie auf einen gewaltigen Torbogen zulief. 
Sie wollte stehen bleiben und das Gebilde näher betrachten, doch irgendwie gehorchten ihre Beine nicht ihrem Willen. Sie warf einen Blick zur Seite und stellte fest, dass Shaw und Swan ebenso überrascht waren wie sie selbst. Und auch von hinten ertönten erschrockene und zugleich bestürzte Ausrufe der Archalaya, die ebenfalls das Bauwerk gesehen und erkannt hatten.
* * *
 
»Ein … gottverdammter Transmitter!«, stammelte Lance fassungslos, als er hinter seinem Versteck hervorlugte und den Torbogen entdeckte. Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Lance fuhr zusammen und wandte abrupt den Kopf. Er starrte in die wilden, beinahe katzenhaften Augen einer exotischen Schönheit mit langem, braunem Haar doch jetzt wirkte sie nicht mehr so andersartig auf ihn. Sie war keine Fremde, sondern seine Frau.
»Laren!«, stieß er hervor und schlang seine Arme um ihre Hüfte. Er wollte sie zu sich heranziehen und sie küssen, doch sie entwand sich seiner Umarmung und deutete mit einem Nicken in Richtung des großen Transmitters.
»Unser Wiedersehen können wir später feiern«, murmelte sie.
Einige Archalaya waren inzwischen aus ihrer Deckung hervorgetreten und betrachteten das Schauspiel vor dem Torbogen. Jerie hatte sich an der seitlichen Konsole zu schaffen gemacht und anscheinend das Übertragungsfeld aktiviert. Ein tiefes, durchdringendes Brummen, begleitet von einem leisen, fast unheimlichen Zirpen, dröhnte durch die Halle und versetzte die gesamte Umgebung und auch die Anwesenden in eine sanfte, aber trotzdem unangenehme Vibration. Nur wenige Sekunden zuvor hatte man noch durch den Torbogen hindurchschauen und das andere Hallenende erblicken können, aber jetzt flimmerte etwas in der Luft zwischen den armartigen Ausläufern des Bogens. Ein Bild entstand. Es war dunkel, und man konnte kaum Einzelheiten ausmachen. Im selben Moment war sich jeder der Archalaya sicher, dass dies die Zielstation war, die über den Transmitter erreicht werden konnte.
Lance und Laren beobachteten, wie Jerie ihr geschäftiges Treiben an der Konsole einstellte und mit hektischen Gesten die PRIME-Agenten dazu antrieb, durch das Portal zu schreiten. Doch die Menschen schienen sich nicht zu trauen.
Da ging die Thardierin mit gutem Beispiel voran, salutierte noch einmal spöttisch in Richtung der Archalaya und setzte dann einen Fuß über die Schwelle. Von einem Augenblick auf den anderen verschwand sie. Dann endlich überwanden sich auch die Menschen. Shaw machte den Anfang, gefolgt von Swan und Clayton. Nur Sheree Parr verweilte noch einen Moment vor dem Transmitter und warf einen beinahe traurigen Blick zu Lance zurück.
»Ich liebe dich, Lance Calhern!«, rief sie und schritt durch das Tor.
In die überlebenden Archalaya kam Leben und sie wollten auf den Transmitter zustürmen, um den Flüchtlingen zu folgen, doch der schneidende Befehl Alanrador Larens hielt sie zurück. Sie hatte die Veränderung in dem tiefen Brummton bemerkt. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Portal.
»Raus hier!«, schrie sie. »Jerie hat einen Selbstzerstörungsmechanismus aktiviert, damit wir nicht folgen können!«
Rasch zogen sich die archalayischen Krieger mithilfe ihrer individuellen Teleportgeräte zurück. Als sie alle verschwunden waren, bückte sich Laren und entnahm einem der gefallenen Soldaten den Teleporter, um ihn an Lance zu übergeben.
Danach teleportierten sie sich ebenfalls fort von diesem Ort. Nur eine halbe Minute darauf detonierte der Transmitter und vernichtete die gesamte Station und alle Spuren die darauf hätten hinweisen können, dass es hier jemals eine Basis gegeben hatte.
* * *
 
Lance materialisierte im Hauptquartier der Archalaya. Die Gruppe der Geflohenen und Laren waren bei ihm und musterten ihn erwartungsvoll. Noch immer machte Laren keine Anstalten, ihn so zu begrüßen, wie er es sich gewünscht hatte. Vielleicht lag es an den anderen um sie herum, vielleicht aber auch behielt Sheree recht und Larens Gefühle für ihn waren über die lange Zeit der Trennung vollkommen erkaltet.
»Eine neue Gefahr?«, fragte Laren sofort nach der Ankunft.
Lance schaute sie verständnislos an, doch dann begriff er, dass sie gar nicht anders handeln konnte. Ihr unterstand der ganze Planet. Von ihrem Handeln und ihren Entscheidungen mochte Aufstieg oder Untergang der Archalaya abhängen. Lance seufzte und biss sich auf die Unterlippe. Ihm blieb jetzt nichts anderes übrig, als alle Gefühle beiseitezuschieben und gemäß seinem Auftrag zu handeln. Schließlich war er ein Archalaya. Ihm blieb kein Raum für Sentimentalitäten.
In knappen Worten schilderte er seine Begegnung mit Jerie und klärte seine Frau und Vorgesetzte über die überragende Entwicklung thardischer Technologie auf. »Die einzige Gefahr, die uns momentan droht, geht von Jerie und den geflohenen PRIME-Agenten aus«, schloss er.
»Was hast du über die Thardier herausgefunden?«
Lance zuckte die Achseln. »Ich hätte etwas rauskriegen können, aber da seid ihr gerade aufgetaucht!«
»Oh, entschuldige«, sagte Laren. Völlig unerwartet zwinkerte sie ihm zu und schloss ihn dann doch in ihre Arme, um ihn zur Begrüßung zu küssen.
Lance zog sie zu sich heran, schloss die Augen und wollte den Augenblick genießen, doch etwas stimmte nicht. Er fühlte, dass der Kuss nur eine leere Berührung der Lippen war: kalt, emotionslos, ohne Leidenschaft. Das Seltsame war, dass diese fehlenden Gefühle von beiden Seiten ausgingen. Es war nicht allein Laren, die ihn nur der Form halber küsste. Auch Lance merkte, dass er im Grunde gar nicht diese Nähe wünschte. Es gab keine Vertrautheit mehr zwischen ihnen, keine Liebe. Die Flamme war irgendwo auf der Strecke der vergangenen zwanzig Jahre erloschen.
Ihre Lippen lösten sich voneinander, und eine Weile starrten sie sich nur nachdenklich in die Augen. Schließlich löste Lance sich aus ihrer Umarmung, und Laren trat einen Schritt zurück.
»Es hat sich einiges verändert«, stellte Lance trocken fest.
Laren zuckte die Achseln und senkte den Blick. »Was hast du erwartet, nach so langer Zeit?«
Lance Calhern sog die Luft ein. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass er hier fehl am Platz war. Unruhig sah er zu den anderen Archalaya, die ihn noch immer musterten. 
Er kannte keinen von ihnen.
Laren klopfte ihm auf die Schulter. »Wir reden später darüber, wenn alles vorbei ist. Im Moment haben wir einen Auftrag zu erfüllen.«
»Auftrag?« Lance zog die Brauen hoch.
Auf ein Zeichen der Kommandantin wurde Lance ein Handstrahler mit Energiezelle übergeben. Als er die Waffe am Gürtel einhakte, stellte er fest, dass er noch immer die rote PRIME-Uniform trug. Er presste die Lippen zusammen und schob den Gedanken an Sheree Parr, der unweigerlich beim Anblick der Uniform aufkeimte, beiseite.
»Unsere Truppen sind im Begriff, das Sternenschiff anzugreifen, auf dem du gedient hast, die Intruder«, erklärte Laren. »Wenn deine Freunde mit Jerie über einen Teleporter entkommen sind, dann liegt es im Bereich der Wahrscheinlichkeit, dass sie irgendwann auf dieses Schiff zurückkehren. Dort werden wir sie dann empfangen, um endlich das Geheimnis der Thardier zu ergründen.«
»Thardier«, echote Lance und rieb sich die Schläfen. »Ganz recht. Nach allem, was ich von Jerie gehört habe, glaube ich, dass ihr Volk doch nicht so ganz ausgestorben ist, wie man uns die letzten fünfhundert Jahre weismachen wollte.«
Laren gab Befehle an die umstehenden Leute. Ihre Hand näherte sich dem Auslöser des Teleporters an ihrem Gürtel.
Sie schaute Lance auffordernd an. Für einen flüchtigen Moment holte ihn die Vergangenheit ein, und er spürte eine alte Vertrautheit in Larens Blick, etwas, das er sofort deuten konnte, ohne dass es weiterer Worte bedurfte. Doch der Augenblick ging so schnell vorüber, wie er gekommen war. Schlagartig wurde ihm klar, dass er hier Fremden gegenüberstand. Er bemerkte, wie seine Calhern-Identität die Oberhand gewann. Laren war nicht mehr die Laren, die er früher gekannt hatte. All die Archalaya in diesem Zimmer waren unbekannte Frauen und Männer, keine Leute aus seiner ehemaligen Einheit. Aber bevor er sich weitere Gedanken darüber machen konnte, nickte er Laren zu und legte ebenfalls eine Hand auf den Sensor des Teleportgerätes.
»Unser Sieg beginnt jetzt!«, sagte Laren feierlich und berührte den Auslöser. Zusammen mit den anderen Archalaya verschwand sie spurlos.
»Oder unser Ende«, fügte Lance leise hinzu und folgte den Leuten nur eine Sekunde später.
* * *
 
Das Gellen der Sirenen schnürte für mehrere Sekunden den Mitgliedern der Brückenbesatzung die Kehlen zu. Eindringlingsalarm! Ein Albtraum wurde wahr. Niemand war für etliche überlebenswichtige Sekunden in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.
Marina Coventry starrte ausdruckslos auf den Hauptschirm, der noch immer den sich nähernden kamaianischen Schlachtkreuzer zeigte. Doch sie nahm das Feindschiff gar nicht wahr. Sie fühlte sich leer, ausgelaugt, zu keinem Gedanken fähig. Alles, was sie hörte, waren die schrillen Alarmsirenen. Doch mit einem Mal siegten Disziplin und jahrelange Konditionierung durch die Hypnoseinduktion. Coventry war die Erste der Brückencrew, die wieder zur Besinnung kam. Ihr starrer Blick klärte sich, kehrte in die Realität zurück und nahm einen konzentrierten, berechnenden Ausdruck an. Im Geist ging sie in aller Eile die Bestimmungen des Flottenkommandos für den Sicherheitsalarm und alle ihr zur Verfügung stehenden Optionen durch. Dann traf sie ihre Entscheidungen.
»Mr. Joiner, hart Backbord!« Im selben Moment klatschte sie ihre flache Hand auf den Armlehnensensor, um das Interkom zu aktivieren. »Achtung, Sicherheitsdienst! Sofort vier Mann auf die Brücke!«
Joiner löste sich aus seiner Starre und kam dem Befehl nach. Die Intruder kippte nach Backbord. Die Bewegung war nur virtuell über die Sensoren bestimmbar, die Trägheitskompensatoren verhinderten, dass jemand der Besatzung etwas davon spürte.
»Feuerleitkontrolle bereithalten!«, rief Coventry.
»Bereit!«
»Ionenlaser und Energiewerfer auf Ziel und Feuer!«
»Bestätige, auf Ziel und Feuer!«
Nur den Bruchteil einer Sekunde darauf spien die Geschütztürme der Intruder eine Breitseite aus Laser- und elektromagnetischer Energie aus, die hart auf die äußeren Schutzschirme des kamaianischen Schlachtschiffes prallte.
Die ungeheure Wucht durchschlug die Schilde. Doch der riesige Kollektor sammelte die Energien und absorbierte sie, ohne dass der Schiffsrumpf auch nur angekratzt wurde.
»Hart Steuerbord, Joiner!«, befahl Coventry und verfolgte gebannt das Geschehen im Raum auf dem Bildschirm.
Joiner steuerte bei und rollte die Intruder auf die andere Seite. In einer engen Rechtskurve flog er das feindliche Schiff an.
Die Schotten zur Brücke öffneten sich, und mehr als einer der Brückencrew zuckte zusammen, da er ein Eindringen der Archalaya befürchtete. Aber der Feind würde sich nicht die Mühe machen, die Türen zu benutzen.
Coventry drehte sich um. In ihrer Hand lag die Firestorm, die sie aber senkte, als sie in den Ankömmlingen die vier angeforderten Sicherheitsleute erkannte. Die Männer trugen Gefechtsuniform, Shark-Sturmgewehre und eingeschaltete Schirmfeldgeneratoren. Deutlich war das Knistern der Energieschilde zu hören, die sich zu dicht beieinander befanden. Mit knappen Gesten forderte Coventry die vier Männer auf, sich an strategischen Positionen der Brücke zu verteilen, um bei einem Eindringen der Archalaya rasch und effektiv reagieren zu können. 
Dann wandte sie sich wieder dem Hauptschirm zu.
»Die Wirkung unseres Angriffs lässt nach«, rief Gore. »Der Gegner wird jeden Moment das Feuer eröffnen!«
»Zweite Angriffssalve hinterherschicken«, erwiderte Coventry. »Fügen sie sämtliche verfügbaren konventionellen Lasergeschütze hinzu. Feuern, wenn bereit!«
»Aye, Captain!«, bestätigte die Feuerleitkontrolle. Nur wenige Augenblicke darauf schleuderten die Waffen der Intruder mit einer zweiten Salve den Tod zu dem Schlachtschiff hinüber. Wieder vermochte der Kollektor, die gewaltigen Mengen Strahlung zu bewältigen. Doch diesmal war der Ansturm so gewaltig, dass der Großteil in alle Richtungen reflektiert wurde. Das feindliche Schiff schien förmlich zu leuchten und glich für einen Moment einer kleinen Sonne.
»Lichtwall vor den Schirmen der Kamaianer!«, schrie Joiner triumphierend auf.
»Schub auf die Triebwerke!«, schnappte Coventry jetzt hektisch. »Volle Kraft voraus! Torpedos achtern bereithalten. Gravitationskanonen auf Ziel!«
Mit einem Donnern fauchten die Triebwerke des Zerstörers auf. Das Schiff vibrierte bei der Beschleunigung.
Immer noch den engen Kurvenflug beibehaltend jagte es an dem kamaianischen Schlachtraumer vorbei. Der Feind war offensichtlich blind. Sämtliche Schirme und Anzeigen mussten für den Moment durch den noch immer bestehenden Energielichtwall funktionsunfähig sein – nur so war zu erklären, dass die Drocus Kamai nicht das Gegenfeuer eröffneten. Die Intruder fegte an der Miniatursonne vorbei.
»Distanz?«, fragte Coventry.
»Tausendfünfhundert Klicks«, antwortete Joiner.
»Zu nah. Mehr Schub!«
»Wir sind bei maximalem Beschleunigungsfaktor, Ma’am.«
»Mehr Schub!« Coventrys Stimme glich einem bedrohlichen Knurren.
Joiner schnaubte und führte den Triebwerken aus Reservequellen weitere Energie zu. Er hoffte, dass das Schiff der gewaltigen Kraft standhalten konnte und nicht auseinanderbrach.
»Zweitausendsiebenhundert Klicks!«
»Riskieren wir es!«, schlug Gore vor.
»Achtung, kamaianisches Schlachtschiff hat Energie absorbiert. Leitet Wendemanöver ein!«, schrie ein Radarbeobachter.
»Energieansammlung bei den Heckkanonen des Kamaianers!«, meldete Gore. »Die schießen gleich!«
»Distanz?«, erkundigte sich Coventry mit seltsam ruhigem Tonfall.
»Dreitausend Klicks.«
»Torpedos raus! Los, raus jetzt!«
Die achtern gelegenen Schächte katapultierten eine Salve gleißender Lichtbälle ins All. Die Formation raste auf das Feindschiff zu und sprengte mit voller Wucht in den Kollektor.
»Gravitationskanonen auf Kollektor und Feuer!«
Die grelle Explosion erfüllte die Brücke und flutete heller als Tageslicht durch den Raum. Der Hauptbildschirm versuchte, die Helligkeit zu absorbieren, doch die Intensität war zu stark, sodass er sich einfach abschaltete.
Coventry schwang herum und hetzte zu einem Sensorenschirm, der kein reales Bild übertrug, sondern nur eine schematische Grafik projizierte. Auch hier war die grelle Energieausstrahlung zu sehen. Nur einen Moment darauf ging ein Beben durch die Intruder, und der Hauptschirm nahm wieder seine Tätigkeit auf. Coventry drehte den Kopf. Überall auf dem Schirm waren tanzende Fackeln und Lichtpunkte zu sehen, die wie kleine Sterne um die unzähligen Trümmerstücke des feindlichen Schlachtschiffes tanzten. Die Explosion hing noch im All, und die Restenergie und -strahlung würde noch einige Stunden bestehen bleiben. Nur die Trümmer stoben in Sekundenschnelle auseinander und verteilten sich auf die Umlaufbahnen um die Sonne dieses Systems.
Joiner hämmerte mit einer Faust auf das Instrumentenpult. »Verdammt, Captain, das war das irrste Angriffsmanöver, das ich je erlebt habe. Ich werde Sie für einen Eintrag an der Akademie vorschlagen, ganz gleich, wie das hier ausgeht!«
Marina Coventry atmete tief durch und schloss für einen winzigen Augenblick die Lider. Doch die Gefahr war längst noch nicht gebannt. »Wenn Sie wieder auf dem Teppich sind, Mr. Joiner, leiten sie ein Wendemanöver ein und bringen uns auf Orbitalkurs zurück nach Asmodis.«
Noch während Joiner die Maschinen stoppte und das Raumschiff auf den neuen Kurs brachte, geschah das, was sie alle befürchtet hatten. Als hätten sie es geahnt, dass die Besatzung in diesem Moment eine kleine Verschnaufpause gebrauchen konnte, starteten die Archalaya ihr Vorgehen mit perfektem Timing. Ohne Vorwarnung materialisierte sich eine Handvoll der gegnerischen Krieger an verschiedenen Punkten auf der Brücke. Sie waren zu sechst, doch bevor einer von ihnen auch nur das Feuer eröffnen oder jemanden mit der Waffe bedrohen konnte, reagierten die vier Sicherheitsoffiziere, die in stummer Konzentration nur auf diesen einen Augenblick gewartet hatten. Violette Plasmaströme jagten über die Brücke und zerstrahlten die Eindringlinge auf der Stelle. Nicht einmal die Schutzschirme halfen ihnen gegen die gebündelten Energien.
Coventry fuhr erschrocken herum und zog die Laserpistole aus dem Holster. Die Plasmalanzen hatten nur noch sechs Häufchen Asche übrig gelassen.
»Gute Arbeit, meine Herren!« Sie nickte den Sicherheitsleuten zu. »Lieutenant Gore, ich brauche Schadensberichte von sämtlichen Abteilungen und Zustandsmeldungen hinsichtlich der Eindringlinge.«
Gore rückte sich in ihrem Stuhl zurecht und rief die gewünschten Daten über die Steuertastatur ab. Die Realität holte die Brückencrew ein, denn es stand nicht besonders gut um die Intruder. Sämtliche Schutzschirme waren ausgefallen und konnten nicht mehr generiert werden. Das Schiff hatte bei der Explosion des zweiten Schlachtraumers der Drocus Kamai leichte Schäden an der Außenhülle davongetragen. Zudem war eines der Haupttriebwerke defekt, und die Energiesysteme der Ionenkanonen sowie der Energiewerfer waren durch den Dauerbeschuss restlos erschöpft. Die Archalaya hielten sämtliche Hangardecks besetzt und unter Kontrolle. Es war ihnen zwar nicht gelungen, das Maschinendeck oder die Waffenkammern einzunehmen, doch diese Decks waren an Bord heftig umkämpft. Durch die Energiegefechte innerhalb des Schiffes waren überdies wichtige Einheiten, wie das Lebenserhaltungssystem und die Energieversorgung, in Gefahr. Explosionen auf allen Decks, ausgelöst durch Laser- und Strahlenbeschuss, zerstörten die Innenräume der Intruder. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis alle Systeme zusammenbrachen oder die ersten Schäden von innen die Außenhaut des Schiffes auseinanderrissen und damit das Vakuum des Raumes einluden, an Bord zu kommen.
»Zwei weitere Einheiten Archalaya sind an Bord materialisiert«, berichtete Lieutenant Gore. »Wir sind ihnen zwar zahlenmäßig überlegen, aber ihre Kampfstrategie stützt sich ausschließlich auf ihr Teleportsystem. Anscheinend lassen sie sich erst gar nicht in lange Gefechte verwickeln, sondern teleportieren hin und her, um unsere Leute damit auf Trab zu halten.«
Coventry fluchte. 
Sie senkte den Lauf der Pistole und ließ ihre Schultern hängen. Das also war das Ende. Doch sie würde sich nicht kampflos ergeben. Es wurde Zeit, die Selbstvernichtungssequenz einzuleiten. Das Schiff durfte auf keinen Fall in feindliche Hand fallen.
* * *
 
Kaum dass er an Bord materialisiert war, zog Lance die Strahlenpistole und wandte sich rasch in die beiden möglichen Richtungen auf dem Korridor um. Der Gang war leer. Ungewöhnlich! Er hatte absichtlich andere Koordinaten gewählt, als Laren und ihre Leute. Nach dem Gespräch war er sich nicht mehr sicher, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, ihnen überhaupt hierher zu folgen.
Er marschierte den Gang entlang zum nächstgelegenen Aufzug, als ein Beben das Schiff erschütterte und noch eine Zeit lang nachvibrieren ließ. Lance hielt sich an einer Wand fest und wartete, bis die grobe Schockwelle vorüber war. Dann rannte er zum Aufzug und forderte auf Knopfdruck die Kabine an.
Unglücklicherweise war er doch nicht so ganz allein in diesem Gang, wie er dachte. Eine Seitentür schob sich beiseite, und ein bewaffneter PRIME-Agent stürmte auf den Korridor. Er war in volle Gefechtsmontur gehüllt und trug einen Schirmfeldgenerator auf dem Rücken. Die Mündung des Plasmagewehrs war direkt auf Lance gerichtet.
Dieser senkte seine Waffe und hob abwehrend die freie Hand. »Nicht, du Idiot, ich stehe auf deiner Seite!«, fuhr er den anderen an und hoffte, dass der Mann ihn nicht als den gesuchten Verräter erkannte.
Der Agent atmete sichtlich erleichtert auf und brachte den Lauf des Gewehres in eine andere Richtung. »Verflucht, das war knapp. Entschuldigen Sie, Lieutenant, ich dachte, es wäre einer von diesen verdammten Archalaya.«
Lance schnalzte mit der Zunge. »Wie recht du hast!« Er hob den Laser, schob den Energieregler ganz nach vorn und drückte ab. Der konzentrierte Energieblitz jagte in den aktivierten Schild des anderen und schleuderte den Mann mit Wucht zurück. Lance bemerkte ein Flimmern in der Luft, das den Ausfall des Schirmes anzeigte. Der PRIME-Agent blieb benommen am Boden liegen, doch er regte sich noch und versuchte krampfhaft, bei Bewusstsein zu bleiben. Lance zog den Regler an der Pistole auf betäubende Energie und gab einen zweiten Schuss ab. 
Der Lähmstrahl schickte den Agenten endgültig ins Reich der Träume.
»Bete zu Gott, dass es vorbei ist, wenn du aufwachst«, murmelte Lance, drehte sich auf dem Absatz um und stieg in die Aufzugkabine.
Als sich die Tür in die Fugen schob, spielte Lance für einen Moment mit dem Gedanken, sich direkt auf die Brücke zu teleportieren, aber wie er Captain Coventry einschätzte, würde dies sein sicheres Todesurteil sein. So wählte er den bereits eingeschlagenen, unbequemeren Weg über den Lift.
Die Kabine setzte sich in Bewegung, und einmal mehr kam Lance in einen Gewissenskonflikt zwischen seinen beiden Persönlichkeiten.
Was tue ich hier? Ich bin eine Archalaya und muss den Befehlen gehorchen!
Red kein Blech, Junge! Du musst zu deinem Captain und ihn warnen.
Die Stockwerke huschten an ihm vorbei, kurz darauf war es für eine Rückkehr zu spät. Der Aufzug hielt. Während sich die Türen öffneten, sah sich Lance mit einer Handvoll Sanitäter und Doktor Caddell konfrontiert, die gerade dabei waren, Verwundete über Schwebetragen von der Brücke fortzutransportieren. Unter den Verletzten erkannte Lance Lieutenant McHugh.
Caddells Augen weiteten sich.
Lance schüttelte warnend den Kopf, und ehe ihn jemand daran hindern konnte, schob er sich an den Sanitätern und Ärzten vorbei auf die Brückenzuführung.
»Calhern!«, schrie der Doktor, aber Lance reagierte nicht.
Er erreichte das Schott zur Brücke und öffnete es. Als er den Leitstand des Schiffes betrat, legten zwei PRIME-Agenten mit Sturmgewehren auf ihn an. Lance hob die Hände und blieb noch im Eingang stehen.
Captain Coventry wandte sich zu ihm um und runzelte erstaunt die Stirn. »Lieutenant Calhern?«
Lance hob das Kinn und deutete ein leichtes Nicken an. »Zu Ihren Diensten, Ma’am.«
»Sie haben wirklich Schneid, hier aufzutauchen, Sie Verräter!«
»Ich stehe auf Ihrer Seite, Captain«, erwiderte Lance und war für den Bruchteil einer Sekunde noch überrascht über seine eigenen Worte, doch dann verdrängte die Calhern-Persönlichkeit die archalayische LancaraIdentität. Komplett. Für immer?
Er war ein Mensch. Die Erkenntnis traf ihn völlig unvorbereitet und verdammte ihn einen Augenblick zur Handlungsunfähigkeit, doch als der Moment verging, war er ganz Herr über sich selbst. »Ich stehe auf Ihrer Seite, Captain Coventry«, wiederholte er noch einmal, diesmal bestimmter.
Wie immer Marina Coventry sich auch entscheiden wollte, es sollte in diesem Moment niemand erfahren. Augenblicklich erschienen gut ein Dutzend Archalaya aus dem Nichts auf der Brücke und hielten die gesamte Crew in Schach. Weitere Gegner materialisierten. Lance identifizierte sie als Pro-Sarco Nelem und Sarco Gorus. Sie schritten die Reihen der Menschen ab und entwaffneten jeden einzelnen, ohne auch nur einen Schuss abgeben zu müssen. Coventry und Lance waren die Letzten. Danach sendete Nelem über seinen Kommunikator eine Mitteilung. Nur kurz darauf materialisierte Alanrador Laren in Begleitung von vier Wächtern auf der Brücke.
»Vielen Dank!«, kommentierte Marina Coventry mit einem giftigen Blick in Lance’ Richtung.
Laren marschierte direkt auf Calhern zu und starrte ihn unverwandt an. »Mir scheint, als haben sich die Zeiten wirklich geändert, Verräter!«
Natürlich hatten die Archalaya noch mitbekommen, wie er lautstark verkündet hatte, er würde auf der Seite der Menschen stehen. Doch eine alte Kriegsstrategie der Archalaya lautete: Schenke deinem Feind dein Vertrauen, um ihn anschließend zu besiegen.
Er konnte vor Laren immer noch behaupten, er habe die Brückencrew täuschen wollen, um sie von dem Vorgehen der anderen Truppen abzulenken. Tatsache war, dass die Wächter PRIMEs nach seinem Auftauchen unvorsichtig geworden waren. Lance glaubte nicht, dass die Archalaya leichtes Spiel gehabt hätten, wenn er nicht da gewesen wäre.
»Es sieht ganz so aus, Laren«, erwiderte er.
Deutlich sah er, wie sie ihre Zähne zusammenbiss. All das passte ganz und gar nicht in ihren Plan. Der Köder war falsch ausgelegt worden. Er hatte ihnen zwar einige neue Informationen verschaffen können, doch das eigentliche Rätsel um Thardos blieb noch im Dunkeln. Außerdem war der Köder nun verloren und wertlos geworden.
»Dann, Lancara, begib dich zu deinen Freunden«, zischte sie verächtlich.
Lance schob sich an ihr vorbei und nahm neben Captain Coventry und den anderen Mitgliedern der Brückenbesatzung Aufstellung. »Ich bin Lance Calhern, Lieutenant senior grade von PRIME.«
Coventry sah Lance von der Seite her zweifelnd an. 
»Was ist das nun wieder für eine Masche?«
Lance fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Keine Masche, Captain. Ich stehe wirklich auf Ihrer Seite!«
Laren befahl ihren Leuten, die Crewmitglieder der Intruder von der Brücke zu entfernen, während einige der Archalaya die wichtigsten Kommandoposten selbst übernahmen. Es zeigte sich einmal mehr, wie vertraut sie mit der Technologie der Menschen waren. Lance war froh darüber, dass die Archalaya keinen wirksamen Schutz gegen die Plasmawaffen gefunden hatten, sonst wäre es ihnen ein Leichtes gewesen, das Schiff binnen weniger Minuten unter Kontrolle zu bringen.
»Nelem, wie lautet der momentane Kurs dieses Schiffes?«, erkundigte sich Laren.
Der Angesprochene, der Lieutenant Joiners Platz besetzt hielt, las die Werte auf den Displays ab. »Kurs auf Orbitalbahn um den letzten Planeten des Systems.«
»Kurs beibehalten und in den Orbit einschwenken«, befahl Laren. »Wir werden hier seelenruhig abwarten, bis sich die Menschenflotte und die Morener gegenseitig vernichtet haben.«
Coventrys Mundwinkel zuckten. »Oh, entschuldigen Sie, dass ich lache, aber ich würde mich an Ihrer Stelle nicht zu früh freuen. Eine Flotte von kamaianischen Schlachtschiffen befindet sich im Sublichtanflug auf Thardos. Wenn es einen Sieger in diesem Krieg gibt, dann werden es auf keinen Fall die Archalaya sein!«
Laren trat an Coventry heran und starrte die Frau eine Weile lang an. Dann fuhr sie zu Nelem herum. »Nelem, sofort Nachricht an unser Hauptquartier auf Thardos. Unsere Leute sollen den intergalaktischen Transmitter in Betrieb nehmen und ständig den Orbit überwachen. Sollte sich herausstellen, dass die Flotte der Drocus Kamai versucht, einen Vergeltungsschlag gegen uns zu führen, soll sämtliches auf Thardos stationiertes Personal den Planeten verlassen und direkt nach Archus zurückkehren.«
»Jawohl, Alanrador!«, bestätigte Nelem und machte sich an die Arbeit, um die Befehle auszuführen.
»Wenn die Drocus Kamai Thardos vernichten«, fuhr Coventry fort, »dann wird das Geheimnis des Reamadins für immer verloren sein.«
Laren starrte auf den Hauptbildschirm, auf dem immer noch einzelne Trümmerstücke des vernichteten Schlachtschiffes und kleinere Explosionen zu sehen waren. Sie schien über Coventrys Worte nachzugrübeln. Dann schwang sie herum und marschierte an dem Captain vorbei, um sich in dem Kommandosessel auf der Brücke niederzulassen.
»Vielleicht«, murmelte sie. »Vielleicht aber auch nicht. Warten wir einfach ab, ob wir in der nächsten Zeit etwas von Jerie und ihren verschwundenen Leuten hören …«
    
 



24. Kapitel
 
Ein feines Kribbeln überfiel Sherees Körper, als sie durch das Transmittertor schritt. Ihre erste Erfahrung mit dieser Transportmethode. Sie empfand das Gefühl eher als angenehm denn störend. Ihr war, als umwehe sie ein sanfter, warmer Wind, der mitten durch ihren Körper wogte. Vor ihren Augen tanzte ein blasser Schimmer, doch dann war bereits alles vorbei. Der Übergang hatte nur einen Augenblick gedauert.
Sheree schritt durch das Portal und blickte instinktiv zurück, doch das Tor war schwarz wie die Nacht. Sie konnte keine Umgebung auf der anderen Seite erblicken. Als sie sich wieder umdrehte, verschlug ihr der Anblick des neuen Ortes den Atem.
Der Transmitter befand sich am Fuß einer gigantischen Höhle, deren tatsächliche Ausmaße von hier aus nicht einmal abzuschätzen waren. Dass es sich um eine Höhle handelte, vermochte Sheree nur daran zu erkennen, dass steile Felswände zu allen erkennbaren Seiten hinausragten und weit oben in einen felsgrauen Himmel mündeten. Der Ort wurde von einem strahlenden Stern am anderen Ende des Horizonts taghell erleuchtet. Man hätte annehmen können, es müsse sich um eine blaue Sonne handeln, ähnlich der, die Thardos umkreiste. Doch dieser Stern hier war grün, eine in astrophysikalischen Bahnen eher ungewöhnliche Tatsache. Sein Durchmesser mochte nicht mehr als zwanzig Meter betragen, und dennoch versorgte dieses künstliche leuchtende Objekt die gesamte Höhle mit Licht und Energie und füllte sie mit Leben. Sherees Blick wanderte ziellos über die fantastische, hügelige Landschaft, die sich ihr offenbarte.
Die Gruppe von PRIME-Agenten und Jerie standen auf einem grasigen Boden, von dem ein schmaler Pfad hinunter in das Tal führte. Der Weg barg alle nur erdenklichen landschaftlichen Möglichkeiten. Wälder mit unglaublichen Pflanzen und Bäumen, fremdartigen Gewächsen, die Dutzende Meter in den Höhlenhimmel hinaufragten, wechselten sich ab mit weiten Blumenwiesen oder bestellten Feldern. Es gab in der Ferne Teiche und Seen, und Colonel Shaw deutete auf eine Gebirgswand, der zahlreiche Quellen entsprangen, die in Bäche und Flüsse mündeten.
Tief unten im Tal lag eine Stadt mit niedrigen Gebäuden ungewöhnlicher Bauart. Sie erinnerten die Menschen entfernt an die Iglus der irdischen Inuit, doch bestanden diese hier offensichtlich nicht aus Eis und waren wesentlich größer. Das einzige Gebäude der Stadt, das mehr als nur ein Stockwerk aufwies, war auch gleich das imposanteste. Es stach jedem Besucher unweigerlich sofort ins Auge, und bei dem Anblick wusste Sheree, wo sie war und was dies alles zu bedeuten hatte.
In der Mitte der Stadt schraubte sich ein gewaltiges Bauwerk aus dem Boden und ragte vielleicht vierhundert Etagen in den Himmel hinauf. Damit war es sogar größer als sein Schwestergebäude auf Thardos, und auch dieses hier bestand aus drei schlanken Türmen, die für sich die Spitzen eines gleichseitigen Dreiecks bildeten.
»Der Drillingsturm«, keuchte Glen Swan, und seine Kinnlade klappte vor Staunen herunter.
»Mein Gott«, stöhnte Colonel Shaw, »wo in aller Welt sind wir?«
Jerie trat den Menschen ins Blickfeld und verzog die Lippen zu einem strahlenden Lächeln. Sie machte eine einladende Geste in Richtung der Wälder, Wiesen und Gärten, die sich vor und rund um die Stadt auftürmten. Dann drehte sie sich einmal im Kreis herum und sog mit einem leidenschaftlichen Lidaufschlag die erfrischende Luft ein.
»Das ist unsere Heimat!«, erklärte sie mit leuchtenden Augen. »Willkommen in Karretangar.«
Sheree hob eine Braue. »Karretangar?«
Die Thardierin nickte eifrig. »Ja, hier lebt mein Volk seit knapp vierhundert Jahren, unentdeckt von den Invasoren.«
Sheree wechselte einen schnellen Blick mit Shaw. Der Colonel hob die Schultern und sah dann wieder hinunter zu der Stadt.
»Und wo liegt dieser Ort?«, wollte Sheree wissen.
Jerie legte den Kopf schief. 
»Das wissen Sie nicht? Für einen Moment glaubte ich, dass sie es sich längst hätten denken können. Karretangar ist der Name des äußersten Planeten unseres Sonnensystems!«
Sheree, Shaw, Swan und Janice Clayton prallten wie von einem unsichtbaren Schlag getroffen zurück.
»Asmodis!«, keuchte Sheree. »Mein Gott, sie haben sich die ganze Zeit über unter unserer Nase verborgen, genau auf Asmodis.«
»Nicht auf Asmodis, sondern in dem Planeten«, korrigierte Colonel Shaw.
Sheree wollte weitere Fragen an Jerie richten, die Thardierin machte jedoch eine abwehrende Handbewegung und bedeutete den PRIME-Agenten, ihr zu folgen. Schon drehte sie sich um und begann, mit schnellen Schritten den schmalen Pfad entlangzulaufen. Für einen Augenblick sahen sich die anderen verdutzt an, doch schließlich setzte sich auch Sheree in Bewegung und ließ ihren Begleitern keine Wahl, als es ihr gleichzutun.
Die Gruppe lief im Dauerlauf über den Weg, der bald breiter und letztendlich zu einer befestigten Straße wurde. Sie gelangten über ein kleines Waldstück zu einer Art Raststätte. Dort stoppte Jerie und schien sichtlich vergnügt darüber zu sein, dass die PRIME-Agenten vor Erschöpfung prusteten und schnauften.
»Ich dachte, ihr steht in dem Ruf, die beste Ausbildung bei den Menschen zu haben«, spottete sie.
»Unsere Kräfte regenerieren sich auch nicht ständig«, gab Clayton bissig zurück und hielt sich die stechende Seite.
»Keine Sorge«, wehrte Jerie ab und deutete auf eine Reihe von Fahrzeugen, die sich vor dem Iglubau befanden. »Wir werden den restlichen Weg nicht zu Fuß zurücklegen müssen. Erfrischen wir uns ein wenig.«
Jerie machte Anstalten, das Gebäude zu betreten, aber Colonel Shaw legte ihr von hinten eine Hand auf die Schulter und hielt sie davon ab. »Wäre es nicht besser, wir würden uns ein wenig beeilen? Es muss etwas getan werden, um den Kampf im Orbit von Thardos zu beenden!«
Jerie verschränkte die Arme vor der Brust und verdrehte die Augen, als hätte sie bereits mit diesem Einwand gerechnet.
»Es tut mir leid, aber diese Entscheidung liegt weder bei euch noch bei mir. Ich habe darauf keinen Einfluss.«
»Aber Sie haben gesagt, dass Sie Möglichkeiten hätten einzugreifen!«, räumte Sheree ein.
»In der Tat, wir haben sie«, bestätigte die Thardierin. »Aber ich darf diese Entscheidung nicht treffen, sondern nur der Rat von Karretangar.«
Colonel Shaws Griff wurde fester, sein Blick finsterer, als er die nachfolgenden Worte beinahe von Zorn erfüllt ausspie: »Gottverdammt, Weib, dann bring uns zu diesem Rat, und zwar schnell!«
Sheree beobachtete, wie Jeries Wangenknochen arbeiteten.
Sie schien sich gegen Shaw wehren zu wollen, doch bevor sie etwas Unvorsichtiges tun konnte, ging Sheree dazwischen, legte eine Hand auf Shaws Arm und zog ihn von Jerie zurück.
»Hören Sie zu, Jerie!«, sagte sie. »Wir sind Ihnen für alles dankbar, was sie bisher für uns getan haben, aber wenn Sie nicht in den Krieg einschreiten, werden Hunderttausende von Menschen, Morenern und Drocus Kamai sterben. Können Sie mit der Schuld leben, all diese Leben auf dem Gewissen zu haben?«
Jerie rümpfte die Nase. Ihr Blick wanderte von Sheree zu dem Colonel und dann wieder zurück. Sie schürzte die Lippen und schien angestrengt über Sherees Worte nachzudenken. »Also schön, ich führe Sie dem Rat vor. Aber glauben Sie nicht, damit schon gewonnen zu haben. Überzeugen müssen Sie den Rat schon alleine.«
»Das lassen Sie unsere Sorge sein«, fügte Colonel Shaw hinzu.
Ohne dass sie das Rasthaus betraten, stieg die Gruppe in eines der bei dem Haus parkenden Fahrzeuge. Es handelte sich dabei um einen schlanken, eiförmigen und offenen Schlitten, der knapp einen halben Meter über dem Boden schwebte. Jerie erklärte den Menschen, dass das Vehikel als Antrieb eine Art Frequenzmodulation benutzte, vermied es aber, näher darauf einzugehen. Das Einzige, was beim Betrieb des Gleiters zu vernehmen war, war ein feines, hohes Summen. Daraus schloss Sheree, dass der Motor eine Form von Schallwellen aussendete und damit das Gefährt auf eine ihnen unbekannte Art und Weise antrieb.
Der Gleiter bot auf drei Sitzreihen allen bequem Platz, wobei Jerie als Fahrerin die erste Reihe, die nur aus einem einzigen, zentral angebrachten Sitz bestand, für sich allein beanspruchte. In schneller Fahrt sauste das Fahrzeug durch das Gelände. Sie passierten zwei weitere, diesmal wesentlich größere Waldgebiete. Durch den zweiten führte eine Zufahrtsstraße direkt zur Stadt. Danach glitten sie über ein Wiesenterrain, das in einer unüberschaubaren Blütenpracht erstrahlte. Alle erdenklichen Farben und Formen sprenkelten den Boden in ein Schimmergewitter. Das Licht der grünen Sonne tauchte das Blütenmeer in einen eigenartig schönen Glanz, den Sheree ihr ganzes Leben lang nicht mehr vergessen sollte.
Nach gut einer halben Stunde Fahrt wurde den PRIME-Agenten die tatsächliche Größe der Höhle bewusst. Sie hatten bei der hohen Geschwindigkeit bereits eine beachtliche Entfernung zurückgelegt, dennoch tauchten erst jetzt die ersten Häuser der Stadt auf. Einzelne Gehöfte zeichneten sich zu beiden Seiten der Zufahrtstraße ab. Offensichtlich gehörten sie den Landwirten, die die riesigen Korn- und Weizenfelder zwischen den Waldgebieten bestellten. Hier und da erblickten die Gefährten einen kuppelartigen Iglubau am Rande der Straße oder manchmal auch inmitten eines bewachsenen Feldes. Zum ersten Mal bekamen die Menschen auch andere lebende Thardier zu Gesicht. Draußen auf den Feldern sahen sie einige Leute mit seltsamen Geräten das Korn bearbeiten, und einmal erlebten sie sogar einen Mann hautnah, als sie an einer Art Wanderbank vorbeirauschten. Jerie schien absichtlich das Tempo des Gleiters zu verlangsamen, als sie dem Thardier begegneten.
Der Mann saß auf der Bank und stützte seine Hände auf den Knauf eines Holzstabes. Er war alt, trug einen schlohweißen Vollbart und kaum noch Haare auf dem Kopf. Sein Körper war in eine weiße, knöchellange Seidentunika gehüllt, die an der Hüfte mit einer blauen Schärpe verziert war. Als er das vorbeischwebende Fahrzeug erblickte, lächelte er gutmütig und winkte den Neuankömmlingen freundlich zu.
Auch als der Gleiter schon vorbeigefahren war, verrenkte sich Sheree den Hals, um den Mann noch eine Weile zu betrachten. Erst als er aus ihrem Sichtfeld verschwand, wandte sie sich wieder nach vorn und beugte sich über die Rückenlehne zu Jeries Sitz.
»Er wirkte alt«, stellte sie fest.
Jerie nickte. »Er ist alt. Etwa neunzig Jahre.«
Sheree runzelte verwundert die Stirn. »Dann ist seine DNA nicht mit Reamadin verschmolzen worden?«
»Nein, ich bin die einzige Unsterbliche«, entgegnete Jerie. »Verstehen Sie uns nicht falsch, aber mein Volk besitzt auch eine gewisse Ethik. Sie sagt uns, dass es wider die Natur ist, das Leben auf diese Weise künstlich zu verlängern. Wir sind davon überzeugt, dass dieses körperliche Leben nicht unser einziges ist, dass es noch eine Existenz unseres Geistes und unserer Gedanken nach dem Tod des Körpers gibt. Warum sollten wir uns vor diesem Zustand fürchten und die Flucht in der Unsterblichkeit suchen, wo unsere Gedanken doch bereits unsterblich sind? Wissen Sie, wie oft ich mir gewünscht habe, sterben zu können? Fünfhundert Jahre sind eine lange Zeit. Eine Zeit der Einsamkeit. Freunde kommen und gehen auch wieder, nur man selbst bleibt und muss jedes Mal erneut die Trauer ertragen. Das ist der Preis für die Unsterblichkeit. Ich hatte sogar ein wenig Hoffnung, dass Ihr Verräter Calhern mich mit dem Plasmagewehr tötet. Dann wäre endlich alles vorbei gewesen, und mir wäre der Weg in das weitere Leben nicht mehr versperrt gewesen.«
Sheree lehnte sich wieder in ihrem Sitz zurück und dachte über das Gehörte nach. Sie spürte, wie Shaw sie fragend ansah, aber sie ignorierte ihn. Für einen Augenblick verstand sie den Standpunkt der Thardier nicht. Unsterblichkeit! Nicht altern, jede noch so schlimme Verwundung überleben. Welche Möglichkeiten boten sich hier? Trotzdem verständlich, dass Jerie es als Verdammnis betrachtete. Sie hatte nichts anderes kennengelernt als Thardos und Karretangar.
Unsterblichkeit, was man damit alles anfangen kann! Das ganze Universum liegt einem zu Füßen. Man kann gehen, wohin man will. Es gibt keine Grenzen mehr. Das All erforschen, egal wie lange es dauert. Neue Welten entdecken, so weit fliegen, bis auch die letzten Geheimnisse gelöst sind. Was hält die Thardier davon ab? Nur ein alter Irrglaube über eine unsterbliche Seele, die zu einer besonderen Bestimmung in der sterblichen Körperhülle verweilt, um irgendwann einmal ein Leben nach dem Tode zu erfahren? Das kann es nicht sein!
»Vergessen Sie es besser«, sagte Jerie, die sich sehr wohl ausmalen konnte, worüber Sheree Parr im Moment nachdachte. »Ihr seid genauso wenig reif für diesen Prozess wie wir. Es liegt nicht in unserer Macht, über Leben und Tod zu entscheiden, auch wenn wir dieses Spiel gerne spielen.«
Der Gleiter erreichte die Stadtgrenze. Augenblicklich wurden die Straßen breiter, und die runden, einstöckigen Kuppelbauten schossen wie Pilze aus dem Boden hervor. Kaum dass sie die ersten Gebäude hinter sich gelassen hatten, trafen sie auf weitere Gleiter, die über den Wegen hin und her flitzten. Aber viele Thardier gingen auch zu Fuß durch die Straßen. Sie sahen einige, die beim Einkauf waren, andere, die einfach auf den Gehwegen standen und sich unterhielten. In einer Art Stadtpark vergnügten sich Leute bei sportlichen Spielen oder saßen einfach auf Bänken in der Sonne und genossen den Frieden.
Sheree kam zu dem Schluss, dass die gesamte Stadt eine einzige friedvolle und unbeschwerte Idylle war. Sie war von etwas erfüllt, das sie gerne einen harmonischen Geist nannte. Es gab keine negativen Gedanken. Das Leben lief in geordneten Bahnen ab, ohne Verbrechen und Hass, ohne Gier oder dem Streben nach Macht und Besitz. Jeder war hier dem anderen gleichgestellt und verbrachte sein Leben und seine Zeit mit dem, was ihm gerade in den Sinn kam und Spaß und Freude bereitete. Die Leute trugen ähnliche Tuniken und Gewänder wie der alte Mann draußen vor der Stadt. Die Kleidung erinnerte an antike Zeiten im alten Rom der Erde. Oder bei den Griechen. Es schien keine Arbeiter unter ihnen zu geben. 
Wo die Terraner auch hinsahen, gingen die Thardier ihrem Vergnügen nach oder verbrachten ihre Zeit mit Plauderei oder Faulenzen.
Auf Sherees Frage antwortete Jerie: »Unser Sinn im Leben liegt nicht darin zu überleben. Wir müssen nicht arbeiten, um unseren Lebensunterhalt zu verdienen. Jedenfalls nicht mehr. Früher war dies anders, als unser Volk noch auf Thardos lebte und bevor die Archalaya über unsere Welt herfielen. Als wir im Laufe der Zeit unseren technologischen Fortschritt verbesserten, schufen unsere Wissenschaftler den ersten Transmitter in Anlehnung an die archalayische Technologie. Damals lebten wir noch in unseren Verstecken auf Thardos, doch wir wussten, dass wir uns dort nicht ewig verbergen konnten. Früher oder später hätte uns eine der drei Besatzungsmächte entdeckt. Wir fanden Mittel und Wege, uns Zugang zu Karretangar zu verschaffen und diese Höhlen anzulegen, wo wir unsere Städte neu erbauten.«
»Höhlen und Städte?«, hakte Shaw nach. »Sie meinen, diese Höhle und diese Stadt hier ist nicht die einzige?«
Jerie schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht! Die Bevölkerung in dieser Stadt besteht aus knapp zweihunderttausend Thardiern. Wir leben hier seit vierhundert Jahren. Glauben Sie wirklich, es gäbe nicht mehr von uns? Es existieren etwa fünfzig Höhlen wie diese, einige sogar noch größer. Sie sind rund um den Planeten verteilt, und der einzige Zugang zu ihnen sind unsere Transmitter.«
Der Gleiter überquerte eine Gartenanlage. In einem Teich mit klarem Wasser vergnügten sich zahlreiche Thardier beim Baden. Fremdartige Vögel überflogen den See und landeten im Geäst einer nahe liegenden Baumgruppe. Auf einer großen Wiese spielten etwa ein Dutzend Männer und Frauen ein Ballspiel, das offenbar mit einer leuchtenden Energiekugel ausgetragen wurde. Das Erstaunliche an der Art des Spiels war aber die Fortbewegung der Menschen – sie schwebten durch die Luft und versuchten so, die fliegende Kugel einzufangen und den Gegenspielern abzujagen, um sie in einen in der Luft hängenden tiefen Schacht zu werfen, der bei jedem Treffer in allen erdenklichen Spektralfarben aufleuchtete.
»Sie fliegen?«, fragte Swan.
Jerie lachte. Sie streckte einen Arm aus und deutete auf zwei würfelförmige und meterhohe Kästen, die am Rande des Rasenfelds aufgebaut waren und sich in etwa hundert Metern Entfernung gegenüberstanden. »Diese Generatoren dort erzeugen ein künstliches Antigravitationsfeld. Ich habe mitbekommen, dass Ihr Volk auch schon Fortschritte in der Gravitationstechnologie gemacht hat.«
Sheree machte eine abwehrende Handbewegung. 
»Wir können künstliche Schwerkraft erzeugen und sie als Waffe einsetzen. Aber es ist uns noch nicht gelungen, künstliche Schwerelosigkeit zu schaffen. Unsere Fahrzeuge arbeiten mit Prallfeldern, die sie gleichmäßig vom Boden abstoßen, nicht aber mit Antigravitation.«
»Sehen Sie«, Jerie zeigte noch einmal auf die Spieler, »jeder von ihnen trägt einen besonderen Gürtel, mit dem er innerhalb des Spielfeldes eine bestimmte Flughöhe, -geschwindigkeit und -richtung anwählen kann.«
Der Gleiter rauschte über die Grenzen des Parks hinweg und befuhr wieder eine der breiten Hauptstraßen, auf denen mehr Verkehr herrschte. Inzwischen hatte Sheree bemerkt, dass sie genau auf das gigantische Drillingsgebäude zuhielten. Dort lag ihr Ziel. Wie schon einmal zuvor, sagte sie sich im Stillen.
»Also schön, Sie haben das Geld und die Arbeit abgeschafft«, griff Colonel Shaw das Gespräch von vorhin wieder auf. »Aber woher beziehen Sie Lebensmittel und Kleidung? Wer baut die Häuser und Gleiter? Wer führt Reparaturen durch, wer hält den ganzen Laden hier in Gang?«
Jerie schmunzelte. »Unsere zentralen Rechner und Anlagen, die für sämtliche Lebenserhaltungssysteme zuständig sind, befinden sich im Drillingsgebäude. Von dort aus wird die künstliche Sonne gesteuert, werden die Gebäude mit Energie versorgt, frischer Sauerstoff in die Höhle gepumpt und verbrauchte Luft regeneriert. Die Anlagen steuern auch unsere Nahrungsfabriken, die sich unter dem Höhlenboden befinden. Vollautomatische Geräte ernten auf dem Grund des großen Sees hinter der Stadt Algenschwämme und verarbeiten diese zu Nahrung in allen möglichen Geschmacksrichtungen. Obwohl es nicht notwendig ist, bestellen einige unserer Leute noch immer Kornfelder und backen mit dem daraus gewonnenen Mehl Brot und andere Teigwaren.«
»Aber was tun die ganzen Leute hier, wenn sie nicht mehr zu arbeiten brauchen?«, wunderte sich Swan. »Ich stelle mir das Leben hier recht langweilig vor.«
Jerie hielt den Gleiter an, als sie den Fuß des Drillingsgebäudes erreicht hatten. Sie schwang sich aus dem Fahrzeug und wartete, bis ihre Begleiter Anstalten machten, ihr zu folgen. Erst dann war sie bereit, auf Swans Frage zu antworten.
»Haben Sie auf ihrem Flug hierher irgendwo etwas wie Langeweile entdeckt? Sie können es sich nicht vorstellen, weil Sie bisher nichts anderes kennengelernt haben, als ein Leben mit ständiger Arbeit zu führen«, sagte Jerie. »Aber hier brauchen Sie sich über nichts Sorgen zu machen und können sich dem widmen, was ihnen Spaß macht und Freude bereitet. Da wir nicht arbeiten, um am Leben zu bleiben, nutzen wir die Zeit für weit wichtigere Dinge: Muße, Bildung und Wissenschaft, Künste und Kultur. Jeder widmet sich dem Gebiet, das ihm am besten liegt. Dadurch haben wir einen hohen Bildungsstand. Sie werden hier keinen unterdurchschnittlich intelligenten Thardier finden, niemanden, der seine Bildung vernachlässigte, weil er durch körperliche Arbeit dafür sorgen musste, seine Familie am Leben zu erhalten. Diese Zeiten gehören für uns längst der Vergangenheit an.«
Sie schritten die Stufen zur Eingangstür einer der Türme hinauf und wurden oben an der Pforte von einem Wächter in Empfang genommen. Im Gegensatz zu allen anderen Thardiern, denen sie bisher begegnet waren, trug dieser Mann keine altgriechische Tunika, sondern eine Art Uniformkombination, die der Jeries sehr ähnlich war. In seinen Händen hielt er einen mannshohen Stab, und Sheree konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass es sich dabei um eine äußerst wirkungsvolle Waffe handelte.
Als der Wächter Jerie erkannte, verneigte er sich vor ihr, doch er gab den Weg zum Turm nicht frei. »Was verlangst du, Unsterbliche?«
Jerie ahmte seine Verbeugung nach. »Diese Leute sind Menschen wie wir, von einer fernen Welt, die sie Terra oder Erde nennen. Sie folgten unserem alten Notrufsignal, um uns zu Hilfe zu kommen. Nun ist ihr Volk in Gefahr. Sie kämpfen im Orbit von Thardos um ihr Leben. Wir erbitten Zugang zum Hohen Rat von Karretangar, um den Krieg um unsere Welt endlich zu beenden.«
Der Wächter musterte jeden einzelnen der PRIME-Agenten mit einem kritischen Blick. Dann nickte er und hob eine Hand. »Ich werde die Erlaubnis des Rates einholen«, sagte er. Plötzlich verblasste sein Körper und verschwand auf eine völlig andere Art und Weise als die Archalaya.
Die Gruppe musste nicht lange warten. Kaum eine Minute nach seinem Verschwinden tauchte der Wächter auch schon wieder vor ihnen auf und öffnete mit einem grünen Lichtstrahl aus seinem Stab die Tür zum Drillingsgebäude. Jerie schritt voran, gefolgt von Sheree Parr, Shaw, Swan und Clayton. Sie fanden sich in einer großen Empfangshalle wieder, in der sich einige in Tuniken gekleidete Männer aufhielten. Sie begrüßten die Menschen mit einem Wink. Jerie geleitete die PRIME-Agenten zu einem Schacht, der mitten in der Halle in Boden und Decke eingelassen war. Sie ging mit gutem Beispiel voran und trat in die gähnende Leere zu ihren Füßen hinaus. Aber wie Sheree und Shaw bereits erwartet hatten, fiel sie nicht ins Bodenlose, sondern blieb mitten in der Luft stehen, ähnlich wie sie es von den Prallfeldliften auf der zerstörten Sternenfestung her kannten. Doch hier war echte Antigravitation am Werk, die zudem ganz nach Belieben gesteuert werden konnte.
Sobald alle vier der Thardierin in den Schacht gefolgt waren, hob eine unsichtbare Kraft sie in die Luft und ließ die gesamte Gruppe senkrecht nach oben sausen. Die einzelnen Stockwerke jagten in einer derartigen Geschwindigkeit an ihnen vorbei, dass Sheree den Versuch, sie zu zählen, schon nach wenigen Augenblicken aufgab. Sie widerstand auch der Verlockung, ihr Tempo zu schätzen, aus Angst davor, der Wirklichkeit zu nahe zu kommen.
Die Gruppe erreichte das letzte Stockwerk binnen weniger Sekunden – das hieß, dass sie wirklich schnell gewesen waren. Sie marschierten hinter Jerie her und durchquerten einen völlig leeren Gang, der nach einer Biegung vor einer Doppeltür endete, die von zwei weiteren Wächtern bewacht wurde. Diesmal wurden sie allerdings nicht angehalten, sondern konnten ungehindert passieren. Die Flügeltüren schwangen nach innen auf und gaben den Anblick auf eine gewaltige Halle frei, in der man getrost zwei Baseballstadien hätte unterbringen können. Der Saal schien das gesamte obere Stockwerk einzunehmen und keinen Raum für weitere Zimmer zu lassen. An den holzvertäfelten Wänden hingen fackelartige Stäbe in altertümlichen, verzierten Halterungen. Doch es war kein natürliches Feuer, das auf den Fackelköpfen brannte. Sie sandten vielmehr ein sanftes, farbiges, fluoreszierendes Leuchten aus, das an keine bekannte Lichtquelle erinnerte. Es wirkte auf seine Art magisch, aber auch wohltuend und erfrischend.
Ihre Schritte hallten auf dem blanken, spiegelnden Boden wider, als sie die Halle durchquerten und die Wunder betrachteten. Sämtliche freien Plätze an den Wänden wurden von kunstvoll angelegten, holografischen Gemälden verziert, die durch das mystische Fackellicht besonders betont wurden.
Insgesamt schienen nur zwei gewaltige Rundsäulen die Hallendecke zu stützen. Diese bestanden aus weißem, schimmerndem Marmor, in den man fantastische Figuren eingearbeitet hatte. Sheree vermutete, dass es sich um frühere Lebewesen des Planeten Thardos handelte. Zu sehen waren fischartige Tiere mit Stirnhörnern und Flügelflossen, die eine nackte Frau umtanzten, die von einem Wasserfall eingehüllt wurde.
Die Gruppe marschierte an den Säulen vorbei und gewahrte in der Mitte der Halle einen kleineren Springbrunnen, um den man eine Sitzgelegenheit aus Holz gebaut hatte. Auf dieser runden Bank saß ein Mann in einer blau-goldenen Tunika und ledernen Sandalen. Das Gewand wurde von einer Brosche an der rechten Schulter zusammengehalten, und um seine Hüfte hatte er eine dreifarbige Schärpe geschlungen, deren Farben mit fließenden Bewegungen ineinander übergingen und verschmolzen, sobald er sich selbst bewegte. Sheree schätzte den Mann auf Mitte vierzig. Er trug sein Haar kurz, und sein Gesicht war glatt und rein, ohne Spuren von Narben oder Falten. Die grauen Augen musterten die Ankömmlinge mit beunruhigendem Scharfsinn.
Jerie führte die PRIME-Agenten zu dem Brunnen und blieb genau vor dem Mann stehen. Sie verneigte sich vor ihm und deutete mit einer Hand auf die Terraner.
»At kie!«, raunte sie ihm in einer fremden Sprache zu.
Der Mann nickte und schloss für einen Augenblick die Augen.
Jerie nutzte den Moment und wandte sich zu den Menschen um. »Das ist Krisos, oberstes Mitglied des Rates von Karretangar. Er wird euch anhören und euren Wünschen entsprechen, sofern er es in Erwägung zieht.«
»In Erwägung zieht«, murrte Shaw, die Worte Jeries in äußerst sarkastischem Tonfall nachäffend. »Wir verlieren kostbare Zeit.«
In diesem Moment schlug Krisos die Lider auf und sah den Lieutenant Colonel mit einem amüsierten Blick an. »Zeit kann ich Ihnen verschaffen.«
Shaw zog eine Braue hoch, doch der Fremde schien nicht zu einer Erklärung bereit zu sein. Stattdessen wandte er sich auf der Bank um und tauchte eine Hand in das sprudelnde Wasser des Brunnens ein. Ein hoher Ton erklang und erfüllte den gesamten Saal mit einem melodiösen Hall. Nur einen Lidschlag darauf materialisierte aus dem Nichts ein weiterer Mann in weißer Robe, der in seinen Händen den Stab der Wächter hielt. Wie zuvor, so unterschied sich der Prozess des Erscheinens völlig von der Teleportation der Archalaya. Der Mann war nicht einfach da, sondern manifestierte sich aus einer vorangegangenen Silhouette heraus, die zunächst geisterhaft wirkte und innerhalb einer Sekunde feste Formen annahm.
Krisos winkte den Mann zu sich heran und sprach mit ihm in der fremden Sprache, die der automatische Übersetzer der Terraner aus irgendeinem Grund nicht verarbeitete. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um eine neuere Form des Thardischen. Der Translator arbeitete noch immer nach der Dechiffrierung des fünfhundert Jahre alten Notrufsignals.
Als Krisos seine Mitteilung an den Untergebenen gegeben hatte, verneigte sich dieser zweimal vor dem Ratsmitglied und verschwand auf dem gleichen mysteriösen Weg, auf dem er auch gekommen war. Danach schenkte Krisos wieder den Terranern seine Aufmerksamkeit und lehnte sich mit einem freundlichen Lächeln zurück.
»Nun haben wir so viel Zeit, wie wir wollen«, sagte er geheimnisvoll.
»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, gestand Sheree.
* * *
 
Das Unheil begann an Bord der Intruder. Das Raumschiff hatte Asmodis erreicht und war in seinen Orbit eingetreten, doch kaum eine Minute darauf, schienen sämtliche Steuereinheiten aufgrund eines Energieabfalls auszufallen. Ein Systemcheck brachte zutage, dass die Generatoren zwar weiterhin funktionsfähig waren und arbeiteten, aber aus unbekannten Gründen keine Energien an die Verteilerstationen lieferten. Alle Waffensysteme, die zu diesem Zeitpunkt noch funktioniert hätten, waren ohne Energie. Auch die Triebwerke ließen sich nicht mehr steuern. Seltsamerweise kam ebenso die Teleportation der Archalaya zum Erliegen. Zwar gaben sie dies nicht vor ihren Gegnern zu, doch Marina Coventry beobachtete die aufkeimende Nervosität in den archalayischen Reihen. Die Gegner nutzten die Aufzüge, um zur Brücke zu gelangen!
Etwas Fremdes schien die Kontrolle über das Schiff und die Technologie der Archalaya übernommen zu haben. Coventry spielte sogar mit dem Gedanken, einen Zwischenfall zu provozieren, nur um herauszufinden, ob ihre Vermutung richtig war, dass die Handfeuerwaffen der Archalaya nicht mehr funktionierten, doch ihr Verstand wehrte sich vehement dagegen, das eigene Leben bei solch einem Versuch aufs Spiel zu setzen. Unglücklicherweise hatte Laren die Verbindungen zu den anderen Decks unterbrochen, sodass niemand mitverfolgen konnte, ob in anderen Bereichen des Schiffes noch mit Waffen gekämpft wurde.
Zu diesem Zeitpunkt ahnte niemand, dass die Besatzung und die Besatzer der Intruder nicht die Einzigen mit Energieversorgungsproblemen und technischen Defekten waren. Im stark umkämpften Orbit von Thardos ereigneten sich ähnliche Zwischenfälle. Nachdem die kämpfenden Verbände der Terraner und Morener auf beiden Seiten große Verluste erleiden mussten, fielen im entscheidenden Moment, in dem die Katzenrasse die Menschen hätte vernichtend schlagen können, alle verfügbaren Waffensysteme an Bord eines jeden Schiffes aus.
Nur Sekunden darauf deaktivierten sich die Antriebssektionen, und beide Flottenverbände trieben manövrierunfähig durch den Raum, auf labilen Umlaufbahnen um den Thardos, die sich nicht lange halten konnten, ehe die Gravitation des Planeten sie in ihren Bann bringen und unweigerlich in die Atmosphäre ziehen würde. Wenn es ihnen nicht gelang, die Triebwerke zu reaktivieren.
Für die anrückende kamaianische Flotte verlief die Schlacht nicht günstiger – mit anderen Worten: Sie fand gar nicht erst statt. Bevor der Pulk kampfbereiter Schlachtschiffe den Orbit von Thardos erreichen konnte, fielen auch hier die Triebwerke aller Schiffe zur selben Zeit aus. Hilflos verharrte der Verband im Raum, nicht dazu bestimmt, sein Ziel zu erreichen.
Wer oder was auch immer am Werk war, alle Parteien erkannten sofort, dass es einen neuen, unerwarteten Mitspieler in dem Rennen um Thardos gab. Eine unheimliche, unbekannte Macht hatte die vollständige Kontrolle über die Flotten übernommen und die Kämpfe zum Erliegen gebracht. Das Einzige, was zu tun übrig blieb, war zu warten, dass sich der neue Gegner zeigte …
* * *
 
Von alledem ahnten die PRIME-Agenten auf Karretangar nichts. Sie waren noch immer der Meinung, kostbare Zeit zu verlieren, und fragten sich, warum Jerie und Krisos so gelassen an die Gespräche herangingen. Krisos tauchte abermals seine Hand in das kristallklare Wasser des Springbrunnens und rief daraufhin eine schnelle Folge verschiedenartigster Töne hervor, die durch den Boden vibrierten, sich an den Wänden und Säulen der Halle brachen und in neue Klangmuster aufteilten. Die Schwingungen der Melodie waren allgegenwärtig und steigerten das Gemüt der Menschen. Sie ließen sie ihre Sorgen vergessen. Die Ängste um verlorene Zeit verblassten. Das Einzige, was wirklich zu zählen schien, war ihre Gegenwart hier in der Halle des Hohen Rates von Karretangar. Ehe Sheree und ihre Leute wussten, wie ihnen geschah, tauchten aus dem Nichts Holzschemel auf, die halbkreisförmig um den Brunnen und somit um Krisos angeordnet waren. Der Ratsherr machte eine einladende Geste in Richtung der Sitzgelegenheiten, der niemand widersprechen wollte oder konnte.
Noch immer war der Saal von feinen musikalischen Schwingungen durchdrungen, und die Terraner glaubten gar, leise Stimmen engelsgleich singen zu hören. Als sie sich auf die Schemel niedergelassen hatten, materialisierten in ihren Händen metallene Becher, die eine meerblaue Flüssigkeit enthielten.
Ohne zu zögern, hob Sheree den Becher an die Lippen und kostete von dem erfrischenden, limonadenähnlichen Getränk. Als sie verzückt die Augen schloss und genießend den Kopf nach hinten legte, taten ihre Begleiter es ihr gleich und tranken ebenfalls.
»Lange Zeit hielten wir uns im Verborgenen«, sprach Krisos leise und faltete die Hände in seinem Schoß. »Die Umstände machten es nicht erforderlich, in der Öffentlichkeit zu agieren.«
»Man hat Sie von Ihrer Welt vertrieben«, wandte Sheree ein. »Und diese Frau«, sie zeigte auf Jerie, »sandte nicht umsonst das Notrufsignal. Sie waren auf Rache aus für das Unrecht, das man Ihnen angetan hat.«
Krisos schürzte die Lippen. Seine Augen trafen kurz Jeries Blick, dann sah er Sheree nachdenklich an. »Sie haben recht. In der Stunde unserer größten Not, als uns die Archalaya hintergingen und auslöschen wollten, waren wir von Rachegedanken besessen. Doch die Zeit änderte alles. Als es uns nach hundert Jahren in unseren Verstecken auf Thardos gelungen war, hierher zu finden und eine neue Heimat zu schaffen, schwand unsere Rachsucht allmählich. Die Leute aus der Zeit der Invasion lebten zu diesem Zeitpunkt kaum mehr, und die neue Generation hatte nie Kontakt zu den Invasoren und ihren Nachfolgern. Wir wussten nur, dass dort draußen Gefahr und Tod lauerten, etwas, dem wir entrinnen mussten. Unsere Wissenschaftler lernten von der Technologie dreier fremder Völker und schafften es, neue Erkenntnisse zu gewinnen, die uns mächtiger machten als Morener, Archalaya und Drocus Kamai zusammen. Aber wir konzentrierten uns nicht auf Vergeltung für die Taten der Vergangenheit, sondern fanden unseren Weg hierher, in die neue Heimat.«
Den Rest kannten die Menschen bereits im Großen und Ganzen von Jerie. Die Thardier bauten auf dem äußersten Planeten innerhalb von vier Jahrhunderten eine neue Zivilisation auf, in der sie unbeschwert und sorglos lebten, ungeachtet der Dinge, die auf Thardos vor sich gingen. Man hatte hier das optimale Versteck und den besten Lebensraum gefunden, den man sich denken konnte. Zudem betrachteten die Thardier die Invasoren nicht mehr als Gefahr und ließen sie auf Thardos schalten und walten, wie sie wollten. Dem Entschluss kam zugute, dass sich die drei fremden Völker nur in ihrer Anfangsphase bekriegten. Schon bald schlossen sie Waffenstillstand und teilten den gesamten Planeten in drei Distrikte auf, in dem jede Partei nach dem begehrten Reamadin suchte. Es gab keine kriegerischen Handlungen mehr untereinander, ein Umstand, den die Thardier nur begrüßten. Erst mit dem Erscheinen der Terraner waren die Kampfhandlungen neu entfacht und der Krieg wiederbelebt worden.
Krisos legte den Kopf schief und musterte die Menschen einen nach dem anderen. Er machte sie nicht für ihr Hiersein und die Konsequenzen verantwortlich, schließlich waren sie, wie damals die Morener und Drocus Kamai auch, dem alten Notruf von Jerie gefolgt, um zu helfen. Und sie hatten bewiesen, dass sie nicht die gleiche Raffgier wie die anderen Rassen besaßen.
»Na schön«, sagte der Ratsherr nach einer langen Pause, »ich werde mich mit dem Hohen Rat von Karretangar besprechen und für eine Beendigung des Krieges plädieren. Aber versprechen Sie sich nicht zu viel davon. Auch als Oberster Ratsherr habe ich nur eine Stimme, die leicht von der Mehrheit überboten werden kann. Nutzen Sie Ihre freie Zeit, um sich die Stadt ein wenig anzusehen. Jerie wird Ihnen alles zeigen.«
Krisos erhob sich von der Rundbank am Springbrunnen. »Und seien Sie versichert, dass in der Zwischenzeit keine Todesfälle unter den zerstrittenen Parteien zu verzeichnen sein werden. Sämtliche Kampfverbände sind momentan ohne Waffen und Energie!« Mit diesen Worten und einem wissenden Lächeln auf den Lippen verblasste sein Körper zu einer schemenhaften Silhouette und war schließlich verschwunden.
Zurück blieben die staunenden Gesichter von Sheree und ihren Leuten, doch ehe sie weitere Zeit mit Nachdenken und Sorgen verbringen konnten, forderte Jerie sie auf, ihr zu folgen.
    
 



25. Kapitel
 
Krisos glaubte, dass im Orbit von Thardos und Karretangar alles ohne weitere Konflikte ablaufen würde, seitdem die beteiligten Parteien ihrer Energien und Waffen beraubt worden waren. Dem wäre auch so gewesen, wenn zum Zeitpunkt des Energieausfalls sich jeder auf seinen eigenen Schiffen befunden hätte. Krisos konnte jedoch nicht ahnen, was in diesem Augenblick an Bord der Intruder geschah …
Während Marina Coventry noch zögerte, ihr Leben aufs Spiel zu setzen für den Versuch herauszufinden, ob auch die Handfeuerwaffen deaktiviert waren, schmiedete Lance Calhern bereits einen Plan, um die Kontrolle über das Schiff wieder in die Hände PRIMEs zu bringen. 
Sein Plan sollte aufgehen, als Laren einen schwerwiegenden Entschluss fasste.
Die Tür zur Brücke öffnete sich, und eine Lance bekannte Archalaya betrat den Kommandoraum.
»Ah, Sarco Sura«, rief Laren aus, als die Frau mit drei weiteren Archalaya erschien. Sie bedeutete Gorus und einem weiteren Mann, den vieren entgegenzugehen.
»Welche Befehle?«, fragte Sura von ihrem Platz aus.
»Bring den Verräter Lancara und den Captain dieses Schiffes zu den anderen Gefangenen!«, ordnete Laren an.
Lance hob hochmütig den Kopf und setzte eine Miene auf, die in etwa bedeuten sollte: Das wirst du bereuen! Doch insgeheim erfreute er sich eines Triumphgefühls. Auf der Brücke war es kaum möglich, etwas gegen die Archalaya zu unternehmen. Ihre Waffen mochten zwar nicht funktionieren, doch es hielten sich hier über ein Dutzend Leute auf, die einen Aufstand rasch niedergeschlagen hätten, zumal Lance und Coventry die einzigen Soldaten PRIMEs waren, die noch auf der Brücke verweilten. Nun sah die Lage aber anders aus. Mit nur noch sechs Wächtern hatten sie zwar kein leichtes Spiel, aber dennoch eine reelle Chance. Sie mussten lediglich den richtigen Augenblick abpassen.
Lance starrte Sura unverwandt an. Mit ihr hatte er ohnehin noch eine Rechnung zu begleichen. Sie war für Lynn O’Hares Tod verantwortlich.
Auf ein Zeichen von Gorus setzten sich Lance und der Captain in Bewegung. Am Fuße der Brücke wurden sie von ihren Wächtern in die Mitte genommen und durch den Zubringergang hinausgeführt. Ohne dass die anderen es merkten, stieß Lance Coventry leicht an. Er spürte deutlich, wie sie unter seiner Berührung zusammenzuckte. Als sie ihn von der Seite her anblickte, zwinkerte er ihr zu und hoffte, dass sie die Geste richtig deutete. Er bemerkte, wie sie tief Luft holte und dann leicht nickte.
Gut, dachte er zufrieden. Der Tanz beginnt im Aufzug!
Sura schritt voran und nickte den beiden Wächtern am Lift kurz zu, die daraufhin die Türen öffneten, um die Gefangenen und ihre sechs Bewacher einzulassen. Auch in der Liftkabine hatte man die beiden in die Mitte genommen.
Lance ging in Gedanken ihre Chancen durch. Die Erinnerungen an seine fast verblasste Lancara-Identität verrieten ihm, dass die kriegerischen Archalaya sich auch im waffenlosen Kampf ausgezeichnet zu behaupten wussten und mit ihren Fähigkeiten jedem Menschen überlegen waren. Doch das Spezialtraining und die ständige Hypnoseinduktion der PRIME-Agenten machte diesen Vorteil mehr als wett. Zudem besaß Lance mit seinen Erinnerungen nun ebenso Kenntnisse über den Kampfstil der Archalaya wie über die Techniken von PRIME.
Der Aufzug setzte sich in Bewegung und sauste in die Tiefe. Die internen Stromgeneratoren lieferten weiterhin Energie, sodass sämtliche Elektronik wie Lebenserhaltung und Beleuchtung noch funktionierten. Seltsamerweise hatte die unbekannte Macht nur die Energiequellen für Triebwerke und Waffensysteme unbrauchbar gemacht. Interessant war, dass auch die Handwaffen nicht mehr einzusetzen waren, obwohl sie völlig unabhängige Energiequellen besaßen.
Lance dachte nicht weiter über diesen Umstand nach. Sie mussten handeln, ganz gleich, wer jetzt den Finger am Drücker hatte. Er spannte sich und merkte, dass auch Coventry sich innerlich auf einen Kampf vorbereitete. Nun musste alles schnell über die Bühne gehen. Die Wächter mussten bereits ausgeschaltet sein, bevor sie merkten, wer oder was sie überhaupt getroffen hatte.
Ohne Vorwarnung trat Lance blitzschnell nach hinten und streckte seinen linken Arm gleichzeitig in einer Halbkreisbewegung seinem Bewacher entgegen. Er spürte, wie sich seine Ferse in den Unterleib des hinter ihm stehenden Mannes bohrte. Im selben Moment krachte seine Handkante hart gegen den Kehlkopf des seitlichen Bewachers und zerschmetterte diesen. Lance stieß den Mann von sich und machte einen Schritt zur Seite, als Sura sich mit einem Ruck umwandte.
Coventry wandte eine andere Methode an. Nur einen Sekundenbruchteil nach Lance’ Aktion jagten ihre Fingerspitzen zwischen die Schulterblätter von Gorus, der ihr den Rücken zugewandt hatte. Er schrie auf und stürzte leblos nach vorn. Der Captain trat einen Schritt zur Seite und stieß ihren Ellenbogen nach hinten. Der harte Knochen rammte sich in die Gegend, die bei einem Menschen den Solarplexus darstellte und verfehlte auch hier nicht seine Wirkung. Der hinter ihr stehende Mann krächzte vor Schmerzen und kippte vornüber. Dadurch stand er plötzlich dem rechten Bewacher im Weg. Coventry ließ ihren Ellenbogen mit einem Ruck nach unten krachen und erwischte den Hinterkopf des ersten Wächters, doch bevor er ganz zu Boden sacken konnte, zog sie seitwärts ihr Knie hoch und rammte damit das Gesicht des Widersachers. Sein Kopf flog nach hinten. Deutlich war das Brechen von Schädelknochen und des Genicks zu hören, und als der zweite Wächter endlich freie Bahn hatte, wurde die Fahrt des Aufzugs abrupt gebremst. Keiner von den Insassen war darauf vorbereitet gewesen, sodass sie alle von den Füßen gerissen wurden und zu Boden gingen.
Die Türen öffneten sich. Lance schaffte es als Erster, auf die Beine zu springen, und hechtete durch die Türöffnung. Wie erwartet stieß er hier auf zwei weitere Wächter, die den Zugang sicherten. Er hechtete an ihnen vorbei und kam mit einer Schulterrolle wieder auf die Füße.
Coventry hatte weniger Glück. Ihr Gegenüber fasste sich schneller als sie und verpasste ihr einen schmerzenden Hieb ins Gesicht, der sie gegen den Wächter schleuderte, der immer noch seinen Unterleib hielt und vor sich hin stöhnte.
Sura sprang hoch. Anscheinend vertraute sie ihrem Mann, dass er allein mit Coventry fertigwurde, und verließ ebenfalls die Kabine, um sich mit den beiden anderen Wächtern Lance Calhern zu stellen.
Lance nahm eine geduckte Kampfhaltung ein, und als die beiden Männer auf ihn zuliefen, federte er vom Boden ab. Er sprang nach rechts, an einem der zwei Wächter vorbei, und versetzte ihm noch einen Stoß, der ihn nach vorn katapultierte. Schon stand er Sura gegenüber und blockte ihr im Halbkreis geschwungenes Bein mit beiden Händen ab. Schneller, als sie reagieren konnte, ließ er sich fallen und fegte ihr Standbein weg. Sura schlug auf dem Boden auf, Lance, der ebenfalls noch lag, trat ihr seinen Stiefelabsatz ins Gesicht, schwang das Bein hoch und rammte seine Ferse in ihren Brustkorb. Sura röchelte, verdrehte die Augen und blieb tot am Boden liegen.
»Das war für Lynn«, schnappte Lance, rollte wieder über die Schulter und kam vor den beiden verbliebenen Wächtern hoch. Er verschwendete einen Gedanken an die Hoffnung, dass Coventry in der Fahrstuhlkabine keine Schwierigkeiten hatte, doch dann konzentrierte er sich voll und ganz auf die beiden Männer vor sich.
In dem engen Korridor wagten sie nicht mehr, gleichzeitig anzugreifen, um sich dabei nicht gegenseitig zu behindern.
Der erste Wächter sprang heran und trat mit einer schnellen Kombination nach vorn zu und dann bogenförmig zur Seite. Lance schnellte zurück und blockte den zweiten Tritt kurz mit dem Unterarm. Der Archalaya warf sich mit einer zum Schlag erhobenen Hand nach vorn. Lance tauchte unter dem Hieb hinweg und krallte sich am Uniformhemd des Mannes fest.
Noch in der Drehung warf er den Mann herum und hielt seinen Arm mit einer Hebeltechnik über seinem knienden Standbein. Mit einem Ruck brach er ihm den Arm, verlagerte sein Gewicht und trat im Knien nach hinten zu, um den zweiten Gegner abzuwehren. Dieser schaffte es nicht rechtzeitig, sich vor dem Tritt in Sicherheit zu bringen, und lief genau in Lance’ Stiefelkante, die sich unbarmherzig in seine Magengrube bohrte. Der Mann prallte zurück und hielt sich die schmerzende Stelle.
Lance fand Zeit, sich dem Gegner mit dem gebrochenen Arm zu widmen, und versetzte ihm einen tödlichen Stoß gegen die Schläfe. Dann kam er wieder hoch und stellte sich dem letzten Archalaya.
Coventry wich dem im Rad geschwungenen Tritt des Gegners aus und ließ ihre geballte Faust gegen das Knie des Mannes donnern. Sie spürte, wie Knochen knackten, und ignorierte den Schmerzensschrei des Mannes. Noch während er das Bein wieder absetzte, ging sie in die Hocke, ganz dicht vor dem Standbein des Archalaya. Sie schlug in einer Drehbewegung den Ellenbogen gegen die zweite, noch gesunde Kniescheibe und brach sie. Der Mann knickte im Knie weg und landete ohne Deckung vor Coventry auf dem Boden. Sie gewahrte das panische Flackern in seinen Augen, das jedoch nur für die Dauer eines Augenblicks zu sehen war. Mit aller Kraft trieb sie ihren Handballen gegen seine Nase und zertrümmerte sie. Seine Lider flatterten, dann war es vorbei.
Coventry atmete tief durch und widmete sich dem letzten ihrer Gegner. Inzwischen hatte sich der Mann einigermaßen von Lance’ Tieftritt erholt und war wieder kampfbereit. Er schoss mit ungeahnter Schnelligkeit vor, aber der Captain war darauf vorbereitet. Sie machte einen Schritt zur Seite, blockte seinen Arm mit der Handkante und zog ihr Bein seitwärts hoch, um ihm die Stiefelspitze vor die Brust zu setzen. Der Mann unterdrückte einen Aufschrei, doch Coventry ließ noch nicht locker. Sie tänzelte mit einer anmutigen Bewegung um ihn herum und platzierte einen wuchtigen Stoß mit der Handinnenkante gegen seinen Hinterkopf. Rasch zog sie den Arm über seinen Kopf hinweg und ließ einen weiteren Schlag mit der Handaußenkante gegen seine Nasenwurzel folgen. Mit einer schnellen Kombination von Ellenbogen, Faust und Handkanten bombardierte sie den Mann an allen empfindlichen Körperstellen. Schließlich packte sie seinen Arm und wirbelte ihn mit einer komplizierten Drehtechnik herum, sodass er durch die Luft schleuderte und mit dem Rücken auf dem Boden aufschlug. Die Luft entwich seinen Lungen. Coventry war über ihm und stoppte seinen Herzschlag mit einem gezielten Fauststoß gegen seinen Brustkorb. Sie richtete sich auf, strich sich die Haare aus dem Gesicht und bekam gerade noch mit, wie Lance mit seinem letzten Gegner abrechnete. Sie stürmte aus dem Aufzug und warf sich Lance in die Arme. Er drückte sie kurz an sich und schob sie dann behutsam von sich fort. Sanft strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte.
»Ihr erster realer Nahkampf, Captain?«, fragte er.
Coventry nickte. Sie zitterte noch am ganzen Körper. Ihre Wange war von einem Schlag ihres Gegners geschwollen und die Lippe aufgeplatzt. Blut rann aus ihrem Mundwinkel, doch sie schien sich nicht ernsthaft verletzt zu haben. Lance warf einen Blick auf die acht toten Archalaya. Nur dank der Hypnoinduktion, die die Kampfkraft steigerte und alle Körperreaktionen innerhalb des Kampfes beschleunigte, hatten sie das hier überstehen können. Die Archalaya waren hervorragende Kämpfer. Er war froh, dass er nicht einen einzigen Schlag von ihnen abbekommen hatte, sonst wäre alles vorbei gewesen, ehe es angefangen hatte.
»Sie haben Glück gehabt«, sagte er und betastete behutsam ihre gerötete Wange. »Der Schlag war nicht gezielt gewesen. Er hätte Sie töten können!«
Coventry presste die Lippen aufeinander und schob Lance von sich fort. 
»Vielen Dank, Lieutenant Calhern, Sie können einem wirklich Mut machen.«
Lance grinste breit und deutete in Richtung des Ausgangs. Die beiden öffneten das Schott und sprangen auf den benachbarten Hauptkorridor hinaus, der wesentlich breiter war als der schmale Verbindungstunnel. Soweit sie sehen konnten, war der Gang leer.
»Wir müssen herausfinden, wer die Energieversorgung für das Schiff lahmgelegt hat und welche Decks von den Archalaya besetzt werden«, sagte Lance.
»Und wo unsere Leute sich verbarrikadieren. Vermutlich wissen sie noch nichts davon, dass alle Waffen inaktiv sind, sonst hätten sie das Schiff längst wieder eingenommen.«
Richtig!, dachte Lance. PRIME war den Archalaya zahlenmäßig zehn zu eins überlegen, und wenn sie erst einmal Wind davon bekommen hatten, dass keine Strahlenwaffe an Bord mehr in Betrieb war, konnten sie die Archalaya im Nahkampf ebenso vernichtend schlagen, wie Lance und Coventry es gerade getan hatten.
»Wir brauchen Handwaffen.«
»Im Trainingsraum«, schlug der Captain vor. »Der ist auf Deck zehn, zwei Stockwerke über uns.«
Coventry wollte sich wieder zum Aufzug umwenden, doch Lance bedeutete ihr, ihm zu folgen. Sie hetzten durch den verlassenen Gang und erreichten eine große Kreuzung, von der aus auch andere Decks zu sehen waren. Lance deutete auf die Notleitern am Rand der Etagen und lief los. Die beiden huschten wie Schatten an den Wänden entlang, peinlich darauf bedacht, nicht mehr Laute als notwendig zu verursachen. Seltsamerweise war diese Kreuzung so verlassen wie der Gang, aus dem sie eben gekommen waren. Im Normalfall herrschte an Bord eines terranischen Zerstörers gerade hier ein reger Betrieb, da man von hier aus verschiedene Decks erreichen konnte und einige Freizeitabteilungen wie Bars und Saunen sich in diesem Bereich befanden.
Lance blieb abrupt stehen, und Coventry prallte gegen seinen Rücken, weil sie nicht gleich stoppen konnte. Er ging in die Hocke und streckte einen Arm zur Seite aus. Der Captain folgte seinem Wink und nickte verstehend. 
Sie hörte die Schritte, die von einer der Notleitern kamen. Jemand aus einem unter ihnen gelegenen Deck nahm diesen Weg, um hier heraufzukommen. Lance legte sich flach auf den Boden und robbte sich näher an das Geländer heran, während Coventry es von der anderen Seite versuchte. Die Schritte wurden lauter, kamen näher …
Plötzlich sahen sie einen Schatten. Lance kam hoch und wollte seine Hand vorschnellen lassen, erkannte jedoch rechtzeitig, wen er hier vor sich hatte. Rasch machte er einen Schritt vorwärts und legte Dr. Caddell eine Hand vor den Mund, ehe dieser einen verräterischen Schrei ausstoßen konnte. Als der Arzt sich wieder beruhigt hatte, löste Lance den Griff und sah den anderen erwartungsvoll an.
Captain Coventry gesellte sich zu ihnen. »Doc, was machen Sie denn hier?«
Caddell zuckte die Achseln. »Ich … ich suche nach Verwundeten …«
»Wie sieht es unten aus?«, wollte Lance wissen.
Der Doktor zögerte und warf einen fragenden Blick zum Captain. Offenbar war er noch in dem Glauben, in Calhern einen Verräter vorzufinden. Doch als Coventry nickte, erklärte er bereitwillig: »Es ist ihnen nur gelungen, die Hangars zu besetzen. Aber seltsamerweise machen sie keine weiteren Vorstöße mehr. Vor einer Stunde noch sind sie hin und her teleportiert und haben auf alles geschossen, was rote Uniformen trägt und sich bewegt.«
»Also wissen unsere Leute noch gar nicht, dass ihre Waffen funktionsunfähig sind«, folgerte Coventry. »Doc, wo sind die Gefangenen?«
»Ein Deck unter uns«, erwiderte Caddell.
»Gut, gehen Sie zu ihrer Krankenstation zurück.« Coventry nickte ihm zu. »Wir starten hier gleich ein Höllenspektakel!«
Der Arzt sah abwechselnd den Captain, dann Lance an. Offenbar hatte er nicht den blassesten Schimmer, wovon die beiden überhaupt redeten, doch er fügte sich den Anordnungen seines Captains und drehte sich um, um die Notleiter wieder hinunterzusteigen.
Lance und Coventry hingegen nahmen den Weg in die andere Richtung. Über das Geländer erreichten sie das über ihnen liegende Deck. Hier entdeckten sie die ersten Archalaya. Am Rand der großen Gangkreuzung patrouillierten gleich vier von ihnen mit Waffen im Anschlag. Lance fragte sich, ob sie wussten, dass die Gewehre ihnen nicht weiterhelfen konnten. »Wir kommen nicht an ihnen vorbei, ohne gesehen zu werden«, flüsterte er dem Captain zu.
»Dann werden wir eben gesehen«, gab sie im gleichen Tonfall zurück.
»Wir müssen uns nur beeilen und den Trainingsraum erreichen! Von dort aus wird alles ein Kinderspiel werden.«
Lance zog die Stirn kraus. »Schade, dass ich Ihren Optimismus nicht teilen kann, Captain.«
»Ja, wirklich schade, Lieutenant. Und jetzt los!«
Sie schwangen sich die Leiter empor und landeten auf dem nächsten Deck. Schon wurden sie von den vier Archalaya bemerkt, und während sie die nächste Leiter hinaufkletterten, legten die Gegner mit ihren Strahlengewehren auf sie an. Lance betete, dass die Waffen wirklich keine Wirkung zeigten. Er zog sich die Sprossen hinauf und hörte unter sich den schweren Atem des Captains. Dann vernahm er das schnappende Geräusch von betätigten Auslösern der Archalaya-Waffen, aber ihnen folgte kein Unheil verkündendes Summen, keine Energielanze, die seinen Körper zu Asche verdampfte.
Verwirrt starrten die Archalaya auf ihre wertlosen Waffen und machten einen zweiten Versuch zu schießen, der jedoch genauso ergebnislos verlief wie der erste.
»Beeilung!«, drängte Coventry.
Sie kletterten die Treppe hinauf und achteten nicht weiter auf ihre Gegner, die nun versuchten, die Meldung über Funk weiterzugeben.
»Hinterher!«, rief jemand. Die Archalaya erlitten den zweiten Schock, als sie feststellen mussten, dass auch ihre Teleporter nicht mehr einsatzfähig waren.
Lance und Coventry gewannen wertvolle Sekunden und erreichten den Vorsprung zum nächsten Deck, auf dem sich auch die große Trainingshalle befand. Doch im Gang trafen sie auf zwei Archalaya, die den Ruf ihrer Leute gehört hatten. Sie stellten sich ihnen mit erhobenen Waffen entgegen, aber sie schossen nicht, das hieß, sie wussten, was geschehen war.
Einer der Gegner preschte vor und schwang den Kolben des Gewehres gegen Lance’ Kopf. Dieser schaffte es gerade noch, sich unter dem Hieb zu ducken, aber er vermochte nicht mehr, dem simultan geführten Tritt auszuweichen. Die Stiefelspitze des Archalaya erwischte ihn an der Seite und trieb ihm die Luft aus den Lungen. 
Er prallte gegen die Wand und rutschte an ihr zu Boden. Sterne tanzten vor seinen Augen. Er atmete tief durch und hoffte, schnell zu Kraft zu kommen. Alles lag nun an Coventry, einige wertvolle Sekunden herauszuschlagen.
Aus den Augenwinkeln sah der Captain, wie Lance zu Boden ging. Sie konzentrierte sich auf ihren eigenen Gegner und dachte flüchtig daran, wie sie ihre Feuerprobe im Nahkampf in der Aufzugkabine bestanden hatte. Würde es ihr hier wieder gelingen, sich zu behaupten?
Der Archalaya schlug ebenso wie sein Partner mit dem Gewehr auf sie ein. Coventry wich zurück. Der Mann ging in die Hocke und hieb mit dem Kolben gegen ihre Knie. Sie schrie auf und kippte zur Seite weg. Krampfhaft versuchte sie, den Schmerz zu verbannen, doch er brannte wie ein Lauffeuer in ihren Knochen und schoss rasend schnell ihr Bein herauf. Sie hielt sich das Knie und taumelte zu einer Wand, an die sie sich anlehnte. Sie wusste, dass die Archalaya gewonnen hatten …
Lance sah den Gegner über sich. Ein Gefühl der Übelkeit übermannte ihn, dennoch wehrte er sich. Als der Archalaya zum Todesstoß mit dem Gewehrkolben ausholte, schnellte Calherns Stiefelspitze vor und bohrte sich wohlplatziert zwischen die Beine des anderen. Der keuchte auf und fiel vornüber auf Lance, der sich mit verzweifelter Anstrengung zur Seite wegrollen konnte. Lance erkannte, dass Marina Probleme hatte. Er holte tief Luft und sprang vom Boden ab. Im Flug prallte er mit dem zweiten Mann zusammen und riss ihn mit sich zu Boden, wo dieser benommen liegen blieb, als er von Lance’ Gewicht nach unten gedrückt wurde.
Lance Calhern richtete sich benommen auf und wankte zu Captain Coventry hinüber. »Alles in Ordnung?«
Sie hob die Schultern und biss die Zähne zusammen.
»Schmerzen«, sagte sie gepresst. »Scheint aber nur geprellt und nicht gebrochen zu sein.«
»Dann kommen Sie, Captain!«
Sie stützten sich gegenseitig, als sie durch den Gang humpelten. Hinter sich hörten sie schon die Verfolger aus dem unteren Deck, die die Leitern heraufstürmten. Auch die beiden Männer hier oben konnten sich jeden Moment wieder erholen und ihnen nachsetzen.
»Warten Sie!«, sagte Coventry. Sie löste sich von Lance und humpelte zur Wand hinüber, an der sich eine Interkomanlage befand. Mit zittriger Hand drückte sie die Sprechtaste. Gleich darauf war in allen Gängen, auf allen Decks des Schiffes ein Knacken in den bordinternen Lautsprechern zu hören.
»Achtung!« Coventry wartete einen Moment und wiederholte das Wort, diesmal lauter und mit gefestigter Stimme. »Achtung, an alle Besatzungsmitglieder der Intruder. Hier spricht Captain Marina Coventry! Ich informiere Sie darüber, dass die Intruder momentan ohne Antrieb auf einer Bahn um Asmodis treibt. Sämtliche Waffensysteme sind von einer uns unbekannten Macht deaktiviert worden. Das gilt auch für alle Waffen und die Teleporter der Archalaya. Ich wiederhole, die Archalaya sind hilflos. Wir sind ihnen zahlenmäßig überlegen, und sie können keine Verstärkung herbeirufen. Ich befehle Ihnen, sofort den Kampf wieder aufzunehmen, um die Archalaya zu überwältigen. Coventry, Ende!«
Stimmen von der Kreuzung wurden laut. Die Archalaya rückten näher. Coventry und Lance liefen, so gut es ihre Schmerzen zuließen, weiter den Gang entlang. Sie erreichten den Eingang zum Trainingsraum, ehe die Archalaya sie einholen konnten. Coventry öffnete die Tür und schlüpfte hindurch. Lance folgte ihr wortlos, warf jedoch einen Blick zurück und entdeckte die Verfolger keine fünfzig Meter hinter sich.
»Sie kommen!«, warnte er.
»Computer, Tür versiegeln, Code Blau!«
»Tür versiegelt«, antwortete die synthetische Stimme des Schiffscomputers.
Lance rieb sich die Seite. Er bekam wieder Luft, und die Schmerzen waren erträglich geworden. Vielleicht würde er einen großen blauen Flecken an dieser Stelle davontragen, doch das zählte nicht. Er hetzte zum Sanitätsraum innerhalb der Trainingshalle und kehrte nach einem Moment mit einer Spraydose zurück. Rasch bückte er sich vor Coventry und riss den Stoff ihrer Uniformhose am Knie auf, um das geprellte Gelenk mit dem Spray zu behandeln. Der Captain spürte sofort die wohltuende, schmerzlindernde Wirkung, als die eiskalte Sprühflüssigkeit auf ihre Haut traf. Die Prellung würde in wenigen Augenblicken zurückgehen.
»Das sollte reichen«, sagte Lance und warf die Dose fort.
»Jetzt müssen wir uns Waffen besorgen. Ich hoffe nur, die Crew hat Ihre Worte für bare Münze genommen und glaubt nicht an einen Trick der Archalaya.«
Coventry schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, Calhern. Sie werden mein Stimmmuster über den Computer identifizieren. In schätzungsweise einer halben Stunde haben wir wieder die Kontrolle über die Intruder.«
»Nicht ganz«, räumte Lance ein. »Diese unbekannte Macht hält uns noch immer fest.«
»Ein Problem nach dem anderen, Lieutenant.« Coventry lächelte.
Anschließend machten sich die beiden auf, um den Trainingsraum nach geeigneten Handwaffen zu durchsuchen.
* * *
 
Der Ruf über die interne Schiffskommunikation wurde natürlich auch auf der Brücke gehört. Als die Lautsprecher knackten und Laren die Stimme von Marina Coventry hörte, rötete sich ihr Gesicht vor Wut so stark, dass Pro-Sarco Nelem fast glaubte, es würde jeden Moment in Flammen aufgehen. Vor Zorn hieb sie mit der Faust auf die Armlehnen des Kommandosessels und zertrümmerte dabei einige Schalter und Paneelflächen.
»Dieses verfluchte Weib!«, keifte Laren. Sie drückte eine Taste an ihrem Gürtel und versuchte, Gorus und Sura über Funk anzurufen, doch keiner von ihnen meldete sich.
»Soll ich nachsehen?«, fragte Nelem, aber seine Kommandantin machte eine abwehrende Handbewegung.
»Nein, Gorus und Sura waren hervorragende Krieger. Wenn Lancara und Coventry sie überwältigt haben, dann werden sie auch dich töten.«
»Aber was tun wir jetzt?«, fragte Nelem. »Die Terraner sind gewarnt und werden unsere Leute angreifen. Wir haben keine Möglichkeit, von dem Schiff fortzukommen. Selbst die kleinen Schiffe in den Hangars sind ohne Treibstoffenergie.«
Larens Hände krallten sich mit solcher Kraft in die Armlehnen des Sessels, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Ausdruckslos starrte sie auf den Bildschirm, der einen Ausschnitt der Oberfläche von Asmodis zeigte. Nelem hatte recht, es gab keine Möglichkeit, von hier zu verschwinden. Die Terraner waren in der Übermacht und würden ihre Krieger bald überwunden haben, aber dann hatten auch sie noch mit einem schwerwiegenden Problem zu kämpfen – dem unbekannten Gegner, der ihre Triebwerke und Waffen lahmgelegt hatte.
Abrupt schwang Laren herum. »Sag den Wachen am Aufzug, sie sollen die Kabine sabotieren. Irgendwie muss man den Lift doch zerstören können. Niemand von den Terranern darf auf die Brücke gelangen. Solange wir die Zentrale in unserer Hand haben, können sie nicht gewinnen.«
»In Ordnung!« Nelem schickte sich an, den Fahrstuhlzugang zur Brücke aufzusuchen. Tatsächlich fand er eine Möglichkeit, die elektronische Einrichtung kurzzuschließen, sodass niemand mehr die Kabine in Betrieb nehmen konnte. Alle weiteren Zugänge zur Brücke und auch der zweite Lift wurden auf ähnliche Art und Weise sabotiert.



26. Kapitel
 
Obwohl die PRIME-Agenten noch immer beunruhigt über den Zeitverlust waren, so hofften sie dennoch, dass Krisos die Wahrheit gesprochen hatte und es in der Zwischenzeit zu keinen Kampfhandlungen zwischen den einzelnen Parteien kam.
Sie nutzten den Augenblick, um sich ein wenig von all den Strapazen der letzten Tage zu erholen. An Schlaf war im Moment nicht zu denken, denn keiner wollte den Augenblick verpassen, in dem der Hohe Rat von Karretangar seinen Entschluss bekannt gab.
Jerie sorgte dafür, dass den Terranern frische Kleidung gebracht wurde, und so genossen Sheree Parr und ihre Leute es, sich in einem heißen Dampfbad zu entspannen und sich den Schmutz der letzten Tage und Gefechte von der Haut zu waschen.
Das Freiluftbad lag außerhalb der Stadt in einem kleinen Gebirge. Wie Jerie erklärte, gab es hier Dutzende solcher Quellen mit Bädern. Das Wasser wurde von unterirdischen, künstlichen Lavaströmen erhitzt. Neben jedem Becken mit heißem Wasser gab es ein weiteres mit eiskaltem, in das man sich nach dem Entspannungsbad stürzen konnte.
Sheree saß auf einem kleinen Steinvorsprung innerhalb des Beckens, der wohl extra für diesen Zweck ausgespart worden war. Sie hatte die Arme lässig über den Beckenrand und den Kopf nach hinten auf ein weiches Kissen gelegt. Mit geschlossenen Augen genoss sie die Hitze des Wassers, das ihre Poren öffnete und ihre geschundene Haut aufweichte und entspannte. Das Wasser war mit einem Ölzusatz angereichert worden, der in wohlduftenden Dämpfen von der Oberfläche aufstieg und ein Gefühl von Harmonie und innerer Ruhe vermittelte.
Obwohl sich die Thardier nicht ihrer Nacktheit schämten, waren die einzelnen Becken separat angelegt worden, sodass kein Badender einen anderen erblicken konnte. Das Zeremoniell des heißen Bades galt bei den Thardiern als heilig und durfte von niemandem gestört werden. Man sah in der tiefen Entspannung eine intime Verschmelzung mit höheren, spirituellen Mächten, deren Erfahrungen ausschließlich einem selbst oblagen und nicht für Dritte bestimmt waren. Sheree war dies recht so. Auf die Art brauchte sie sich nicht die Blöße zu geben, vor Shaw und Swan nackt zu erscheinen.
Sheree hob die Lider und atmete den beruhigenden, wohligen Duft der heißen Öldämpfe ein. Obwohl sie sich zutraute, noch einige Stunden hier faul im Wasser liegen zu können, befand sie, dass es Zeit war, zu den anderen zurückzukehren. Jerie hatte ihnen zwar versichert, dass sie alle sofort zusammenrufen würde, sobald der Hohe Rat eine Entscheidung gefällt hatte, doch Sheree wollte auf keinen Fall etwas verpassen.
Sie richtete sich in dem Becken auf, schöpfte mit beiden Händen heißes Wasser und wusch sich damit über das Gesicht. Sie stand auf und watete zum Rand der Quelle. Ihre nackte Haut dampfte an der frischen Luft. Sie sprang in das zweite Becken mit eisig kaltem Wasser, schrie auf und tauchte dann unter. Die Kälte prickelte wie tausend Nadelstiche auf ihrer Haut, verschloss jedoch die geweiteten Poren. Sheree tauchte an die Oberfläche. Nach wenigen Sekunden empfand sie die Kälte nicht mehr als störend, sondern genoss ihre Frische, die ihren entspannten Körper wieder aktivierte und mit neuen Kräften ins Leben zurückrief. Sheree lachte vergnügt und tauchte noch einmal unter. Als sie wieder hochkam und ihre langen Haare kopfschüttelnd vom Wasser zu befreien versuchte, entdeckte sie einen Schemen am Beckenrand. Wie aus dem Nichts tauchte Jerie dort auf und hockte sich neben der Quelle nieder.
»Der Rat hat einen Entschluss gefasst?«, fragte Sheree. Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Blöße vor der anderen Frau zu bedecken, schließlich waren sie unter sich.
»Schon vor einigen Minuten«, erwiderte die Thardierin.
»Warum haben Sie mich nicht eher gerufen?«
»Es ist unser Gesetz, die Badezeremonie eines anderen zu respektieren und ihn nicht zu stören, solange er sich in dem heißen Becken befindet und in den Schwingungen schwelgt«, erläuterte Jerie.
Sheree seufzte. Sie ergriff die von der Unsterblichen dargebotene Hand und ließ sich von ihr aus dem kalten Wasser ziehen. Rasch klaubte sie das große Laken am Fuße des Beckens auf und wickelte sich darin ein. Jerie half ihr abermals, sich trocken zu reiben. Anschließend schlüpfte Sheree Parr in eine der weißen Tuniken, die Jerie anstelle der zerschlissenen Uniformen für sie organisiert hatte.
Jerie befestigte die goldene Spange an den losen Enden des Gewandes, die an der rechten Schulter lagen. Danach schlang sie eine grüne, breite Schärpe um Sherees Hüften und band sie zu einem kunstvollen Knoten zusammen. Als die Thardierin ihr auch noch beim Anlegen der Sandalen helfen wollte, wehrte Sheree dankend ab. Sie hob ihre Füße und schlüpfte behutsam in das Leder, dessen Schnallen sich von selbst um die Knöchel schlossen.
»Nun sehen Sie aus wie eine von uns«, lächelte Jerie.
Sheree zuckte die Achseln. »Thardier, Terraner … und sogar Archalaya, wir sind alle Menschen.«
»Ja«, nickte Jerie. »Aber ich wollte damit zum Ausdruck bringen, dass Sie vielleicht hierbleiben könnten, egal wie die Entscheidung des Rates ausgefallen ist.«
Sheree hob die Brauen. Eine Weile starrte sie die Unsterbliche verständnislos an. Dann blickte sie um sich, sah die Quellen und erinnerte sich an die Unbeschwertheit, die Freiheit, die sie in diesen Augenblicken verspürt hatte. Frei von Zwängen und Verpflichtungen, frei zu tun, was sie wollte, ihr ganzes Leben lang. Eine perfekte Gesellschaft, ohne Kriege oder Kriminalität, ohne Krankheiten, ohne dem Streben nach Macht. Karretangar war das Paradies, und allein schon der Gedanke daran, es einmal wieder verlassen zu müssen, schmerzte Sheree tief in der Seele.
Doch auf der anderen Seite erinnerte sie sich an ihre Pflichten. Sie war Commander von PRIME und diente dem Terranischen Sternenverband. Hierzubleiben bedeutete Fahnenflucht. Ganz gleich, wie groß die Verlockungen anderer Welten auch waren, sie musste ihren Befehlen gehorchen und war nicht frei, zu tun und lassen, was ihr beliebte. Dennoch gab es die Möglichkeit, den Dienst offiziell zu quittieren … eine Entscheidung, über die sie vielleicht noch nachdenken würde.
»Es tut mir leid«, sagte sie zu Jerie. »Ich weiß das wirklich zu schätzen, aber ich gehöre nicht wirklich hierher. Meine Bestimmung liegt im Dienst der Raumstreitkräfte. Ich glaube nicht, dass ich jetzt noch den Absprung aus diesem Leben schaffe und mich in dieses … Paradies begeben kann. Außerdem würden mir die Spannung und der Nervenkitzel bei PRIME fehlen. Es liegt nicht in meiner Natur, den ganzen Tag nur dazusitzen und zu faulenzen.«
Jerie schüttelte den Kopf und legte freundschaftlich einen Arm um die Schulter der anderen Frau.
»Haben Sie denn nicht verstanden, was ich bereits Colonel Shaw zu erklären versuchte?«, fragte die Thardierin. »Es gibt hier kein Faulenzen. Hier wartet mehr Arbeit auf Sie, als Sie je in Ihrem Leben hatten. Das Universum liegt Ihnen zu Füßen …«
»Wie denn, wenn Sie und Ihr Volk nie diese Welt verlassen haben?«, hakte Sheree nach.
Nun war es Jerie, die sich erstaunt gab. »Habe ich jemals gesagt, wir hätten Karretangar nie verlassen? Nein. Wie ich schon sagte, widmet sich hier jeder dem Studium von Bereichen, die ihm am meisten liegen. Es gibt unter uns welche, die das All erforschen und mithilfe unserer Transmitter schon zahlreiche Welten aufgesucht haben.«
Sie tun es doch, dachte Sheree. Und trotzdem lebt der Einzelne von ihnen nicht lange genug, um wirklich alle Geheimnisse zu erkunden. Sie geben das Wissen an ihre Nachkommen weiter, die darauf aufbauen und weitersuchen. Und sie geben sich damit zufrieden, einen Teil gelöst zu haben, und verleugnen die Unsterblichkeit durch das Reamadin …
»Ich überlege es mir«, versprach Sheree. »Aber wir sollten jetzt den Rat aufsuchen.«
Sie erwartete, sie würden wieder den Gleitwagen für die Fahrt zum Ratshaus nutzen, doch zu ihrer Überraschung blieb Jerie auf der Stelle stehen und berührte die Brosche an Sherees Tunika. Die Umgebung um sie herum verblasste und machte von einer Sekunde auf die andere einem neuen Bild Platz. Mit einem Mal fanden sich die beiden in dem riesigen Saal in der obersten Etage des Drillingsturmes innerhalb der Stadt wieder. Verwundert blickte Sheree auf die Spange an dem Gewand.
Jerie nickte. »In der Brosche befindet sich ein Lokalisator, der Teleportsprünge innerhalb unserer Städte ermöglicht.«
Sie werden mir immer unheimlicher, dachte Jerie.
Die Halle hatte sich seit ihrem letzten Besuch verändert.
Der Springbrunnen und die Bank waren verschwunden. Dafür befand sich am Kopfende des Saales ein gewaltiger Tisch, an dem in hohen, aber bequemen Stühlen zwölf Männer und Frauen in blau-goldenen Gewändern saßen. Vor dem Ratstisch standen die schon bekannten, spartanischen Holzschemel, auf denen bereits Isaac Shaw, Glen Swan und Janice Clayton hockten. Sie alle waren in die gleichen weißen Roben und Sandalen gehüllt wie Sheree selbst.
Jerie bedeutete Sheree Parr, ebenfalls Platz zu nehmen, und geleitete sie zu dem freien Schemel. Während sie sich neben Colonel Shaw setzte, löste sich Jerie von der Gruppe und hielt sich für die weitere Besprechung im Hintergrund.
»Du siehst bezaubernd in dem Kleid aus«, flüsterte Shaw mit einem Augenzwinkern.
»Nicht jetzt, du alter Narr«, schnappte Sheree. »Außerdem bin ich zu jung für dich!«
Shaw hob das Kinn und verzog die Mundwinkel. »Dein Herz brennt also immer noch für diesen Calhern?«
Die Erwähnung von Lance’ Namen fuhr wie ein scharfer Stich mitten durch Sherees Herz. Gefühle flammten auf, und ihre Gedanken kreisten, doch bevor sie in Selbstmitleid zerfließen konnte, holte sie die Stimme von Krisos in die Wirklichkeit zurück.
»Terraner«, sprach er und blickte die Agenten von PRIME mit glitzernden Augen der Reihe nach an. »Der Hohe Rat von Karretangar hat einen Beschluss gefasst, um die derzeitige Situation in unserem Sonnensystem zu klären …«
Sheree blickte den Ratsherrn hoffnungsvoll an. Von den folgenden Worten hing das Schicksal von Zehntausenden von Lebewesen ab, die sich in den Raumschiffen der drei Flotten im Orbit von Thardos befanden.
Von irgendwoher drang ein grünlicher Schimmer in den Saal und tauchte die Gesichter der Ratsmitglieder in einen gespenstischen Schein. Ein Brummen erklang und ließ den Raum vibrieren, und als Krisos seine Worte wiederholte, kamen sie den Anwesenden seltsam verändert vor. Ihnen erschien es, als spräche er nicht mehr zu ihnen, sondern zu jemandem, der sich weit weg von hier befand.
* * *
 
»Terraner!« Die mystische Stimme hallte durch die langen Korridore der Intruder, woraufhin jeder PRIME-Agent augenblicklich seine Tätigkeiten einstellte. Wer gerade in einen Kampf Mann gegen Mann mit den Archalaya verstrickt war, hielt auf der Stelle inne und lauschte der fremden, sonoren Stimme, die von überall her zu kommen schien.
»Archalaya!« Auch Laren und ihre Leute von Archus vernahmen den Ruf, doch er tönte in ihrer Heimatsprache. Sie verharrten ebenfalls auf ihren Plätzen, und niemand wagte auch nur, die Hand gegen einen Menschen zu erheben, während die ruhige, aber Ehrfurcht gebietende Stimme sprach. »Die Zeit des Wartens ist für uns Thardier beendet«, verkündete die Stimme mit Nachhall.
Drocus Kamai stoppten ihre Bemühungen, die Triebwerksaggregate wieder in Gang zu bringen, als das Säuseln der Urpflanze durch die Wände ihrer Schiffe drang und die Botschaft verkündete, in ihrer eigenen Sprache der biologischen Übertragung von Gedanken und Emotionen, die nicht gehört, sondern nur gespürt wurde.
Das Fauchen war den Morenern an Bord ihrer Prismen vertraut. Es klang wie das nahe Erwachen ihres Heimatplaneten, der Lichtjahre entfernt lag. Sie fühlten sich an Zuhause erinnert.
Und auch an Bord der Schiffe der Zweiten Flotte vernahmen die Menschen den Ruf der Stimme. Einige Crewmitglieder glaubten, Gott spräche zu ihnen, und etliche unter ihnen ließen sich ehrfürchtig auf die Knie fallen und senkten die Köpfe.
Die Nachricht wurde von allen Lebewesen innerhalb des Sonnensystems gehört und fand ihren Weg zur Oberfläche von Thardos, wo auch die dort verbliebenen Archalaya, Morener und die letzten überlebenden Drocus Kamai sie vernahmen.
Selbst der apathische Commander Norman Kavanagh, der zusammen mit einigen PRIME-Agenten in einem Gehöft auf Thardos zurückgeblieben war, erwachte aus seinem lethargischen Zustand, um die Nachricht bei vollem Bewusstsein zu erleben.
»Der Krieg um unseren Planeten ist beendet!«, sprach die Stimme von Krisos. »Fünfhundert Jahre lang dauert nun die Verbannung von unserer Geburtswelt. Es ist an der Zeit, dass ihr geht. Versteht, dass wir nicht auf Rache aus sind. Wir geben euch allen die Gelegenheit, in Frieden zu ziehen und niemals wiederzukommen. Solltet ihr euch weigern, so werdet ihr vernichtet werden, und jedes Schiff eurer Rasse, das jemals wieder dieses Sonnensystem anfliegt, wird ohne Vorwarnung zerstört.
Ihr, Archalaya, sagtet, ihr kämt in Frieden und wolltet nur eure Technologie mit uns teilen. Doch als ihr von dem Reamadin erfuhrt, zeigtet ihr euer wahres Gesicht: Gier nach Macht und mehr! Ihr habt unsere Welt zerstört, immer wieder, unsere Vorfahren abgeschlachtet, damit ihr ja nicht mit ihnen teilen müsst. Wir vergeben euch, aber ihr seid dazu verbannt, nie mehr zurückzukehren, ansonsten droht eurem Volk ein schweres Schicksal.
Ihr, Drocus Kamai, hörtet unseren Hilferuf. Ihr kamt, um in der Not Beistand zu leisten, und habt die Archalaya angegriffen, als ihr saht, was sie uns angetan hatten. Doch als ihr von dem Reamadin erfuhrt, waren eure Gedanken an Hilfe vergessen, verdrängt von dem Streben nach Macht, der Gier nach Reichtum, ähnlich wie bei den Archalaya. Es tobte ein Krieg zwischen euch und den Archalaya. Ihr habt unsere Welt mit euren Waffen mehrmals vernichtet, doch sie baute sich selbst wieder auf. Wir lassen euch ziehen, doch gebieten euch, nie wieder ein Schiff in dieses System zu senden, sonst ereilt euch das gleiche Schicksal, das wir den Archalaya androhten.
Ihr, Morener, hörtet ebenfalls den alten Notruf. Doch ihr kamt nicht, um zu helfen, sondern wart gleich von dem Gedanken besessen, von eurer Ankunft zu profitieren. Ein Überfall hinterlässt Spuren, und vielleicht hatten die Räuber ja etwas vergessen. So machtet ihr euch auf, um zu plündern, nicht um zu helfen. Auch durch eure Waffen wurde unser Planet vernichtet. Wir klagen euch an, ihr Katzen, und ihr werdet in eure Heimat zurückkehren genau wie die anderen beiden Völker. Missachtet ihr unsere Warnung, werdet ihr alle sterben!
Wir verzichten auf eine Demonstration unserer Macht, denn ihr habt sie schon zu spüren bekommen, als wir eure Triebwerke abschalteten und Waffen deaktivierten. Nun geht, eure Schiffe sind wieder einsatzbereit.«
* * *
 
Die Stimme schwieg, und dennoch wussten alle, die sie vernommen hatten, dass sie noch etwas sagen würde. 
Es war noch nicht vorbei, doch die weiteren Worte mochten nicht für jedermann bestimmt sein.
Im Orbit um Thardos kam plötzlich Leben in die ziellos dahintreibenden Schiffe. Und auch die Parabolschlachtraumer der Drocus Kamai zündeten mit einem Mal ihre Triebwerke. Die Flotte der Pflanzenrasse nahm Fahrt auf. Die Schiffe drehten ab und schossen mit hoher Geschwindigkeit zu den Randbezirken des Sonnensystems hinaus, wo sie in den Hyperraum eintraten und aus dem System verschwanden.
Nur wenige Augenblicke darauf jagten die Morener mit ihren Prismenraumern davon. Ihre Verbände lösten sich von der Zweiten Flotte und stoben in alle Richtungen des Alls davon.
Von der Oberfläche flogen kleinere Begleitschiffe, die die letzten Anwesenden aus den Reihen der Morener und Drocus Kamai beförderten, in den Orbit, um ihren Mutterschiffen zurück zu den Heimatwelten zu folgen.
Niemand der Fliehenden machte Anstalten, einen Schuss auf die Zweite Flotte der Terranischen Raumstreitkräfte abzugeben. Kampflos flogen sie davon.
Die Archalaya suchten den großen Transmitter in der Hauptbasis auf Thardos auf, um nach Archus zurückzukehren. Zu Tausenden marschierten sie in militärischer Ordnung durch das Portal und verschwanden übergangslos, um im selben Moment auf ihrer Heimatwelt wieder zu erscheinen.
Innerhalb von wenigen Stunden gab es nur noch eine Handvoll PRIME-Agenten auf einem Bauernhof auf dem Planeten.
»Ihr, Terraner«, sprach die Stimme Krisos’, als alle anderen aus dem Sonnensystem verschwunden waren und nur noch die Zweite Flotte im Raum verweilte. Obwohl auch ihre Triebwerke wieder einsatzfähig waren, hatte der verwundete Admiral Dillinger angeordnet, noch zu warten, denn er wusste, dass die Stimme noch einmal sprechen und ihre Worte an die Menschen richten würde.
»Ihr seid dem Notruf gefolgt, um Hilfe zu leisten, und habt euch um eine friedliche Kontaktaufnahme zu den anderen Invasoren bemüht. Doch eure Geschichte lehrt, dass auch ihr letztendlich den Verlockungen des Reamadins verfallen wäret, um es für euch zu nutzen. Vielleicht wird eure Rasse eines Tages reif sein für eine neuerliche Kontaktaufnahme, doch bis zu diesem Zeitpunkt sei es auch euch untersagt, unser Sonnensystem zu betreten. Wenn es an der richtigen Zeit ist, werden wir den Weg zu euch finden. Geht nun!«
Es dauerte eine geraume Zeit, bis die Menschen die Worte des Thardiers verkraftet hatten, doch letztendlich blieb ihnen keine andere Wahl, als den Befehlen zu folgen. Der klägliche Rest der Zweiten Flotte, der die Schlacht mit den Morenern überstanden hatte, sammelte sich in vorgeschriebener Formation und beschleunigte kurze Zeit darauf.
* * *
 
Das gespenstische grüne Leuchten um die Köpfe der Ratsmitglieder verschwand. Sheree schüttelte sich, als erwache sie aus einer tiefen Trance. Die Stimme Krisos’ war verstummt, und als sie in die Wirklichkeit zurückfand, stellte sie fest, dass sie mit dem Ratsherrn, ihren Leuten und Jerie allein in der Halle war. Der gewaltige Tisch mit den anderen Räten war nicht mehr dort. Stattdessen saßen die PRIME-Agenten wieder auf den Holzschemeln in einem Halbkreis um den Brunnen.
Krisos lächelte, als er ihre erstaunten Gesichter sah. »War das in eurem Interesse?«, fragte er.
Sheree ertappte sich dabei, wie sie sofort heftig nickte.
Shaw stieß ihr einen Ellenbogen in die Seite.
»Noch sind nicht alle gegangen!«, räumte Jerie ein, doch Krisos machte eine abwehrende Handbewegung.
»Das ist richtig, aber wir warten ja noch auf einen großen Moment, nicht wahr, Sheree Parr?«
Sheree hob eine Braue. »Wie meinen Sie das?« Sie verstand absolut nicht, was er damit sagen wollte. Oder war es einfach die Aufforderung, ihr eine Entscheidung abzuringen?
Sollte sie hierbleiben oder nicht? Aber warum sie?
Sie wechselte einen Blick mit Jerie, die ihr aufmunternd zunickte. In diesem Moment hatte sie sich bereits entschieden. »Ja, ich werde hierbleiben.«
»Oh!«, machte Krisos. »Aber ich fürchte, das ist nicht möglich.«
Nun war auch Jerie sichtlich überrascht. Sie sah Krisos mit großen Augen an und wollte auf ihn einreden, doch er hob die Hand und bedeutete ihr zu schweigen.
»Eine Frage ist noch offen«, sagte er. »Und wenn sie Commander Parr nicht einfällt, so werden sicherlich Colonel Shaw oder Chief Swan sie stellen wollen.«
Shaw räusperte sich und erhob sich von dem Schemel. Er warf Sheree einen fragenden Blick zu, erntete aber nur Verständnislosigkeit. Der Colonel verschränkte die Hände auf dem Rücken und sah den obersten Ratsherrn direkt an.
»Ich weiß zwar nicht, was Sie bezwecken, Krisos, aber ich werde Ihre Frage stellen, weil es die einzige ist, die noch nicht beantwortet worden ist«, knurrte Shaw. »Wo ist das Reamadin?«
Krisos brach in ein schallendes Gelächter aus, das von den Wänden widerhallte und hässlich verzerrt klang. Er schlug sich auf die Schenkel und stand von der Bank auf.
»Achten Sie auf Commander Parr«, sagte Krisos bedeutungsvoll und winkte die PRIME-Agenten dann zu sich.
Sie folgten ihm zu einem Ende der Halle, wo auf einen Tastendruck ein vorher nicht erkennbares Fenster geöffnet wurde und helles Sonnenlicht in den Saal fluten ließ. Krisos stützte sich auf dem Sims ab und starrte hinaus ins Freie. Die Terraner und Jerie gesellten sich zu ihm und erwarteten, etwas Besonderes zu erblicken, doch alles, was sie sahen, war die Stadt unter ihnen und in der Ferne die Berge, Wälder und Seen.
Sheree war noch immer irritiert. Nervös blickte sie zu Jerie, doch die Thardierin zuckte nur hilflos die Achseln.
Etwas musste geschehen sein, von dem sie nichts wusste.
»Isaac Shaw, Glen Swan und Janice Clayton«, sagte Krisos, mehr zu sich selbst als wirklich an die Anwesenden gewandt.
»Wir bieten euch die einmalige Chance, den Rest eures Lebens hier auf Karretangar zu verbringen, in völliger Freiheit, ohne Sorgen und Kummer, mit dem Recht, all das zu tun, was euch gefällt. Widmet euer Leben der Kunst, der Wissenschaft, dem Sport, dem Spiel, der Kultur, dem einfachen, schlichten Leben, ganz wie es euch beliebt. All dies«, er breitete die Arme aus, »steht euch offen. Was sagt ihr?«
»Warum nicht Sheree?«, fragte Shaw.
»Später«, erwiderte Krisos. »Ich brauche eure Entscheidung jetzt.«
»Ich bin Terraner und Lieutenant Colonel von PRIME«, sagte Shaw feierlich. »Meine Loyalität gilt dem Sternenverband.«
»Ich habe nichts anderes von Ihnen erwartet, Shaw«, sagte Krisos gelassen. »Nun, Swan?«
Der farbige Sergeant seufzte und suchte Rat in den Augen seiner Vorgesetzten. Sowohl Shaw als auch Sheree nickten ihm bekräftigend zu, doch er traf seine eigene Entscheidung. »Der Colonel hat auch für mich gesprochen.«
»Janice?«, fragte Krisos.
Sie zögerte mit der Antwort, sah an sich herab, dann auf die Stadt. »Ich bleibe. Colonel, bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich meinen Dienst bei PRIME quittiere.«
»Zur Kenntnis genommen.« Shaws Stimme glich wie üblich einem Brummen. Er wandte sich wieder an Krisos. »Also, was haben Sie uns jetzt noch zu sagen?«
Krisos drehte sich herum und lehnte mit dem Rücken gegen die Wand neben dem Fenster. Er verschränkte seine Arme vor der Brust und sah nachdenklich zur Decke hinauf. »Vor langer Zeit, als dieses Sonnensystem noch im Entstehen begriffen war, war nur eine der neu entstehenden Welten in der Lage, ein chemisches Element zu bilden, das die Fähigkeit besitzt, sich immer wieder neu zu generieren, solange es nicht einer bestimmten Temperatur ausgesetzt ist. Diese Welt heißt heute Karretangar. In jungen Jahren kollidierte dieser Planet mit einem Meteor, woraufhin ein Teil von ihm mit dem flüssigen Ur-Reamadin in den Raum hinausgeschleudert wurde. Dieser Brocken geriet auf einer engeren Bahn in das Gravitationsfeld unserer Sonne und bildete dort mit freien Gaskonstellationen einen weiteren Planeten, den wir heute Thardos nennen. Doch einmal in Form gepresst, lässt sich Reamadin nicht wieder umformen.« Krisos hielt inne, um seine Worte wirken zu lassen. 
Die PRIME-Agenten sahen sich verwundert an. Sheree hob eine Hand und schüttelte langsam den Kopf. »Wollen Sie damit sagen, dass es auf Thardos nie die Ursubstanz des Reamadins gegeben hat? Dass die Archalaya, die Morener und Drocus Kamai … dass sie all die Jahrhunderte umsonst danach gesucht haben?«
Krisos lächelte. »Korrekt. Auf Thardos hat es nie Reamadin in seiner Reinform gegeben.«
»Aber …«, räumte Swan ein. »Der Planet hat sich immer wieder regeneriert nach den Kriegen!«
»Der Boden und die Pflanzenwelt bestehen zum größten Teil aus Reamadin«, erklärte Krisos. »Einmal in Form gepresst, Sie erinnern sich?«
»Aber die Gebäude und Städte, die sich immer wieder erneuern …«, fuhr Colonel Shaw dazwischen.
Krisos wandte sich wieder dem Fenster zu und lehnte über die Brüstung. Er sog die frische Luft ein und betrachtete einen Vogelschwarm der hoch am künstlichen Höhlenhimmel um eine einsame Wolke kreiste. »Das haben wir einem glücklichen Umstand zu verdanken. Lange bevor wir mithilfe der archalayischen Technologie begannen, Materietransmitter zu entwickeln, existierte so etwas Ähnliches schon auf Thardos. Vor langer Zeit entdeckten Forscher eine Höhle auf Thardos, in der sie die flüssige, magmahafte Substanz des Ur-Reamadins fanden. Sie bargen es und ergründeten ihr Geheimnis der Regeneration. So fanden unsere Vorfahren vieles über das Reamadin heraus und nutzten es für den alltäglichen Gebrauch. Erste Häuser wurden aus der Substanz geschaffen, um für immer und ewig zu halten und nie zerstört zu werden. Erst viel später erfuhren wir, dass die besagte Höhle, aus der wir das Reamadin immer wieder förderten, sich überhaupt nicht auf Thardos befand. Ein seltsamer Zufall wollte es, dass zwischen unserer Welt und Karretangar eine innere Verbundenheit über das Reamadin besteht. Die Höhle stellte etwas in der Art einer Dimensionspforte dar, durch die die Forscher seinerzeit die Entfernung von Thardos nach Karretangar überbrücken konnten.«
»Wir fanden das erst heraus, nachdem die Archalaya auf Thardos gelandet waren«, fügte Jerie hinzu. »Das Reamadin war die ganze Zeit über hier auf diesem Planeten, in seinem flüssigen Kern!«
Das war das Stichwort gewesen, um eine zweite Erinnerungskapsel zu aktivieren. Die Schleier lösten sich und ließen sie erwachen. Wie auf Kommando, als würde ein Vorhang beiseitegezogen, kehrten all die verborgenen Erinnerungen zurück. Sie war nicht die, die sie vorgab zu sein.
Sie war nicht Sheree Parr.
Keine Terranerin.
Ihr wirklicher Name lautete Kareen, und sie war eine Archalaya.
Ohne Wissen von Laren und Lancara setzte der Präsident damals einen weiteren Spion ein. Er war von Larens Vorschlag, Lancara in die terranischen Reihen einzuschleusen, begeistert gewesen, doch er zweifelte am Erfolg dieses Unterfangens. Deshalb wiederholte er den Hypnoseprozess bei einem weiteren seiner besten Agenten, um gleich zwei Eisen im Feuer zu haben. Die Erinnerungskapsel des zweiten Spions sollte erst aktiviert werden, wenn endgültig bekannt war, wo sich die so lang gesuchte Ursubstanz des Reamadins befand. Nun wussten sie es, aber es hatte keinen Wert mehr …
Sheree Parr blinzelte. Die Erinnerungen an ihre zweite Identität waren da, aber sie lösten nicht den gleichen Effekt wie bei Lance Calhern aus. Ihre Parr-Persönlichkeit hatte sich während ihres Lebens im Terranischen Sternenverband dermaßen ausgebaut und gestärkt, das es ihr ein Leichtes war, die Kareen-Identität zu unterdrücken und aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen. Alles, was ihr blieb, waren die Erinnerungen aus der Vergangenheit, aus einem weit zurückliegenden Leben auf Archus. Aber dorthin gehörte sie nicht mehr. Ihr Platz war hier bei den Menschen.
»Verstehen Sie jetzt, Sheree, warum Sie nicht hierbleiben können?«, fragte Krisos. »Sie sind eine Archalaya, auch wenn Sie nun zu den Terranern gehören und uns gegenüber keine feindlichen Absichten haben. Aber wir können nicht diejenigen bei uns aufnehmen, die fast für die Ausrottung unserer Rasse verantwortlich sind.«
Sheree senkte den Kopf, presste die Lippen aufeinander und nickte langsam.
»Sheree?« Die brummige Stimme von Colonel Shaw schnitt wie ein Messer durch ihr Herz. »Du, eine Verräterin wie Calhern? Aber wir kennen uns doch schon so lange …«
Sie schaute zu dem älteren Mann auf. »Ja, das tun wir. Und es sollte nichts daran ändern. Der Plan mit der Unterwanderung ist schiefgelaufen. Niemand unter den archalayischen Wissenschaftlern hätte geglaubt, dass die neu implantierte Persönlichkeit bei der Aktivierung der Erinnerungskapsel den archalayischen Charakter verdrängen oder bekämpfen könnte. Glaub mir, Isaac, ich bin auf eurer Seite. Ich bin ein Mensch mit jeder Faser meines Körpers.«
Isaac nickte ihr zu, doch gleichzeitig trat er einen Schritt zur Seite, weg von ihr, und von da an wusste sie, dass sie kein normales Leben mehr führen konnte. Sie war allein, eine Fremde. Obwohl man sie jahrelang kannte, würde man sie nun nicht mehr als eine der Ihren behandeln. Das war die Intoleranz der Menschheit, etwas, dem sie nichts entgegenzusetzen hatte. Sie wusste, dass sie nicht nach Archus zurückkonnte, dafür war sie zu sehr Mensch geworden. Und auch innerhalb des Sternenverbandes würde man sie nicht mehr achten, sondern ihr aus dem Weg gehen. Die einzige Rettung für sie wäre hierzubleiben, aber die Thardier weigerten sich.
»Wohin soll ich gehen?«, flüsterte sie und merkte, wie ihre Augen feucht wurden, als sie sich des ganzen Ausmaßes ihrer Einsamkeit bewusst wurde.
»Wir finden einen Weg«, versprach Krisos.
    
 



Epilog
 
Lance Calhern lehnte sich in dem bequemen Sessel zurück und führte die Tasse mit heißem Kaffee an seine Lippen, um einmal daran zu nippen. Er schloss die Augen und genoss die Ruhe um sich herum. Vorbei war der Lärm des Krieges, vorbei die Zeit des Tötens und der Gewalt. Hier, an diesem Ort, fand er seinen Frieden. Dies war der Platz, an dem er in Ruhe sterben konnte, wenn der Tag kam. Doch bis dahin war es noch weit. Seine Gedanken wanderten einige Tage zurück, kurz nachdem die Zweite Flotte des Terranischen Sternenverbandes diesen Raumsektor durch den Hyperraum verlassen hatte.
Den Archalaya an Bord der Intruder war die Energie für die Teleporter zurückgegeben worden, sodass sie wenige Augenblicke nach der Warnung wieder nach Thardos zurückkehrten. Sie waren die letzten, die den Planeten über den großen Transmitter verließen, der danach von einer unsichtbaren Kraft vernichtet wurde und somit jegliche Rückkehr über diesen Weg unterbunden war. Lance hatte Laren nicht wiedergesehen.
Sheree, Isaac Shaw und Glen Swan waren zusammen mit der Thardierin Jerie an Bord der Intruder erschienen. Lance war perplex, als er erfuhr, dass auch Sheree Parr in Wahrheit eine Agentin der Archalaya war.
Captain Coventry wollte ihr ganzes diplomatisches Geschick aufwenden und versprach, alles zu tun, um die beiden innerhalb des Sternenverbandes zu rehabilitieren. Sie sollten weiterhin Dienst bei PRIME tun können und als Menschen akzeptiert werden. Doch Sheree und Lance spürten die Ablehnung, die andere Crewmitglieder ihnen entgegenbrachten. So würde es bleiben. Es gab keine Hoffnung, in der menschlichen Zivilisation zu leben. Sie würden immer Außenseiter und Fremde bleiben. Coventry meinte es ehrlich und gut mit ihnen. 
Mit der Zustimmung des Hohen Rates von Karretangar flogen sie nach Thardos und landeten dort, um die zurückgelassenen Kameraden abzuholen. Commander Kavanagh schien das sprühende Leben selbst zu sein, seit er aus seinem apathischen Zustand zurückgekehrt war. 
Als Lance und Sheree sich von Captain Coventry verabschiedeten, nahm Kavanagh seinen Platz als neuer Erster Offizier der Intruder ein. Coventry erklärte den beiden, dass sie im Logbuch vermerken würde, ihre beiden Offiziere Lieutenant Commander Parr und Lieutenant Calhern im Kampf um Thardos verloren zu haben.
Lance zuckte die Achseln und nahm einen weiteren Schluck Kaffee. Coventry würde Wort halten. Ihre Crew stand hinter ihr und stellte ihre Befehle niemals infrage. Im Grunde konnten sie nun ein ebenso unbeschwertes und freies Leben führen wie auf dem paradiesischen Karretangar – nur mit dem Unterschied, dass sie hier allein waren.
Das Knarren der alten Holztür riss Lance aus seinen Gedanken. Sheree kehrte mit einem Korb voller Früchte zurück, die sie draußen im Garten gesammelt hatte. Sie trug eine der weißen Tuniken, die Jerie ihnen gebracht hatte, damit sie sich wenigstens für den Anfang ihres neuen Lebens um nichts sorgen mussten.
Sheree stellte den Korb auf dem Tisch ab und kam lächelnd zu Lance herüber. Sie beugte sich über ihn und küsste ihn zärtlich auf die Stirn.
»Es wird Regen geben«, sagte sie und hockte sich auf die Armlehne seines Sessels.
»Und wenn schon«, erwiderte er. »Hauptsache, wir sind zusammen.« Er nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich. Eine ganze Weile blieben sie so da sitzen, und irgendwann wurde Lance sich der Ironie des Schicksals bewusst. Die beiden einzigen Menschen auf Thardos gehörten eigentlich gar nicht hierher.
– Ende –
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